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      Der Autor

      Walter Bachmeier, geboren 1957 in Karlsruhe, wuchs in Münchsmünster in der Hallertau auf. Nach seiner Ausbildung zum Koch begann er unter dem Pseudonym zu schreiben. Sein erstes Werk war ein Kochbuch, das sehr erfolgreich verkauft wurde. Dies gab ihm den Ansporn, seinen Beruf aufzugeben und weiter zu schreiben. Im Laufe der Jahre entstanden so mehrere Erzählungen, Kinderbücher und Artikel in verschiedenen Tageszeitungen. Seit etwa 2012 widmet er sich voll und ganz der Literatur. Immer wieder finden in seinen Büchern auch Erlebnisse aus seinem Leben Platz.

    


    Das Buch

    Eine neue Inspektorin ermittelt im Salzburger Land

    

    Inmitten der sommerlichen Alpenidylle wird bei den Krimmler Wasserfällen eine Leiche gefunden. Obwohl Inspektorin Tina Gründlich eigentlich noch Urlaub hätte und den Tag mit ihren beiden Kindern verbringen wollte, nimmt sie die Ermittlungen auf. Bei dem Toten handelt es sich um Rudolf von Gratz, einen der reichsten Bordellbesitzer des Salzburger Landes. Tina und ihr Kollege Sigi recherchieren im Rotlichtmilieu. Doch Rudi hatte viele Feinde. Wollte sich vielleicht eine seiner Angestellten an ihm rächen? Oder trachtete ein Konkurrent ihm nach dem Geschäft? Vor Tina tun sich moralische Abgründe auf. Und um den Mörder zu finden, muss sie sich in dem von Männern beherrschten Milieu beweisen.
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  Kapitel 1


  Es war heiß an diesem Samstagnachmittag. Die Sonne brannte vom stahlblauen Himmel, an dem kein einziges Wölkchen hing. Von den kühlenden Winden, die hier sonst durchs Tal zogen, war nichts zu spüren. Die Luft stand über den Wiesen, von denen ein angenehmer Duft nach frisch gemähtem Gras und Kräutern aufstieg. Hoch oben kreiste ein Adlerpaar, das vermutlich irgendwo in der Nähe seinen Horst hatte. Man sah die beiden kaum, nur zwei schwarze Punkte, die sich im Kreis bewegten und ab und zu einen Laut ausstießen. Aus der Ferne hörte man das donnernde Rauschen der Krimmler Wasserfälle, die dort seit Millionen von Jahren ihren Weg von den Gletschern der Venedigergruppe zunächst als kleines Rinnsal suchten, dann, gespeist von zahlreichen Bächen und Quellen, als Krimmler Ache aus einer Höhe von dreihundertachtzig Metern herunterstürzten.


  Wenn man den Blick in nördliche Richtung wandte, sah man über dem Wildkogel vier, fünf, nein, sechs Bartgeier kreisen. Sie flogen weitaus tiefer als die Adler. Augenscheinlich war dort oben ein Schaf oder eine Kuh abgestürzt, denn schon bald gingen die Geier in den Sinkflug über und waren vom Krimmler Achental aus nicht mehr zu sehen. Das kleine Einfamilienhaus, das mit inzwischen angegrautem Lärchenholz verkleidet war, stand in Wenns, einem Ortsteil von Bramberg am Wildkogel. Es war umgeben von einem schön angelegten Garten mit vielen Obstbäumen und Blumenrabatten, die zeigten, dass sie von den Händen einer Blumenliebhaberin gepflegt wurden. Der Rasen war frisch geschnitten und die Hecken um den Garten umgaben ihn blickdicht. Ein schmaler Weg, abgegrenzt durch eine niedere Buchshecke und mit grüngrauem Schotter belegt, führte in eine Ecke des Gartens. Dort zierte ein großer schmiedeeiserner Rosenbogen, an dem rote Kletterrosen hochrankten, den Eingang in eine natürliche Laube aus Goldregen.


  Aus dem kleinen Anbau neben dem Haus drangen Musik und der fröhliche Gesang einer jungen Frau. Don’t let me down von den Beatles klang laut und aufmunternd heraus. Untermalt wurde die Musik von einem seltsamen Geräusch. Es hörte sich an wie ein immer wiederkehrendes Schleifen und Schaben. Der Anbau, man erkannte es an der Größe, war eigentlich als Garage gedacht. Jedoch war das Tor zugemauert und durch eine Stahltür ersetzt worden, die nun weit offen stand. Die junge Frau in der zur Werkstatt umfunktionierten Garage sang laut und inbrünstig. Das Schleifen hörte auf und es waren nur noch ihre Stimme und die Musik zu hören. Nach einer kurzen Pause setzte das Schleifen und Schaben wieder ein.


  Tina trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Fesch wird er wieder dachte sie, als sie den alten Gusseisenstuhl von Weitem ansah. Sie nahm den Bogen Sandpapier, den sie gekauft hatte, um den Rost abzuschleifen, der sich auf dem Rahmen des Gartenstuhls gebildet hatte. Der Stuhl war Teil einer kleinen Sitzgruppe, die sie sich gemeinsam mit ihrem Mann gekauft hatte, als sie noch verheiratet waren: Da ist noch ein wenig Rost. Der muss auch noch weg Sie riss ein kleines Stück von dem Bogen und schliff den noch vorhandenen Rost weg. Fesch muss er werden! Genauso fesch wie der andere, dachte sie. Na ja, fesch ist etwas anderes, überlegte sie, als ihr einfiel, dass am ersten Stuhl, den sie bereits fertig im Garten stehen hatte, noch eine Farbträne vorhanden war. Daran waren aber nur die Kinder schuld, die sie abgelenkt hatten, weil sie wieder mal ein Eis haben wollten.


  Noch einmal trat sie einen Schritt zurück und ging um den Stuhl herum, der auf einem Tisch stand, den sie sich selbst zusammengebastelt hatte. Er bestand lediglich aus zwei Holzböcken, auf die sie einen Schalungsdeckel gelegt hatte. An der Rückenlehne fiel ihr ein Fleck auf. Noch einmal begann sie, mit dem feinkörnigen Papier den noch übrigen Rost wegzuschleifen. Zufrieden trat sie wieder zurück und begutachtete ihr Werk. Sie legte das Sandpapier beiseite und ging zu dem Regal, das sich an der Rückwand der kleinen Werkstatt befand. Von dort nahm sie eine Dose schwarzer Farbe und einen Pinsel, den sie schon benutzt hatte. Er war zwar sauber, aber trotzdem noch etwas steif. Sie versuchte, ihn wieder weich zu bekommen, indem sie ihn ein paar Mal auf die Werkbank schlug. Nichts. Den kann ich wegschmeißen!, Einen neuen Pinsel hatte sie sich unlängst gekauft, denn damit hatte sie gerechnet. An diesem war allerdings noch die Plastikschutzhülle, die sie jetzt mühsam herunterpulte. »Glumpert!«, schimpfte sie. »Muss man denn alles in Plastik verpacken?«


  Nachdem sie die Farbdose mit einem Schraubenzieher geöffnet hatte, rührte sie die Farbe darin mit einem kleinen Holzstöckchen durch. Vorsichtig tupfte sie den Pinsel in die Dose und begann damit, die Lehne zu streichen. Erst ein Grundanstrich, dann trocknen lassen. Erst danach der finale Anstrich! So hatte es ihr der Nachbar erklärt. Also begann sie damit, den Pinsel nur leicht über die Lehne des Stuhles zu ziehen. Dabei sang sie wieder aus voller Kehle: »Don’t let me down.«


  Sie hörte nicht die Kinderstimme, die von der Tür her vernehmbar war: »Mama! Mama! Telefon!«


  Die Stimme wurde lauter: »Mama! Herrschaftszeitn noch mal, Mama!«


  Wieder reagierte sie nicht, denn die Musik war zu laut.


  Schließlich zupfte sie jemand an dem weißen Papieroverall, den sie sich besorgt hatte. Erschrocken ließ sie den Pinsel sinken und blickte nach unten. Vor ihr stand Kathi, ihre achtjährige Tochter, und hielt ihr das Mobilteil des Telefons hin. Kathi schrie beinahe, als Tina sie fragte: »Was ist los?«


  »Der Herr Hofrat! Er ist am Telefon! Er will dich sprechen.«


  Tina wischte sich die Hände an ihrem Overall ab, ging zu ihrer kleinen Stereoanlage und schaltete sie aus. Dann nahm sie Kathi das Telefon ab und hielt es an ihr Ohr. Da ihr schon schwante, was nun passieren würde, widersprach sie, ohne abzuwarten: »Naa! Des kummt gar ned infrag! Du brauchst gar ned weiter redn! Erstens is Samstog, oiso Wochenend, und zwoatens hab i no a ganze Woch Urlaub!«


  »Aber Tinakind. Was regst dich so auf? Du waast doch gar ned, was i von dir will.«


  »Du brauchst es auch goar ned song. I hob naa gsogt und dabei bleibt’s!«, antwortete sie kategorisch.


  Die Stimme des Mannes am anderen Ende versuchte, sie zu beruhigen: »Schau, Tina. Du bist doch unser Beste. I brauch di. Du musst a goar ned weg vo dahoam!«


  »Ja, i bin dahoam und i hab Urlaub.«


  »Ja, scho, aber …«


  »Kruzinesa! Naa, naa und no amoi naa!«


  »A geh, Tina. Sei ned so feinzig«, bettelte Hofrat Steiger am anderen Ende.


  Hofrat Ernst Steiger war Tinas Vorgesetzter in der Direktion Salzburg. Die beiden verstanden sich gut, was sich auch auf ihre Zusammenarbeit auswirkte. Seit Tinas Scheidung machte er ihr Avancen, denn auch er war geschieden und Tina war aus seiner Sicht die richtige Frau für ihn.


  »Sog amoi, kapierst des iatz ned? Ich hob meine Kinder vasprochn, mit eahna heit nach Ferleiten in den Wildtierpark zu foahrn. I konn meine Kinder ned scho wieder enttäuschn! Mir verbringan unser Zeit eh scho vü zu seltn mitanand!«


  »Des konnst du doch später aa no!«


  »Naa, hob i gsagt«, antwortete sie energisch, »naa, und dabei bleibt’s aa!«


  »Tina. Du derfst dir aa wos wünschn!«


  »An wos hättst dabei denkcht?«, fragte sie schelmisch.


  »Wia wars mit am Omdessen?«


  »Im Stiftskeller?«


  »No ja, ned grad im Stiftskeller, aber …«


  »Dann vergiss es sofurt wieder.«


  »Tina, du bist aber zaach. Muass es denn so ein teirer Ladn sein?«


  Tina schnaufte tief durch. Jetzt hab ich wohl einen Fehler gemacht, dachte sie. »Im Stiftskeller und ois Unterstützung kriag i an Siegfried«, verlangte sie laut. Tina wusste, dass Ernst Siegfried nicht leiden konnte, was wahrscheinlich daran lag, dass sie mit Siegfried mehr als nur Freundschaft verband.


  »Den Ladurner? Waast du, wos du da von mir verlangst?«


  »Ja. I waas des. I waas aba aa, dass du des ned gern siechst, wenn da Sigi und i zsammarbatn! Oiso? Wos is?«


  Ernst schnaufte laut und hörbar: »Na guat, wenn’s denn sei muass? Aber den Stiftskeller? Do drüber soitn mia no amoi redn!«


  »Den Stiftskeller und an Sigi. Sunst vergiss es sofurt.«


  Ernst zögerte und Tina wusste das zu nutzen: »Wenn du ned wüst?« Sie legte auf und beendete damit das Gespräch. Kurz darauf klingelte das Telefon wieder. Tina war klar, dass es Ernst war, der anrief. Sie nahm das Gespräch entgegen: »Und wos is? Host as dir überlegt?«


  »Des ist Erpressung. Da stehn mindestens fünf Joahr drauf. Wegen der Schwere des Verbrechens. Aber guat, du sollst dein Willn hom. An Sigi und den Stiftskeller.«


  Tina grinste vor sich hin. »Oiso? Wos is passiert? Wo muass i hin?«


  Erleichtert antwortete ihr Ernst: »Noch Krimml, zu de Wasserwunderwelten. Durt auf dem Parkplatz is a männliche Leich gefundn wurn. Furchtboar zuagricht, wie mir gsagt wurn is. Mach di aufs Schlimmste gfasst.«


  »Wann kummt da Sigi?«


  »I schick ihn sofurt los. Er müsst oiso in ungefähr zwaa Stundn bei dir sein.«


  »Gut, sag ihm, dass i am Tatort bin.«


  »Mach ich.«


  Tina legte auf und blickte achselzuckend zu Kathi hinunter. »Tuat mir lad, i muass oarbeitn.«


  Kathi war offenbar sehr enttäuscht, denn ihr standen Tränen in den Augen: »Ach, Mama. Du hast dir aber auch einen blöden Beruf ausgsucht. Ausgerechnet heit, wo wir doch …«


  Tina versuchte, wann immer es ging, mit den Kindern im heimischen Dialekt zu sprechen. Leider gelang ihr das nicht immer, aber andererseits war es doch gut, mit ihnen Hochdeutsch, also in der Schriftsprache, zu reden. Dies wirkte sich natürlich auch in ihren Deutschnoten aus, was die Lehrer sehr begrüßten. Auch im Berufsleben wandte Tina lieber die hochdeutsche Sprache an, wobei sie aber durch ihren Akzent nicht immer vermeiden konnte, dass die Leute wussten, woher sie eigentlich kam.


  Tina strich Kathi über den Kopf: »Ich kann doch auch nichts dafür, meine Kleine. Aber wir holen das sicher bald nach.«


  »Was holen wir nach?«, kam es von der Tür.


  Tina sah hoch. Dort stand Thomas, ihr zwölfjähriger Sohn. »Ach, Tommy. Ich muss arbeiten. Da ist wieder etwas passiert und ich werde gebraucht.«


  »Kann das nicht Onkel Sigi machen?«


  »Doch, kann er. Er kommt auch her.«


  Die Gesichter der Kinder erhellten sich. »Sigi kommt? Er kommt zu uns?«


  »Ja, er kommt. In etwa zwei Stunden müsste er da sein.«


  »Das ist doch prima!«, freute sich Tommy. »Dann kann ja er mit uns …«


  »Nein, kann er nicht. Wir müssen arbeiten.«


  »Aber übernachten tut er schon bei uns?«, fragte Kathi vorsichtig.


  »Ja, ich denke schon.«


  Kathi hob die Schultern. »Na, wenigstens etwas.«


  Tina zog die Haube, die ihre Haare schützen sollte, vom Kopf und schlüpfte danach aus dem Overall. Sie fuhr mit der Hand durch ihre schwarzen gelockten Haare, damit sie ein wenig geordneter über die Schultern fielen. Den Pinsel steckte sie in eine Dose mit Terpentin, um ihn später wieder benutzen zu können. Auf die Farbdose drückte sie den Deckel, bis sie hörbar geschlossen war. Etwas mitleidig sah sie den Stuhl an und verabschiedete sich von ihm: »Servus, Stuhl. Ich komm später noch einmal. Aber versuch ja nicht, wieder zu rosten.«


  Kathi lachte: »Mama. Du redest ja mit dem Stuhl. Bist du jetzt plemplem?« Tina schob Kathi aus der Werkstatt und Tommy folgte ihnen. Als die drei das Haus betraten, fragte Tommy vorsichtig: »Du, Mama? Was gibt es denn heute zu essen? Ich meine, wenn du nicht da bist, dann könnten Kathi und ich doch …«


  »Die Käsekrainer im Kühlschrank warm machen und essen«, unterbrach ihn Tina.


  »Eigentlich dachte ich an die Germknödel im Gefrierschrank«, erwiderte Tommy.


  »Die Käsekrainer tun’s auch«, widersprach ihm Tina und ging in ihr Schlafzimmer, um sich dort frische Wäsche zu holen. Sie war der Meinung, dass sie unausstehlich nach Lösemittel und Farbe stank. Deshalb wollte sie unbedingt noch unter die Dusche, bevor sie nach Krimml fuhr.


  Kapitel 2


  Als sie mit dem Duschen fertig war, ging Tina wieder ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sie wählte das dunkelblaue Kostüm und eine hellblaue Bluse, denn sie wusste aus Erfahrung, dass diese Kleidung eine besondere Wirkung auf andere Leute ausübte. Dass sie beinahe wie eine Uniform aussah, war wahrscheinlich, was diesen Effekt hervorrief. Außerdem, so wusste sie, war die blaue Farbe gut geeignet, anderen Menschen so etwas wie eine vertrauenswürdige Ausstrahlung zu zeigen. Sie besah sich noch einmal im Spiegel, drehte sich ein wenig und begutachtete ihr Aussehen. Auf Schminke verzichtete sie bewusst, denn sie fühlte sich damit unwohl und irgendwie maskiert. Zufrieden mit sich ging sie in die Küche, wo ihre Kinder auf sie warteten: »Na, ihr beiden? Kommt ihr ohne mich klar? Ihr stellt auch nichts an, während ich nicht da bin?«


  »Klar, Mama«, antworteten sie unisono.


  Tina nahm den Autoschlüssel vom Brett und ging hinaus. Auf der Straße stieg sie in ihren Wagen, den sie aus Salzburg mitgebracht hatte. Es war zwar ein Dienstfahrzeug, aber ihr Privatwagen hatte sie ausgerechnet in dem Moment im Stich gelassen, als sie nach Hause fahren wollte, um ihren wohlverdienten Urlaub anzutreten. Natürlich war es keine Frage, dass sie das Dienstfahrzeug auch in ihrer Freizeit nutzen durfte. Sie fuhr los und überquerte bald die noch junge Salzach, die wild schäumend unter der Brücke hindurchfloss. Kurz darauf führte sie der Weg über eine weitere Brücke, unter der die Zillertalbahn auf ihren Schmalspurgleisen dahinfuhr. Da Tina das Fenster geöffnet hatte, hörte sie, wie die Bahn langsam von der Haltestelle Bramberg losfuhr. Ihr Vater hatte ihr einmal erklärt, was die Geräusche, die die Lok von sich gab, bedeuteten: »Helfts ma, helfts ma. Helfts ma. Geht scho besser, geht scho besser, geht scho besser«, immer schneller und schneller. Tina hatte aber jetzt keine Zeit und Muße, der Lok zuzuhören. Sie musste weiter. Jetzt noch die Unterführung unter der Gerlosstraße, rechts hinauf auf dieselbe und dann Richtung Krimml.


  Nach etwa einer halben Stunde war sie am Parkplatz. Die Schranke, die normalerweise eine Einfahrt erst nach dem Drücken eines Knopfes zuließ, war geöffnet. So konnte sie ungehindert durchfahren. Schon von Weitem erkannte sie über die Köpfe der Neugierigen hinweg das weiße Zelt, das augenscheinlich am Tatort aufgestellt worden war. Sie fuhr direkt dorthin, und als ein paar neugierige Gaffer den Weg versperrten, drückte sie den Schalter für das Signal. Prompt sprangen die Leute erschrocken zur Seite und sie konnte ungehindert bis an das Zelt heranfahren. Sie hielt an und stieg aus. Ein eifriger uniformierter Beamter trat heran und hielt ihr die Tür auf: »Bitte, Frau Major«, bat er.


  Sie sah ihn freundlich an: »Danke, Herr Hutterer.«


  Sie kannte ihn aus früheren Fällen und schätzte die zuvorkommende Art und Weise, wie er mit Menschen umging. Sie begab sich zum Eingang des Zeltes, wohin ihr Hutterer nacheilte. Er hielt ihr die Zeltplane hoch: »Ich würde mir das an Ihrer Stelle nicht antun, Frau Major. Der sieht ganz unappetitlich aus«, flüsterte er ihr zu.


  »So?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wir werden sehen.« Sie bückte sich leicht und ging in das Innere des Zeltes, wo sie den Gerichtsmediziner vorfand, der sich über einen menschlichen Körper beugte, der mit einem weißen Tuch notdürftig bedeckt war. »Hallo, Otto«, begrüßte sie ihn.


  Er deckte schnell die Leiche zu und sah zu ihr hoch: »Hallo, Tina. Hat es dich erwischt? Ich dachte, du hast Urlaub?«


  »Hab ich auch. Aber Ernst meinte, ich solle doch den Fall übernehmen.«


  »Wie hat er dich rumgekriegt?«


  »Mit einem Abendessen im Stiftskeller.«


  »Kommt Sigi denn auch?«


  »Ja, das war meine zweite Bedingung.«


  Otto lachte: »Dann wird der Fall wohl bald gelöst sein.«


  Tina zeigte auf das Tuch und fragte: »Kann ich mal sehen?«


  Otto bemerkte verlegen: »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«


  »So schlimm?«


  »Viel schlimmer.«


  »Was hat man mit ihm gemacht?«


  »Lies meinen Bericht, das ist besser.«


  Tina wurde energisch und ordnete an: »Jetzt zieh mal das verdammte Tuch weg. Ich will ihn sehen.«


  Otto bückte sich, während er meinte: »Wie du willst, ich hab dich gewarnt.«


  Er zog das Tuch vom Körper des Toten, so dass Tina alles sehen konnte. Im selben Moment hielt sie sich die Hand vor den Mund und rannte hinaus. Bei der Buchenhecke blieb sie stehen und übergab sich.


  »Na sauber«, dachte sie, als sie die Spritzer am Rock sah. Wieder und wieder würgte es sie, bis nichts mehr kam als grünliche, schleimige Flüssigkeit. Der Magen schmerzte bereits von den Krämpfen und sie beugte sich tiefer und tiefer. Irgendjemand klopfte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich um und erkannte Hutterer, der ihr eine Flasche Wasser reichte:


  »Hier, damit geht’s besser.«


  »Danke.«


  Sie nahm die Flasche, setzte sie an, und während sie trank, meinte Hutterer: »Ich hab Sie ja gewarnt.«


  »Jaja, schon gut«, antwortete sie hustend. »Schicken Sie mal die Neugierigen weg. Die behindern uns bei der Arbeit.« Dabei zeigte sie auf die Menschen, die sich um das Zelt geschart hatten.


  Hutterer ging hinüber und verscheuchte zusammen mit einem Kollegen die Leute.


  Tina machte sich auf den Weg zurück zum Zelt, vermied es aber, noch einmal hineinzugehen. Sie winkte einen Mann von der Spurensicherung zu sich: »Haben wir Zeugen? Ich meine, wer hat ihn gefunden?«


  Der Mann zeigte auf ein älteres Ehepaar, das sich unweit von ihnen befand.


  Tina ging zu ihnen: »Sie haben den Toten gefunden?«


  Der Mann schwieg nur und die Frau brach in Tränen aus: »Ja, wir waren die Ersten, die auf den Parkplatz gefahren sind. Wir wollten unser Auto hier im Schatten abstellen und da haben wir ihn … Mein Gott, der arme Mann!« Sie blickte Tina mit verweinten Augen an: »Sagen Sie, wer tut so etwas? Was ist das für ein Mensch? Schlimm genug, dass man ihn umgebracht hat, aber dann auch noch …«


  Tina zuckte mit den Schultern: »Wir wissen das auch noch nicht. Aber wir werden ihn schon fassen.«


  »Hoffentlich!«


  »Hat man Ihre Aussage schon aufgenommen?«


  »Ja«, antwortete der Mann »Wir haben unsere Daten schon abgegeben. Der junge Mann da drüben im weißen Overall hat alles aufgeschrieben.« Er zeigte auf den Beamten der Spurensicherung, den Tina zuvor angesprochen hatte.


  Tina war zufrieden: »Gut, Sie können dann gehen.«


  Die beiden gingen zu einem Fahrzeug, stiegen ein und verließen den Parkplatz. Tina sah sich um und musste feststellen, dass sich ein paar Fotografen immer noch in der Nähe aufhielten. Sie ging zu ihnen und positionierte sich vor einem: »Was erwarten Sie zu sehen?«


  »Na ja, das eine oder andere Bild wird schon dabei herauskommen.«


  »Da kommt nichts heraus, denn Sie verschwinden hier auf der Stelle! Sie behindern unsere Arbeit.«


  »Schon mal was von Pressefreiheit gehört?«, widersprach der Fotograf.


  »Verschwinden Sie auf der Stelle!« Tina zeigte zur Ausfahrt, die sich ein paar Hundert Meter entfernt befand.


  Der Mann packte seine Ausrüstung zusammen und maulte noch: »So eine hübsche Frau und dabei so grantig.«


  »Verschwinden Sie, aber schnell!«


  Otto kam aus dem Zelt: »So, Tina. Was willst du jetzt wissen?«


  »Dasselbe wie sonst auch. Wann ist er gestorben? Wie ist er gestorben? Ist der Tatort hier? Wer ist der Mann?«


  Otto sah sie lange an: »Also ermordet wurde er letzte Nacht, etwa um null Uhr. Er ist verblutet, nachdem man ihm sein bestes Stück abgeschnitten hat. Der Tatort ist nicht hier, sondern er wurde nur hier abgelegt. Seinen Namen wissen wir nicht – noch nicht.«


  »Was heißt noch nicht?«


  »Vielleicht ist er ja schon mal auffällig geworden und wir haben seine Fingerabdrücke.«


  »Wann bekomme ich die Ergebnisse?«


  »Du weißt doch, erst nach der Obduktion.« Er zeigte auf das Zelt: »Ich bin so weit fertig. Kann ich ihn wegbringen lassen?«


  »Nein, noch nicht. Ich warte noch auf Sigi.«


  »Bin schon da«, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme hinter sich.


  Sie drehte sich um und blieb wie erstarrt stehen. »Sigi! Wie siehst du denn aus?«


  »Gefällt’s dir?«, fragte er und strich sich über sein Kinn, das bis vor kurzem noch ein Vollbart geziert hatte.


  »Nein! Das gefällt mir nicht!«


  Er zuckte mit den Schultern: »Schade. Ich dachte, es wäre an der Zeit, mich wieder unmaskiert zu zeigen. Aber ich kann das ändern. Dir zuliebe lass ich ihn wieder wachsen!«


  »Wieso bist du eigentlich schon hier? Ernstl hat mir gesagt, dass du zwei Stunden brauchst, um herzukommen.«


  »Hab ich ja auch, aber ich bin schon weg gewesen, als er dich anrief.«


  Tina sah ihn mit fragenden Augen an. »Dann hat er also gewusst, dass …«


  »Reg dich nicht auf. Natürlich hat er das gewusst, schließlich war es ja meine Idee, dich zu holen.«


  »Du hast ihm also gesagt, dass …? Ich bring ihn um! Dieser Mistkerl hat mich reinglegt!« Tina war außer sich vor Zorn.


  »Nun komm mal wieder runter.« Er fasste sie an beiden Ellbogen: »Erzähl mir lieber, was wir hier haben.«


  »Du weißt doch ohnehin schon alles! Eine männliche Leiche, furchtbar zugerichtet und hier abgelegt.«


  »Furchtbar zugerichtet? Das will ich sehen!« Sigi ging auf das Zelt zu und wollte die Plane öffnen.


  Otto kam im selben Moment heraus. »Du willst da rein? Ich hab Tina gewarnt, und das tu ich bei dir auch. Lass es lieber.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich will mal so sagen. Wenn er das überlebt hätte, könnte er nie wieder pimpern.«


  Sigi sah ihn befremdlich an. »Wie meinst du das? Was soll das heißen?«


  »Na ja, man hat ihm sein Pimperl abgeschnitten und in den Mund gesteckt.«


  »Daran ist er gestorben?«


  »Gestorben würde ich das nicht nennen. Er ist verreckt. Elendig verblutet. Es könnte aber auch sein, dass er an seinem Pimperl erstickt ist, aber das kann ich euch erst nach der Obduktion sagen.«


  »Na sauber. Da hat wohl einer seine Rachegelüste ausgelebt?«


  »Oder eine, es könnt auch eine Frau gewesen sein.«


  »Gut, dann könnt ihr ihn wegbringen«, ordnete Sigi an.


  »Den Bericht schick ich euch dann.«


  »An Tinas Mailadresse, bitte.« Sigi wandte sich wieder Tina zu: »Für uns beide gibt es jetzt wohl nichts mehr zu tun hier?«


  »Ich glaube nicht. Fahren wir nach Hause?«


  »Zu dir?«


  Sie lachte ihn an. »Wohin sonst? Die Kinder freuen sich schon auf dich!«


  Spitzbübisch lächelnd meinte er: »Nur die Kinder?«


  »Na ja, ich vielleicht auch – ein bisschen.«


  Sie gingen zu ihren Autos, stiegen ein und fuhren nach Bramberg. Tina fuhr voraus und Sigi folgte ihr mit etwas Abstand. Tina beobachtete ihn durch den Rückspiegel, sie freute sich schon auf einen gemeinsamen Nachmittag mit ihm. Als sie an Tinas Haus ankamen, standen die Kinder bereits in der Haustür.


  »Sigi, Sigi«, riefen sie, als sein Wagen um die Ecke bog.


  Tina hatte soeben das Fahrzeug abgestellt und stieg aus. Sigi stellte sein Auto hinter ihrem ab und tat es ihr gleich.


  Sofort liefen Tommy und Kathi auf ihn zu. Sie begrüßten ihn überschwänglich: »Sigi! Schön, dass du uns mal wieder besuchst. Hast du uns auch was mitgebracht? Gehen wir heute Nachmittag schwimmen oder fährst du mit uns nach Ferleiten?«


  Kathi klammerte sich an seinem Arm fest: »Sigi? Wie lange bleibst du bei uns?«


  Tina sah dem Treiben belustigt zu. Dann aber fiel ihr etwas auf: »Sagt mal, was habt ihr beiden denn gemacht, als ich nicht hier war?«


  »Wieso fragst du?«, antwortete Tommy.


  »Schaut euch doch mal an. Ihr seid ja voller Farbe!«


  Tommy winkte lässig ab: »Ach, das? Das geht beim Waschen sicher wieder raus.«


  »Ich hab aber etwas anderes gefragt.«


  »Wir haben eine Überraschung für dich gemacht.«


  Tina wurde misstrauisch. »Was für eine Überraschung?«


  »Na, du musstest doch weg und du hast noch so viel Arbeit gehabt, da dachten wir uns, dass wir dir vielleicht ein wenig helfen.«


  Tina warf Tommy einen verzweifelten Blick zu und fragte: »Was habt ihr gemacht? Ihr habt doch wohl nicht den Stuhl …?«


  »Doch, Mama! Der ist ganz toll geworden. Komm mit, den musst du dir anschauen!« Kathi packte sie bei der Hand und zog sie zur Werkstatt. Sigi folgte ihnen langsam.


  Als Tina hineinging, schlug sie die Hand vor den Mund: »Um Gottes willen, Kinder. Das darf doch nicht wahr sein. Die ganze Arbeit!«


  »Gefällt er dir nicht?«, fragte Kathi enttäuscht.


  »Do … doch schon, aber etwas eigenwillig, findest du nicht?«, fragte Tina Sigi.


  Sigi ging zu dem Stuhl und betrachtete ihn von allen Seiten. Er schien Sigi zu gefallen: »Doch, er hat etwas. Das ist etwas ganz Besonderes. Ein richtiges Kunstwerk!


  Hundertwasser würde vor Neid erblassen.«


  Tina konnte ihr Entsetzen kaum verbergen: »Aber ich hatte mir das anders vorgestellt. Blaue Füße, rote Lehne und gelbe Sitzfläche? Eigentlich hätte er schwarz sein sollen.«


  Sigi lachte: »Schwarze Stühle hat doch jeder. Das hier ist ein besonderer Stuhl!«


  Tommy sah Tina triumphierend an. »Siehst du? Sigi gefällt er!«


  Tina ergab sich ihrem Schicksal. »Na gut. Dann bleibt er eben so, wie er ist. Er passt dann zwar nicht zu dem anderen Stuhl und dem Tisch, aber was soll’s?«


  Sigi nahm die Kinder bei der Hand, bückte sich hinunter und flüsterte ihnen etwas zu. Sie riefen plötzlich: »Prima Idee! Sigi, du bist der Beste!«


  Tina fragte vorsichtig: »Was hast du ihnen gesagt?«


  Tommy ergriff das Wort: »Sigi hat gesagt, dass wir den anderen Stuhl und den Tisch genauso bunt anstreichen sollen, dann passen sie zusammen.«


  Tina verschränkte die Arme und sah Sigi vorwurfsvoll an: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Sigi strahlte sie an: »Und ob!«


  Die Kinder forderte er auf: »Kommt, wir fangen gleich damit an!«


  »Ich hol schon mal den anderen Stuhl«, freute sich Tommy und rannte in den Garten.


  »Zieh du den Overall an!«, befahl Tina Sigi. »Sonst sind deine Klamotten hin.«


  »Jawohl, Frau Major«, meinte er grinsend.


  »Was soll ich anziehen?«, fragte Kathi.


  »Bleib, wie du bist. Deine Sachen muss ich ohnehin wegwerfen.«


  Tommy kam mit dem Stuhl herein: »Wo soll ich den jetzt hinstellen?«, fragte er Sigi. Dieser hatte sich soeben den Overall übergestreift und nahm ihm den Stuhl ab.


  »Den stellen wir erst mal auf den Boden und den anderen …« Er sah sich suchend um. »Ah ja, da.« Dabei zeigte er auf einen freien Platz in der Ecke der Werkstatt. Er nahm den Stuhl, musste aber gleich feststellen, dass die Farbe noch nicht trocken war.


  »Nimm dir bitte Handschuhe«, bat Tina und zeigte auf das Regal. Sigi putzte sich die Hände am Overall ab und nahm ein Paar Handschuhe, die er sich sofort überzog.


  Tommy hatte einstweilen den schwarzen Stuhl auf den Tisch gestellt und besah ihn sich fachmännisch von allen Seiten: »Da müssen wir aber noch was wegschleifen«, meinte er fachmännisch und zeigte auf die Farbträne.


  »Dann werden wir das gleich mal machen«, stimmte Sigi zu.


  »Ich geh schon mal ins Haus«, bemerkte Tina und ging hinaus.


  Zunächst lief sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Die Spritzer am Rock waren bereits eingetrocknet, so dass sie keine Möglichkeit sah, sie wieder herauszubekommen. Der ist wohl hin, musste sie sich eingestehen. Aus ihrem Kleiderschrank nahm sie eine ältere Jeans und einen leichten Pulli, den sie sich auch gleich überstreifte. Danach ging sie in die Küche. Vor Schreck erstarrt blieb sie stehen. Um Gottes willen. Wie sieht es denn hier aus? Auf der Anrichte lagen ein paar Schachteln, in denen ganz offensichtlich keine Käsekrainer, sondern Germknödel eingefroren waren. Auf dem Tisch stand benutztes Geschirr und Besteck, daneben Gläser mit Farbresten dran.


  Tina drehte sich um und rannte hinaus in die Werkstatt: »Was habt ihr da drinnen angestellt? Was habt ihr gegessen? Doch sicher nicht die Käsekrainer, wie ausgemacht?«


  Tommy sah sie an: »Ach, Käsekrainer, die sind doch langweilig. Ich hab für Kathi und mich die Germknödel aufgetaut.«


  Tina stemmte beide Fäuste in die Hüften: »Germknödel? Wieso Germknödel? Das hatten wir aber anders besprochen!«


  »Na gut, jetzt ist es auch zu spät«, meinte sie, »aber den Dreck in der Küche räumt ihr weg.«


  »Wie schaut’s aus? Von dem Gerede übers Essen krieg ich Hunger. Gibt es hier auch etwas zu essen für einen Maler und Anstreicher?«, fragte Sigi und grinste sie an.


  »Na, klar doch. Käsekrainer!«


  »Käsekrainer? Prima. So etwas Gutes habe ich schon lange nicht mehr bekommen!«


  »Ich geh dann mal rein und mach sie warm.« Tina drehte sich um und ging ins Haus zurück. Sie stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd und legte die Würste hinein. Es dauerte nicht lange, da kam auch Sigi in die Küche. Er trat hinter sie, legte seinen Arm um ihre Hüften und küsste sie auf den Hals.


  »Nicht jetzt. Die Kinder«, versuchte sie ihn abzuwehren.


  »Die haben draußen genug zu tun. Die kommen so schnell nicht herein.«


  »Trotzdem.«


  Er ließ sie los und setzte sich an den Tisch: »Hast du schon in deinem Computer nachgesehen, ob die Mail von Otto da ist?«


  »Nein, habe ich nicht. So schnell sind die auch wieder nicht.«


  Bald waren die Würste heiß. Tina nahm sie aus dem Topf und legte sie auf Teller. Diese stellte sie auf den Tisch, brachte noch ein paar Scheiben Brot und setzte sich zu Sigi.


  »Was glaubst du, wer der Tote ist?«, fragte er sie kauend.


  »Erinnere mich jetzt bloß nicht daran. Ich esse gerade!«


  Er sprang auf: »Apropos Essen. Ich komm gleich wieder!« Er rannte aus der Küche und nach draußen. Kurz darauf kam er mit einer Tüte zurück, die die Aufschrift einer Metzgerei trug. Er stellte sie vor Tina auf den Tisch und zeigte darauf: »Unser Abendessen!«


  Neugierig erhob sich Tina halb und zog ein wenig an einem Henkel: »Was ist da drin?«


  »Hab ich doch gesagt. Unser Abendessen.«


  Sie griff hinein und zog ein kleines Päckchen heraus. Sie wickelte es aus und sah ihn erstaunt an: »Du spinnst doch – Rostbraten?«


  »Das wird Zwiebelrostbraten.«


  »Das kostet doch einen Haufen Geld!«


  »Für euch ist mir nichts zu teuer.«


  »Aber, ich kann doch …«


  »Ich weiß, dass du das nicht braten kannst. Aber wofür hast du mich?«


  Tina wickelte das Fleisch wieder ein und legte es in den Kühlschrank. Als sie die Käsekrainer verzehrt hatten, half ihr Sigi noch aufzuräumen. Die Teller und die Gläser, die die Kinder hatten stehen lassen, beließ Tina aber dort, wo sie waren.


  »Schauen wir mal raus, was die beiden so treiben?«


  »Ja, gehen wir.«


  Schon als sie das Haus verließen, hörten sie die Kinder in der Werkstatt laut lachen und kichern. Mit einem unguten Gefühl im Bauch rannte Tina dorthin. Als sie die Tür öffnete, sah sie die Bescherung: »Kinder! Seid ihr närrisch gworden? Was in aller Welt treibt ihr hier?«


  Sigi, der ihr gefolgt war, hielt sich den Bauch vor Lachen: »Toll ihr zwei! Das habt ihr prima hingekriegt!«


  Tina sah ihn böse an: »Du findest das auch noch gut? Schau dir mal die Sauerei an. Die ganze Werkstatt ist voll Farbe – und die beiden? Schau sie mal an. Wie zwei Clowns sehen sie aus!«


  »Das ist doch schön«, antwortete er immer noch lachend.


  Tommy sah Tina schuldbewusst an: »Aber wir haben doch nur …«


  »Ihr habt was? Ihr geht jetzt sofort ins Haus und macht euch sauber.«


  Als die beiden sichtlich betrübt die Werkstatt verließen, sah ihnen Tina nach: »Halt! Hiergeblieben! Erst die Schuhe ausziehen. So geht ihr mir nicht ins Haus.«


  Die beiden hatten so viel Farbe an den Schuhsohlen, dass sie eine deutliche Spur auf dem Boden der Werkstatt hinterließen. Nur widerwillig zogen sie die Schuhe aus und gingen auf Strümpfen ins Haus.


  Sigi nahm Tina an den Schultern. »Du bist viel zu streng zu ihnen. Lass ihnen doch auch mal ein bisschen Spaß.«


  »Streng? Ich und streng? Ich bin viel zu nachsichtig. Schau dich doch mal um. Das dauert eine Ewigkeit, bis ich das alles wieder sauber habe. Das Einzige, was hier nicht voller Farbe ist, ist der Stuhl.«


  »Nun komm mal wieder runter. Gehen wir ins Haus und schauen nach, was uns Otto geschickt hat.«


  Er schob sie aus der Tür hinaus in den Garten. Unwillig ließ sie sich von ihm zum Haus führen. Als sie hineinkamen, ging Tina gleich zu ihrem kleinen Büro, das sich am Ende des Flurs befand. Sie schaltete ihren Computer an und wartete, bis er hochgefahren war. Dann las sie die E-Mails, die im Laufe des Tages eingetroffen waren. Tatsächlich war auch eine von Otto dabei. Tina öffnete die Anhänge und druckte sie sofort aus. Sigi nahm die ersten Dokumente aus dem Drucker und warf einen Blick darauf. Anerkennend pfiff er zwischen den Zähnen durch: »Da schau her! Den Herrn kennen wir doch?«


  Er hielt das Blatt Tina hin, die es überrascht ansah: »Der schöne Rudi. Rudolf von Gratz. Wer hätte das gedacht?«


  »Na ja, irgendwann erwischt es jeden mal«, antwortete Sigi lapidar.


  Tina überflog die Daten, die auf dem Blatt standen, und legte es beiseite: »Was steht im Bericht?«, fragte sie Sigi.


  »Nicht gerade appetitlich, würde ich sagen.«


  »Na, los, lies schon vor!«


  »Wie du willst. Also hier steht, dass das Opfer an beiden Händen und Füßen mit Lederbändern gefesselt war, als man ihm den Penis abschnitt. Er lebte zu diesem Zeitpunkt noch. Danach hat man ihm den abgeschnittenen Penis in den Mund gesteckt. Auch da lebte er noch.« Er sah Tina an: »Furchtbar, findest du nicht?«


  »Er hat es verdient«, gab sie zur Antwort.


  Sigi las weiter: »Man ließ ihn liegen, bis er an seiner Verletzung, hervorgerufen durch die Durchtrennung der Arteria profunda penis im Schwellkörper verblutete.« Sigi sah Tina wieder an: »Das muss man sich einmal vorstellen. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, muss ein Tier sein!«


  Tina stupste ihn an: »Weiter, lies weiter!«


  »Der Körper des Toten weist Leichenflecken auf, die darauf schließen lassen, dass er noch länger an derselben Stelle lag, ehe er an den Fundort verbracht wurde.« Sigi setzte sich auf den Stuhl, der in Tinas Büro stand. Er hielt das Blatt vor sich und starrte darauf. »Also so einen Tod wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.«


  Tina stupste ihn wieder an: »Weiter, komm, schlaf nicht. Da steht doch mehr!«


  »Ja, du hast recht. Also, da steht noch, dass man anhand der Spurenlage und des Gewichts des Opfers darauf schließen muss, dass es sich bei dem Täter oder der Täterin um einen kräftigen Mann oder auch eine sehr kräftige Frau handelt. Das Gewicht des Opfers betrug noch vierundachtzig Kilogramm.«


  »Ja? Und was noch?«, drängte Tina.


  »Nichts weiter. Nur noch ein paar medizinische Details und Fachausdrücke, mit denen ich nichts anfangen kann.«


  »Tatwaffe? Steht da nichts über die Tatwaffe?«


  »Doch, das habe ich doch glatt überlesen. Also hier steht, dass es sich bei der Tatwaffe um einen sehr scharfen Gegenstand handeln muss. Infrage käme ein Skalpell oder Ähnliches.«


  »Wurden irgendwelche Gegenstände bei ihm gefunden? Ich denke an einen Ring oder so?«


  »Nein, davon steht hier nichts. Nur dass am Ringfinger seiner rechten Hand der Abdruck eines Ringes zu sehen ist.«


  »Der Bericht von der Spurensicherung ist augenscheinlich mehr als mager«, meinte Tina und hielt das einzelne Blatt hoch.


  Sigi legte die Unterlagen beiseite und stand auf: »Gehen wir rüber ins Wohnzimmer? Ich denke, wir haben da so einiges zu eruieren.« Tina ging vor und Sigi folgte ihr.


  Im Wohnzimmer setzten sie sich auf die Couch. Sigi lehnte sich zurück und begann, laut nachzudenken: »Wer hat ein Interesse daran, dass er tot ist?«


  Tina hob die Schultern: »Ich weiß nicht? Ein Konkurrent, ein enttäuschter Kunde? Eines seiner Mädchen?«


  »Wer profitiert davon?«


  »Du meinst, wer jetzt seine Etablissements übernimmt?«


  »Ja, und natürlich seine Mädchen. Die sind unter Freunden etliche Zehntausend wert.«


  Tina drehte sich zu Sigi: »Warum ist er ausgerechnet hier abgelegt worden? Warum auf dem Parkplatz in Krimml?«


  »Vielleicht gibt es einen persönlichen Bezug?«


  Tina stand auf: »Mir fällt da etwas ein. Komm mit.« Sie ging zurück in ihr Büro und tippte am Computer die Adresse der Webseite der Gerlosstraße ein. Als die Seite erschien, klickte sie auf dem linken Frame eine Stelle an. Sofort erschien ein Bild, das augenscheinlich von einer Webcam gemacht wurde. Das Bild bewegte sich über die Wasserfälle und weiter nach rechts, bis der Parkplatz, auf dem das Opfer gefunden worden war, auftauchte. »Da! Da hinten. Siehst du das Weiße? Ist das nicht das Zelt der SpuSi?«


  Sigi beugte sich nach vorne und blickte auf einen weißen Fleck, der sich nicht bewegte: »Könnte sein. Du könntest recht haben. Ich ruf sie gleich mal an.« Sigi zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Kurzrufnummer. Kurz darauf meldete sich jemand und Sigi sagte: »Hallo, Jochen, Sigi hier. Seid ihr noch auf dem Parkplatz?«


  »Ja, wir sind noch im Zelt. Unseren vorläufigen Bericht habt ihr bereits?«


  »Ja, der liegt uns vor. Tu mir mal einen Gefallen. Geh mal aus dem Zelt raus und winke ein wenig.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Frag nicht, tu es einfach.«


  Während Sigi telefonierte, bewegte sich die Webcam immer weiter und zeigte durch einen Schwenk die Einfahrt zum Parkplatz, danach die Busparkplätze und schließlich das Zelt, vor dem ein Mann stand und heftig winkte. Er war zwar sehr klein, aber dennoch als Mensch zu erkennen.


  »Du kannst wieder reingehen. Danke dir, du hast uns sehr geholfen«, bedankte sich Sigi, ehe er das Gespräch beendete.


  Der Mann, der soeben noch auf dem Bild zu sehen gewesen war, war beim nächsten Schwenk der Kamera verschwunden.


  »Das ist es«, freute sich Sigi. »Tina, du bist ein Genie!« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


  »Warum ist Mama ein Genie?«, fragte eine helle Kinderstimme hinter ihm.


  Sigi drehte sich um und sah erstaunt auf Kathi, die dort stand: »Weil deine Mama alles weiß und alles kann. Deshalb ist sie ein Genie.«


  »Dann weiß sie sicher, wie ich das wegbekomme?« Kathi streckte ihm beide Hände hin, die immer noch voll Farbe waren.


  »Wartest du bitte in der Küche? Ich komm gleich, dann machen wir das.«


  »Ja, gut.« Kathi drehte sich um und ging.


  Tina strahlte ihn an. »Was sagst du jetzt?«


  »Dass wir die Farbe sicher wegbekommen.«


  »Nein, das meine ich doch nicht.«


  »Ach, du meinst das mit der Webcam?«


  »Genau. Wenn die das aufzeichnen, haben wir doch die Möglichkeit, zu sehen, wer den schönen Rudi dort abgeladen hat.«


  »Da gibt es nur ein paar kleine Probleme.«


  »Welche Probleme? Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass wir die Aufzeichnung sicher nicht so einfach bekommen werden, und dann, das darfst du nicht vergessen, war es stockdunkel. Ob man da etwas erkennen kann, ist fraglich.«


  »Vorausgesetzt …«


  »Vorausgesetzt was?«


  »Vorausgesetzt, die Kamera läuft nachts auch.« Sigi klatschte in die Hände. »Ich hab jetzt gusto auf eine Tasse Kaffee.«


  »Ich mach uns welchen.«


  Tina verließ das Büro und ging in die Küche. Dort saß mit hoffnungsvollem Blick Kathi. Sie reckte Sigi die Hände entgegen: »Machen wir das jetzt weg?«


  Er strich ihr über den Kopf: »Natürlich. Komm, wir gehen in die Werkstatt.«


  Kathi nahm seine Hand und sie gingen gemeinsam hinüber. Tina bereitete einstweilen die Kaffeemaschine vor und schaltete sie ein. Sie kramte in den Schränken, denn sie wollte zum Kaffee ein paar Kekse auf den Tisch stellen.


  Zwar hatte sie selbst keinen Hunger, aber sie kannte Sigi nur zu gut und wusste, dass er dazu nicht Nein sagen würde. Sie öffnete Schrank für Schrank, fand aber nichts.


  »Wo sind die bloß? Ich hab doch erst kürzlich welche gekauft. Wo hab ich die nur hingetan?«, murmelte sie und suchte weiter, aber ohne Ergebnis. Schließlich fiel ihr etwas ein: »Tommy! Tommy, wo steckst du?«


  Tommy kam von oben, wo sich sein Zimmer befand, herunter. »Was gibt’s Mama?«


  »Wo sind meine Kekse? Ich hab doch erst kürzlich welche gekauft.«


  »Die hab ich gegessen.«


  »Ach so? Das ist ja gut. Das ist sehr gut. Ich finde es äußerst nett von dir, meine Kekse ungefragt zu essen. Was mach ich jetzt?«


  Tommy zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht?«


  Tina zog ihre Geldbörse heraus. »Hier hast du fünf Euro. Du fährst jetzt rüber nach Bramberg und holst eine Packung Kekse. Das Geld zieh ich dir vom Taschengeld ab!«


  »Muss das jetzt sein?«


  »Ja, es muss, schließlich bist du schuld, dass wir keine mehr haben, weil du sie alle aufgegessen hast. Fahr los – und keine Widerrede!«


  Vor sich hin maulend verließ Tommy das Haus und fuhr mit seinem Fahrrad nach Bramberg.


  Inzwischen war der Kaffee fertig. Sigi und Kathi kamen ins Haus.


  »Das riecht aber lecker«, meinte Sigi, nachdem er sich die Luft mit der Hand zugefächelt hatte.


  Kathi erklomm die Eckbank und fragte Tina: »Krieg ich einen heißen Kakao?«


  »Ja, ich mach dir einen.«


  »Und Kekse dazu?«, fragte Kathi nach.


  »Ja, und auch Kekse dazu, wenn dein Bruder zurück ist.« Tina stellte Tassen und die Kaffeekanne auf den Tisch. Für Kathi kochte sie den Kakao und setzte sich dann zu ihnen.


  Sigi sah sie fragend an: »Und jetzt?«


  »Was und jetzt?«


  »Ich meine, wie machen wir in unserem Fall weiter? Was schlägst du vor?«


  »Zunächst, denke ich, sollten wir mal rausbekommen, wer Interesse an Rudis Tod hat.«


  »Du hast recht, bei wem fangen wir an?«


  »In seinen Etablissements, denke ich?«


  »Gut, wer fährt wohin?«


  »Also ich würde vorschlagen, dass du die Salzburger Nachtklubs übernimmst und ich kümmere mich um die in Zell und in Kitz.«


  »Was ist mit dem in Kaprun?«, fragte Sigi.


  »Das Puff? Das übernimmst am besten du. Ich denke, es kommt nicht so gut, wenn ich als Frau dort reinspaziere.«


  Kathi trank einen Schluck aus ihrer Tasse und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Mama? Was ist ein Puff?«, fragte sie mit einem neugierigen Blick aus ihren rehbraunen Augen.


  Tina musste lachen, nahm die Frage aber trotzdem ernst: »Ein Puff? Na ja, weißt du …«


  Sie kam augenscheinlich in Erklärungsnot, deshalb übernahm Sigi die Antwort: »Also ein Puff, das ist so etwas wie ein Freizeitpark. Weißt du? Da gehen Männer hin, denen es zu Hause langweilig ist.«


  »Was machen die dann dort?«


  »Man könnte sagen, dass sie so etwas wie Sport treiben.«


  »Also so etwas wie ein Fitnesscenter?«


  Sigi grinste Tina an: »Ja, so könnte man es auch nennen.«


  Tommy kam herein und stellte die angeforderte Schachtel mit Keksen auf den Tisch. »Dafür bekomme ich aber auch welche«, meinte er fordernd.


  »Nur unter einer Voraussetzung, nämlich, dass du mir versprichst, nicht mehr, ohne zu fragen, an unsere Vorräte zu gehen!«


  »Ja, versprochen«, antwortete er missmutig. »Kann ich auch einen Kakao haben?«, fragte er dann vorsichtig.


  Tina zeigte zum Ofen. »Da drüben steht er. Schenk dir selbst ein.«


  Tommy holte sich eine Tasse aus dem Schrank und füllte sie mit Kakao. Kathi nahm die Keksschachtel und riss sie auf.


  Sigi sah Tina an: »Wann legen wir los?«


  »Ich würde vorschlagen, nach dem Abendessen.«


  »Gut, dann muss ich wenigstens nicht mit leerem Magen da hin.«


  »Haben wir eigentlich die Liste mit Rudis Vorstrafen?«


  »Wozu denn das?«


  »Vielleicht findet sich da ein Motiv?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Klappern wir erst seine Klubs ab. Ich denke, einer seiner Geschäftsführer ist gierig geworden. Den müssen wir finden.«


  »Hätte er Rudi nicht besser erschossen? Nein, das wäre vielleicht zu schnell gegangen. Der Tathergang scheint mir doch eher so eine Art Racheakt zu sein.«


  »Du könntest recht haben. Mir ist aber immer noch schleierhaft, wieso die Leiche hier abgelegt wurde.«


  »Wo ist sein Auto?«


  »Du meinst, da wo sein Auto ist, muss sein letzter Aufenthaltsort sein?«


  »Ist doch logisch, oder?«


  Sigi nahm die Schachtel mit den Keksen und holte einen heraus. Genüsslich biss er hinein und bot dann an: »Ich ruf nachher mal in Salzburg an. Vielleicht wissen die ja bereits etwas.«


  »Hoffentlich ist da jemand auf die Idee gekommen, Rudis Auto zu suchen.«


  »Ganz blöd sind die ja auch nicht.«


  »Eigentlich könnten die in Salzburg die Nachtklubs übernehmen, dann brauchst du nicht extra rüberfahren.«


  »Gut, dann teilen wir uns die in Kitz und Zell.«


  »Aber du fährst nach Kaprun.«


  »Was machst du mit den Kindern einstweilen?«


  »Dasselbe wie sonst auch. Ich ruf die Annamirl an, die macht das schon.«


  »Wir brauchen die Annamirl nicht. Wir können schon selbst auf uns aufpassen«, reklamierte Tommy.


  Tina lachte: »Ja, das kenn ich. Fernsehen bis zum Umfallen und dann noch nicht ins Bett gehen.«


  »Was ist jetzt mit unserem Stuhl?«, fragte Kathi.


  »Den lassen wir erst mal stehen. Ich mach ihn fertig, wenn der Fall abgeschlossen ist.«


  Unvermittelt fragte Sigi: »Was ist mit dem Video? Wer kümmert sich darum?«


  »Das kannst du machen. Wir werten es dann gemeinsam aus.«


  Sigi stand auf: »Ich ruf jetzt mal in Salzburg an.« Er ging hinaus und nahm das schnurlose Telefon. Tina hörte ihn reden: »Ernst? Wurde Rudis Wagen schon gefunden? Wie? Ihr habt noch gar nicht nach ihm suchen lassen? Bitte veranlass‹ das. Wie? Welchen Wagen? Also das müsst ihr schon in der Zulassungsstelle erfragen. Du rufst mich an?« Er legte wieder auf und kam in die Küche. »Das ist nicht zu fassen. Die sind noch nicht mal auf die Idee gekommen, das Auto zu suchen. Nicht mal den Wagentyp haben sie.«


  Tina erwiderte: »Wenn man nicht alles selber macht.«


  »Personalmangel haben sie, hat er gesagt. Wenn ich das schon höre.«


  »Was ist mit den Salzburger Nachtklubs?«


  Sigi fasste sich an die Stirn: »Das habe ich vollkommen vergessen. Ich ruf nachher noch mal an.«


  Nun fasste auch Tina in die Keksschachtel und kramte darin herum: »Verflixt noch mal. Wer hat die Schokokekse gegessen?«


  Sigi grinste sie an und zeigte ihr den Schokokeks, den er soeben aus der Schachtel genommen hatte. »Meinst du so einen?«


  »Ja.«


  Tina griff danach, aber Sigi zog die Hand weg. Genüsslich schob er sich den Keks in den Mund: »Du weißt offenbar, was gut ist.«


  Sie winkte ab: »Egal. Ich muss ohnehin auf meine Figur achten.«


  »Ich fahre jetzt nach Krimml, die Aufzeichnung holen.« Sigi stand auf und ging hinaus.


  »Und wir räumen den Tisch ab«, ordnete Tina an.


  »Muss das denn sein?«, protestierte Tommy.


  »Es muss. Außerdem musst du die Sauerei, die ihr hinterlassen habt, auch noch beseitigen.«


  »Manno.Immer ich«, maulte er.


  »Kathi wird dir schon dabei helfen.«


  Er streckte die Hände in die Luft: »Schau mal, ich hab noch Farbe an den Fingern. Da kann ich nichts anfassen.«


  »Dann mach sie sauber.«


  »Wie denn?«


  »Frag deine Schwester, die hat es schließlich auch geschafft.«


  Während sie den Tisch abräumten und das Geschirr in die Spülmaschine stellten, schweiften Tinas Gedanken zurück zum Fundort. Warum, verflixt noch mal, hat man den Toten hier abgelegt? Welche Beziehung hat der Täter zu Krimml? Nein, welche Beziehung gibt es überhaupt nach hier? Lebt der Täter hier? Vielleicht war der Täter doch eine Frau. Was hat Otto geschrieben? Ein kräftiger Mann? Rudi wog noch vierundachtzig Kilo. Das wäre ganz schön schwer für eine Frau. Nein. Zwei Frauen! Es müssen zwei Frauen gewesen sein! Als sie mit dem Einräumen fertig waren, setzte sich Tina wieder an den Küchentisch.


  Sie stützte den Kopf in beide Hände und überlegte weiter: Ich gehe mal davon aus, dass es zwei Frauen waren. Es müssen Frauen gewesen sein. Wer übernimmt jetzt das Geschäft? Einer der Geschäftsführer? Seine Frau? War er überhaupt verheiratet? Der fehlende Ring an seiner Hand! Ein Ehering oder eher ein Siegelring?


  Das Telefon unterbrach ihren Gedankengang. Tommy lief hin und brachte ihr das Mobilteil. »Hier, Mama, der Herr Hofrat.«


  Tina nahm den Hörer und fragte: »Ja? Was gibt es?«


  »Wir haben das Auto.«


  »Das ging aber schnell«, staunte sie. »Und, wo ist es?«


  »Halt dich fest. Es steht in Neukirchen.«


  »Neukirchen? Hier bei uns? Wo genau?«


  »Am Supermarkt. Nicht weit von der Neukirchner Polizeidienststelle.«


  »Ach? Deshalb ging es so schnell?«


  »Ja, Dienstgruppenleiter Hutterer wusste, wo es steht. Es war ihm aufgefallen, denn so ein Auto steht nicht alle Tage dort.«


  »Was ist es denn für ein Wagen?«


  »Ein Ford Mustang. Ein roter Ford Mustang.«


  »Das ist gut. Schickst du jemanden von der Spurensicherung dorthin?«


  »Schon erledigt. Wie weit seid ihr?«


  »Wir sind noch ganz am Anfang. Sigi holt gerade das Video mit der Aufzeichnung vom Parkplatz.«


  »Wertet ihr das selber aus oder sollen wir das machen?«


  »Wir erledigen das schon. Ich melde mich, falls es Probleme damit geben sollte.«


  »Gut, dann macht das.«


  »Ich habe noch eine Bitte.«


  »Die wäre?«


  »Könntet ihr die Salzburger Etablissements vom schönen Rudi aufsuchen und dort ermitteln?«


  »Was braucht ihr denn?«


  »Na ja, ein paar Details halt. Wer der Nachfolger von Rudi sein wird, ob die Mädchen was wissen, wer Rudi umgebracht haben könnte, und so weiter. Das Übliche eben.«


  »Ist gut. Soll ich den Baumgartner schicken?«


  »Den Paul? Ja, warum nicht? Der hat doch Erfahrung damit. Er war ja mal bei der Sitte.«


  »Gut, ist notiert. Sonst noch was?«


  »Nein, vorerst nicht. Wir melden uns, sobald wir was Handfestes haben.« Tina legte auf.


  Im selben Moment kam jemand zur Haustür herein. Es war Sigi. »Ich hab es.«


  »Was hast du?«


  »Das Video auf DVD.« Er kam in die Küche und zeigte auf das Telefon: »Du hast telefoniert?«


  »Ja. Was dagegen?«


  »Mit wem?«


  »Mit Ernstl. Er hat angerufen. Sie haben den Wagen von Rudi. Er steht in Neukirchen.«


  »Etwa ein roter Mustang?«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Mir ist ein Abschleppwagen entgegengekommen. Da war so einer drauf.«


  »Das kann schon sein, Ernstl hat mir gesagt, dass er die Spurensicherung schon hingeschickt hat.«


  Sigi hielt ihr die DVD hin: »Hier, steck sie mal in deinen Computer. Mal sehen, ob etwas zu erkennen ist.«


  Tina nahm sie und ging damit in ihr Büro. Dort legte sie die DVD in das Laufwerk und versuchte, das Video abzuspielen. Zunächst war nichts Auffälliges zu erkennen, es war der normale Tagesverlauf zu sehen.


  »Spul mal nach vorne. Das hier ist der Nachmittag. Wir brauchen die Nachtaufnahme.«


  Tina drückte die Maustaste und ließ das Video sprungweise nach vorne laufen. Endlich zeigte der Bildschirm ein schwarzes Bild. Tina ließ die Taste los und beobachtete den Bildschirm, auf dem kaum etwas zu erkennen war.


  »Weiter nach vorne. Wir brauchen die Aufnahmen von null Uhr.« Die Anzeige am unteren Bildschirmrand zeigte die genaue Uhrzeit der Aufnahme. Tina ließ das Video vorlaufen, bis die Anzeige kurz vor null Uhr war.


  Aufmerksam beobachteten die beiden den Bildschirm, aber außer ein paar Straßenlaternen, die hin und wieder zu sehen waren, kam nichts. Tina ließ das Video schneller ablaufen, bis ein kleiner heller Punkt zu sehen war.


  »Stopp! Halt! Noch mal zurück. Eine Minute zurück«, forderte Sigi.


  Tina ließ das Video um eine Minute zurücklaufen und dann wieder im Zeitlupentempo nach vorne.


  »Da! Da!« Sigi war erregt. »Siehst du den hellen Punkt? Das ist ein Autoscheinwerfer. Halt mal an.«


  Tina klickte auf das Pausenzeichen und versuchte, etwas zu erkennen. »Das ist eine Straßenlampe, sonst nichts«, meinte sie enttäuscht.


  »Nein. Das ist ein Scheinwerfer. Kannst du da mal ranzoomen?«


  »Das geht bei mir nicht. Ich hab das Programm dafür nicht.«


  »Dann werden wir das Video wohl nach Salzburg schicken müssen.«


  Tina notierte sich die Zeit, die auf dem Bildschirm angezeigt wurde.


  »Gut«, meinte Sigi. »Jetzt speicher das Video auf deinem Rechner und schick’s dann per Mail zu Ernstl.«


  »Das ist doch Blödsinn! Die Datei ist für einen Mailanhang viel zu groß. Ich lad sie auf mein System hoch, dann kann Ernstl sie dort abrufen.« Tina kopierte das Video in den Account, den sie bei der Dienststelle hatte, und schrieb eine Mail an Steiger. Sie gab die Uhrzeit an und bat darum, das Video von Spezialisten untersuchen zu lassen. »Ich ruf jetzt vorsichtshalber Ernstl an. Er muss ja schließlich wissen, worum es geht.«


  »Bist du sicher, dass er noch im Büro ist? Schließlich ist Samstag und er will auch mal Feierabend machen.«


  Tina lachte spöttisch auf: »Das hätte er sich überlegen müssen, bevor er uns zwei am Wochenende mit so etwas belästigt.« Sie ging zurück in die Küche und nahm das Telefon, das immer noch auf dem Tisch lag. Sie wählte Steigers Nummer. Zu ihrer Überraschung meldete sich Steiger sofort.


  


  »Hofrat Steiger. Wer stört?«


  »Ich bin’s, Tina. Wir haben jetzt das Video. Leider können wir es nicht vollständig auswerten. Ich hab’s auf meinen Account geladen. Kümmerst du dich bitte darum?«


  Steiger war verlegen. »Muss das jetzt sein? Ich wollte …«


  »Du hast mir diesen Fall aufgedrückt. Dann wirst du dich gefälligst auch bemühen, wenn es darum geht, uns zu unterstützen. Mir ist es egal, ob du in die Oper willst oder sonst wo hin. Deinetwegen habe ich meine Kinder heute versetzt und meinen Urlaub unterbrochen.«


  »Ja, aber …«


  »Ich melde mich wieder.« Tina trennte das Gespräch und wandte sich Sigi zu: »Na? Wie hab ich das gemacht?«


  »Prima. Aber musstest du so laut sein?«


  »Was ist jetzt mit Abendessen?«, versuchte sie abzulenken.


  »Abendessen? Jetzt schon?«


  »Denk dran, dass wir noch etwas vorhaben.«


  »Na gut. Wo hast du deine Kartoffeln?«


  »Im Kühlschrank. Da ist auch alles andere drin, was du brauchst.«


  »Auch die Zwiebeln?«


  »Ja, sag ich doch. Alles, was du brauchst.«


  Sigi machte sich daran, das Essen vorzubereiten. Die Kinder kamen von oben:


  »Mama! Kriegen wir ein Eis?«


  »Nein. Wir essen bald zu Abend.«


  »Was? Jetzt schon? Es ist doch grade mal fünf Uhr.«


  »Ihr wisst doch, Sigi und ich müssen noch mal weg. Deshalb.«


  »Hast du denn Annamirl schon angerufen?«, fragte Sigi beiläufig.


  »O Gott. Nein. Das erledige ich aber sofort.«


  Tina nahm das Telefon und wählte die Nummerdes Mädchens, das das Gespräch sofort annahm. »Annamirl, ich weiß, es ist eigentlich schon spät, aber hast du heute Zeit? Ich bräuchte dich für die Kinder. Du hast schon was vor? Schade. Und wenn ich noch einen Fünfer pro Stunde drauflege? Einen Zehner? Das wäre ja das Doppelte. Aber na gut. Sollst du haben. Kommst du in einer Stunde? Ja, gut. Bis dann.«


  Tina legte auf und strahlte Sigi an: »Sie hat eigentlich keine Zeit. Sie hat einen neuen Freund und mit dem wollte sie ins Kino.«


  »Aber du hast mit Geld gewunken, da war der Freund nicht mehr wichtig, oder?«


  »Du hast es erfasst. Das Geld leiere ich aber von Ernstl wieder raus.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Über das Spesenkonto. Ich schlag einfach bei der Miete für dich noch was drauf.«


  »Miete? Du verlangst Miete für mich?«


  »Na klar. Da wären schon mal heute eine Übernachtung, statt mit Frühstück mit Halbpension. Schließlich isst du ja bei mir. Die Liebesdienste rechne ich mal nicht dazu, sonst muss ich auch noch Vergnügungssteuer bezahlen.«


  »Du hast es ja faustdick hinter den Ohren«, feixte er.


  Tina setzte sich und stützte ihren Kopf auf eine Hand. »Was ziehe ich bloß an?«


  »Was meinst du?«


  »Was ich heute Abend anziehe. Wenn ich schon mal in so einen Klub gehe, brauch ich doch etwas Anständiges.«


  »Du bist anständig. Was sollst du denn da noch anziehen? Nimm das, was dir am bequemsten erscheint und dann passt es schon.«


  »Was ziehst du an?«


  Er lachte kurz auf. »Einen Smoking natürlich. Was denn sonst?«


  »So etwas hast du doch gar nicht.«


  »Glaubst du? Warte ab, bis ich meine Sachen hereingeholt habe.«


  »Dass ich nicht lache. Du einen Smoking? Ausgerechnet du?«


  Sigi nahm die Pfanne vom Herd, aus der es verführerisch duftete. »Aufdecken, bitte. Das Essen ist fertig.«


  Tommy, der immer noch in der Küche stand, beeilte sich, den Tisch zu decken. Danach lief er hoch, um Kathi zu holen. Inzwischen verteilte Sigi die Rostbratenscheiben und die Kartoffeln, die er dazu gebraten hatte, auf den Tellern. Als sie fertig gegessen hatten, ging Tina ins Bad, um sich zu duschen. Sigi holte währenddessen seine Reisetasche aus dem Auto und stellte sie in das Zimmer, das er bewohnte, wenn er bei Tina war. Er fühlte sich hier wie zu Hause, denn er besuchte Tina regelmäßig und konnte, auch wenn er es nie brauchte, dieses Zimmer benutzen. Schon mehrmals hatte er ihr vorgeschlagen, sich doch eine gemeinsame Wohnung in Salzburg zu suchen, biss dabei aber immer auf Granit. Tina wollte, alleine schon der Kinder wegen, ihr Haus nicht aufgeben. Er respektierte dies und war insgeheim froh, dass er dadurch immer ein Zimmer zur Verfügung hatte, wenn er mal Urlaub brauchte. Er öffnete seine Tasche und hängte die Kleidung, die darin war, auf Kleiderbügel im Schrank. Dabei suchte er gleich die Ausstattung für diesen Abend aus. Über einen Smoking verfügte er zwar nicht, aber einen anständigen Anzug hatte er trotzdem dabei. Als er alles sauber aufgeräumt hatte, verließ er das Zimmer und ging in die Küche.


  Dabei kam ihm Tina entgegen. Ihm entfuhr ein begeistertes »Wow«, als er sie sah. Sie schlenderte an ihm vorbei, als wäre er gar nicht anwesend. Erst als er ihr nachsah und einen Pfiff zwischen den Zähnen von sich gab, drehte sie sich um: »Na, Süßer? Hast du heute schon was vor?«


  Er starrte sie an: »Du … Du siehst toll aus. Ich glaube, wir bleiben lieber zu Hause.«


  »Meinst du?«


  »Dieses Kleid, also, so habe ich dich noch nie gesehen.« Sie trug tatsächlich ein Kleid, das sie sich erst vor kurzem gekauft hatte. Sie war der Meinung gewesen, sie sollte sich auch einmal etwas Besonderes gönnen. Ihr war zwar bewusst, dass sie wohl kaum die Gelegenheit haben würde, dieses weiße, beinahe durchsichtige Kleid jemals zu tragen, aber sie wollte es einfach haben. Und nun war es doch so weit. Sie durfte es anziehen und sich darin bestaunen lassen. Sigis Bemerkung tat ihr gut und bestätigte sie wieder einmal darin, dass sie trotz ihrer zweiunddreißig Jahre noch immer ganz passabel aussah.


  »Du kannst jetzt ins Bad«, flüsterte sie.


  Er ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Soll ich? Muss ich? Muss ich wirklich ins Bad? So ganz alleine?«


  »Ja, du stinkst nach Farbe und Zwiebeln«, meinte sie kurz.


  Er hob die Schultern: »Na ja, wenn das so ist.«


  »Es ist so.«


  Sigi löste sich von ihr und ging ins Bad.


  Kurz darauf hörte Tina ihn singen: »Drah di ned um. Oh oh oh. Schau, schau. Der Kommissar geht um«, während das Wasser der Dusche plätscherte.


  Tina begab sich in ihr Schlafzimmer, um sich noch einmal im Spiegel zu überprüfen. Sie drehte und wendete sich ein paar Mal. Dann zupfte sie die eine oder andere Strähne in den Haaren zurecht. Als sie schließlich mit sich zufrieden war, überlegte sie, ob sie an diesem Tag vielleicht doch ein wenig Rouge auflegen sollte. Nein, das mach ich jetzt nicht. Sonst schau ich aus wie eins von Rudis Pferdchen.


  Sie verließ das Schlafzimmer und ging den Flur nach vorne. Dabei traf sie auf Sigi, der, nur mit einem Handtuch um die Hüften, soeben aus dem Bad kam. Er sah sie anerkennend an: »Toll siehst du aus. Wollen wir nicht doch hierbleiben?«


  Sie sah ihn streng an. »Du hast dich rasiert.«


  »Ja, warum denn nicht? Wenn ich schon mal ausgehe, muss ich doch etwas gleichschaun.«


  »Du hast mir aber versprochen …«


  »Ja, ich weiß«, meinte er verlegen. »Ab morgen wird sich nicht mehr rasiert. Versprochen.«


  »Geh dich anziehen«, befahl Tina.


  »Jawohl, Frau Major.«


  Tina ging weiter in die Küche, um dort auf Sigi zu warten. Er kam auch bald in einem tiefblauen Anzug mit blau-weiß gestreiftem Hemd und einer graublauen Krawatte. Er sah sie an und drehte sich: »Na? Passt es? Kann ich so unter die Leute?«


  Sie betrachtete ihn von oben bis unten: »Ja, das passt. Aber ein Smoking ist das nicht.«


  »Ich hab auch gar keinen.«


  Tina nahm ihre kleine Handtasche, die gerade groß genug war, um ihre Pistole darin zu verbergen, die ihr Sigi vorsichtshalber mitgebracht hatte. Sie kontrollierte noch einmal den Inhalt. »Waffe da? Ausweis? Taschentücher? Geld?« Sie war zufrieden. »Fahren wir?«


  »Wohin? Ich hab nicht vor, irgendwohin zu fahren. Ich würde jetzt viel lieber ins Bett gehen. Aber nicht alleine.«


  Sie gab ihm einen leichten Schubs. »Idiot.«


  An der Haustür schellte es.


  »Das wird Annamirl sein. Ich lass sie schnell rein.« Tina ging zur Haustür und als sie diese öffnete, stand Annamirl vor ihr.


  »Hallo«, grüßte diese leise.


  Tina öffnete die Tür weit und ließ sie ein. Als sie in der Küche ankamen, setzte sich Tina auf einen Stuhl. Annamirl blickte Sigi verdutzt an, denn sie kannte ihn noch nicht. Tina bemerkte die Verlegenheit und machte die beiden bekannt: »Darf ich vorstellen? Das ist mein Kollege Siegfried Ladurner.«


  Das Mädchen gab ihm die Hand und sah ihn verlegen an: »Annamirl Leitner.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, antwortete Sigi. »Sie hatten heute wohl etwas anderes vor?«


  Annamirl errötete leicht und senkte den Kopf: »Ja, eigentlich schon, aber …«


  »Na ja, mein Dank wird Ihnen gewiss sein.« Er hielt ihre Hand länger als notwendig. Tina sah den Zeitpunkt gekommen, um einzuschreiten.


  »Fahren wir?«


  »Ja. Du nach Kitz und ich nach Zell?«


  »Und Kaprun«, erinnerte ihn Tina.


  »Ach so, ja, nach Kaprun.«


  Annamirl sah sie verdutzt an: »Wie? Sie gehen weg und jeder für sich woanders hin?«


  »Ja, wir sind dienstlich unterwegs und müssen ermitteln. Damit das schneller geht, trennen sich unsere Wege.«


  Annamirl holte tief Luft: »Ich glaub, ich geh auch mal zur Polizei.«


  »Überleg dir das gut, wenn du eine Familie haben willst«, meinte Tina streng.


  Sigi zog sie leicht am Ärmel. »Fahren wir?«


  »Ja, gleich.« Sie wandte sich noch einmal Annamirl zu. »Du weißt Bescheid? Um zehn ins Bett. Keine Süßigkeiten, kein Cola, kein Computer.«


  »Ja, ich weiß Bescheid. Bis wann kommen Sie zurück?«


  »Ich denke, es kann schon Mitternacht werden.«


  »Kommst du jetzt?«, fragte Sigi ungeduldig.


  »Jaja, ich komm ja schon«, antwortete Tina genervt.


  Kapitel 3


  Sie gingen hinaus zu ihren Wagen und Sigi nahm Tina in den Arm. Er gab ihr einen Kuss. »Pass gut auf dich auf. Mach mir keinen Blödsinn.«


  »Du aber auch«, lachte Tina ihn an.


  Sie stiegen ein und fuhren los. Als sie in Mittersill ankamen, fuhren sie auf den Kreisel. Sigi war der Erste, der abbog, um nach Zell zu fahren. Er hupte kurz und winkte noch einmal zu ihr herüber. Tina fuhr weiter und nahm die nächste Ausfahrt zum Pass Thurn. Als sie über den Pass war, musste sie noch ein paar kleine Ortschaften durchfahren. Während der Fahrt überlegte sie: Ist das in Ordnung, wenn ich da alleine hinfahre? Mute ich mir da nicht zu viel zu? Wer weiß, was da für Typen rumhängen.


  Nach etwa einer Dreiviertelstunde hatte sie den Parkplatz am Museum in Kitzbühel erreicht und stellte dort ihr Auto ab. Bis in die Innenstadt war es von hier nicht weit. Laut hallten ihre Schritte auf dem Kopfsteinpflaster durch die Fußgängerzone und die hellerleuchteten Schaufenster luden dazu ein, sich die ausgestellten Waren zu betrachten. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Mit zügigen Schritten lief sie an ihnen vorbei und war schon bald am Nachtklub angekommen. Sie guckte auf ihre Uhr. Viertel nach acht. Da muss schon jemand da sein, dachte sie und ging zur Tür, die bereits weit offen stand.


  Vorsichtig blickte sie sich um, sah aber niemanden, der sie erkennen hätte können. Drinnen führte ein langer, mit roten Seidentapeten ausgekleideter Flur nach hinten, von wo Musik zu hören war. Vor der Tür hing ein dicker schwarzer Vorhang. Als sie diesen beiseiteschob, sah sie als erstes einen großen Tisch, der mit Spiegeln belegt war und von dessen Mitte eine chromfarbene Stange nach oben zur Decke führte. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Die Wände waren ebenso wie der Flur mit roten Seidentapeten bespannt. Außer dem großen Mann mit Glatze, der hinter der Theke stand und Gläser polierte, sah sie niemanden. Dieser blickte sie an: »Ah, da bist du ja. Der Chef ist noch nicht da. Geh schon mal vor in Zimmer fünf, er wird gleich kommen.« Dabei zeigte er auf einen Durchgang, der augenscheinlich zu Zimmern führte, in denen sich die Gäste mit den Mädchen vergnügen konnten.


  Sie ging an die Theke: »Was soll ich in Zimmer fünf?«


  »Hast du so etwas noch nie gemacht? Der Chef probiert erst die Mädchen aus, bevor er sie auf die Gäste loslässt. Also los, verschwinde nach hinten.«


  »Ihr Chef wird heute sicher nicht mehr kommen«, bemerkte sie und zog ihren Ausweis aus der Handtasche.


  Er stellte das Glas, das er in der Hand hatte, beiseite und nahm den Ausweis. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an: »Ach? Du bist a … Sie sand a Kieberer?«


  »Ja, Kripo Salzburg.«


  Er lehnte sich über die Theke: »Warum soll Rudi heute nicht mehr kommen?«


  »Weil er tot ist«, antwortete Tina lapidar.


  »Tot? Der Rudi? Wer hat ihn umbrocht?«


  »Wie kommen Sie drauf, dass er umgebracht wurde?«


  »Was denn sunst? Der Rudi war fit wiara Turnschuh, der waar ned so schnö gsturm. Oiso? Wer hot eahm ’s Liacht ausblosn?«


  »Das wissen wir noch nicht. Deswegen bin ich ja da.«


  Er richtete sich auf: »Des kann nur die Resi gwesn sein, des Luada.«


  »Die Resi? Wer ist denn das?«, fragte sie.


  »Des ist sei Oide. Seine Frau, verstehen Sie?« Er nahm das Glas zur Hand und polierte es weiter.


  »Wieso sollte sie ihn umbringen?«, fragte Tina.


  »Na ja, de ham in letzter Zeit öfter Stress mitanander ghabt. Do is es um vü Geld ganga, verstehns?«


  Tina erklomm einen Barhocker.


  »Wollns was trinken?«, fragte der Barkeeper.


  »Nein danke, ich bin im Dienst.«


  Er beugte sich wieder nach vorne: »Wie hots eahm denn umbrocht? Hots eahm daschossn?«


  »Nein. Man hat ihm seinen …« Tina überlegte, bevor sie fortfuhr. »Man hat ihn seiner Männlichkeit beraubt.«


  »Kastriert? De hot eahm kastriert? A so a Matz. Des hätt i ned denkt von ihr.«


  »Was haben Sie eigentlich für eine Funktion hier? Sind Sie der Geschäftsführer?«


  Er sah sie erstaunt an: »Geschäftsführer? I? Naa. Obwohl, vielleicht doch, ja, oder besser, naa.«


  Tina wurde ungeduldig: »Was jetzt? Ja oder nein?«


  »Eigentlich ja. I hab hier das Sagen, wenn der Chef ned da ist.«


  »Und wer übernimmt jetzt den Laden?«


  Er hob die Schultern: »Was waaiß i? Die Resi wahrscheinlich.«


  »Wo sind Ihre Mädchen?«, wollte Tina noch wissen.


  »De Maderl? De kumman erst später. So um zehn meistens.«


  »Hatte Rudi Feinde? Konkurrenten, die ihm das Geschäft neideten? Gibt es da jemanden, der auf das Geschäft hier scharf wäre?«


  Er sah sie an: »Ja, die gibt’s. Da sand scho a poar, de wo des Gschäft sofurt übernehma dadatn.«


  »Wer ist das? Können Sie mir Namen nennen?«


  »Leider naa. Sie wissn doch, in unserer Branche kennt ma se zwoar, aber Namma an de Kieberer verratn, so wos machan mia ned.«


  »Hat er auch Feinde unter seinen … Mädchen?«, fragte Tina vorsichtig.


  »Vielleicht. Aber die Maderl lieben ihn. Manche sogoa abgöttisch. De dadatn olles fia eahm doa.«


  »Obwohl er sie – auf den Strich schickt?«


  »Ja, grad deswegen. De ham a Oarbat, de ham a Wohnung, de hättn nix ohne eahm.« Er musterte sie, soweit er sie sehen konnte: »Wissens wos? Kündigns bei de Kieberer und kemmans zu uns. Sie wärn sicher a Attraktion bei uns. So wia Sie ausschaung.«


  Tina lachte: »Nein danke. Für so etwas bin ich denkbar ungeeignet.«


  Er sah sie mit großen Augen an: »Wieso? Sand se ebba lesbisch?«


  »Nein. Aber ich bin in festen Händen.«


  »Vorheirat?«


  »Dazu sage ich jetzt nichts mehr.« Tina rutschte vom Hocker: »Danke, Herr …«


  »Kalterer. Fritz Kalterer, mein Name.«


  »Adresse?«


  »No do.«


  »Was heißt das?


  »Dass i do wohn«, er zeigte nach oben. »I wohn do im Haus, vostehns?«


  »Aha.« Tina grüßte und verließ das Gebäude.


  Draußen auf der Straße sah sie sich um. Ein Stück weiter weg entdeckte sie eine Leuchtschrift, die darauf hinwies, dass es noch ein Etablissement dieser Art in der gleichen Straße gab. Sie beschloss, auch dieser Einrichtung, wie sie es insgeheim nannte, einen Besuch abzustatten.


  Bei diesem Nachtklub befand sich schon am Eingang ein dicker schwarzer Vorhang. Tina schob ihn beiseite und staunte. Hier war alles edel. Vom gewebten Teppichboden über die Wandverkleidung, die aus schwarzer Seide zu sein schien, bis hinauf zur smaragdgrünen Decke, an der goldene Lüster hingen. Der Flur schien länger als der von Rudis Klub zu sein. Als sie nach vorne blickte, erschrak sie, denn da kam ihr eine Frau entgegen, die ihr sehr ähnlich sah. Sogar dasselbe Kleid hatte sie an. Tina ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu, ihr Gegenüber tat dasselbe. Erst jetzt fiel Tina auf, dass sie einer Spiegelwand auf den Leim gegangen war.


  Erleichtert schnaufte sie durch und ging bis zum Spiegel weiter. Nach ein paar Schritten war sie dort angelangt und ihr Blick fiel nach rechts auf einen weiteren Vorhang, hinter dem sich einige Leute zu unterhalten schienen.


  »Hast ghört? Der Rudi ist hin. Kastriert hat man ihn. Bei lebendigem Leib kastriert. Stell dir das mal vor.«


  Tina schob den Vorhang beiseite und trat in den Raum. Sie blieb kurz stehen und sah sich um. Gleich neben der Tür befand sich ein Tisch, an dem ein paar Nachtgestalten saßen. Einer mit einem tadellosen Anzug, gestreiftem Hemd und Schleife zeigte mit einem Kopfnicken zu ihr hin und alle anderen drehten den Kopf. Einer der vier Männer stieß einen lang gezogenen Pfiff zwischen den Zähnen aus und ein anderer stand auf: »Na, so was? Wo willst denn hin, Maderl? Des da herin ist nix für di. Wannst a Göld vodiena wuist, nacha kimmst murng Nachmittog. Do zoagst ma dann, wost du konnst. Iatz hob i koa Zeit ned.«


  »Sie werden sich die Zeit wohl nehmen müssen«, antwortete Tina streng und zog ihren Ausweis aus der Tasche.


  Der Mann, der sie zuvor angesprochen hatte, nahm ihn und betrachtete ihn genauer. Lachend klärte er die anderen auf: »Wos glaubts, wer des is? Des is a Kieberin.« Er gab Tina den Ausweis zurück und fragte höflich. »Was können wir denn für Sie tun, Frau Kieberer?«


  »Major Gründlich, wenn ich bitten darf.«


  »Gut, Frau Major. Was können wir für Sie tun?«


  »Zunächst brauche ich Ihre Namen und Adressen.«


  »Wozu? Sind wir verdächtig?«


  »Noch nicht. Aber das kann sich schnell ändern. Geben Sie mir Ihre Ausweise, bitte.« Bereitwillig gaben sie ihr ihre Ausweise. Tina holte einen Block und einen Stift aus ihrer Tasche und schrieb die Daten ab. Danach gab sie die Ausweise zurück. »Bitte, die Herren.«


  »Danke, Frau Major.«


  Sie sah ihnen der Reihe nach in die Augen: »Wo waren Sie letzte Nacht um null Uhr?«


  »Meinen Sie uns alle?«


  »Natürlich. Wen denn sonst?«


  Der Mann im eleganten Anzug grinste sie an. »Wo werden wir schon gewesen sein? Hier natürlich.«


  »Das können alle bestätigen, nehme ich an?«


  »Ja, sicher doch. Wir waren alle hier und haben uns alle gesehen.«


  »Wer von Ihnen ist hier der Geschäftsführer?«


  »Geschäftsführer?«, lachte der Anzugträger und blickte lachend in die Runde. »Ich hab keinen Geschäftsführer. Ich führe meinen Laden alleine. Das kostet weniger.« Tina musterte die anderen: »Und Sie? Haben Sie auch so ein …?«


  »Etablissement meinen Sie? Natürlich.« Der Anzugträger zeigte auf den neben sich. »Der Schurli hat einen Laden in Salzburg.« Er zeigte auf den nächsten. »Der Franzl hat einen in Wien, und der große Max«, er zeigte auf den dritten, »hat einen Schuppen in Ischgl.«


  »Sie werden sich jetzt sicher um die Nachfolge Rudis bemühen, nehme ich an.«


  »Was glauben Sie? Natürlich. Die Resi wird froh sein, das alles loszuwerden.«


  »Und das zum halben Preis, nehme ich an?«


  »Wo denken Sie hin? Wir sind doch keine Halsabschneider. Die Resi wird bekommen, was ihr zusteht.«


  »Was wird das sein? Ein Stein um den Hals und in die Salzach mit ihr?«


  »Wir sind doch keine Mörder. Wir sind anständige Leute und üben nur unseren Beruf aus. Genauso wie Sie, Frau Major.«


  »Wenn ich noch Fragen habe …«


  »Dann dürfen Sie selbstverständlich wiederkommen«, ergänzte der Anzugträger.


  »Noch eine Frage. Woher wissen Sie, dass der schöne Rudi tot ist und wie er umgebracht wurde?«


  »Na, Sie sind gut. So etwas spricht sich in der Szene doch schnell herum und wozu sind Handys gut?«


  »Der Herr Kalterer hat Sie angerufen, stimmt’s?«


  »Ja, der Fritz. Bei dem hab ich noch was gut. Der war früher bei mir, bis ihn der Rudi abgeworben hat. Das werd ich Rudi nie verzeihen. Der Fritz hat meine Weiber im Griff gehabt.«


  »Was glauben Sie, wer Rudi umgebracht haben könnte?«


  »Ha! Da brauchen Sie nicht lange zu suchen. Die Resi war’s, seine Alte! Wer denn sonst?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Geld regiert die Welt. Junge Frau, Rudi hat einen Haufen Kohle gemacht in den letzten Jahren. Seiner Frau ist es zu dumm geworden, weil er nur noch mit den jungen Dingern ins Bett gehüpft ist. Logisch, dass sie sich scheiden lassen wollte. Aber da er nicht mitgemacht hat, hat sie ihn eben umgebracht.«


  Tina blickte die anderen an: »Sind Sie auch dieser Meinung?«


  Die drei bestätigten nur mit einem Kopfnicken.


  Langsam füllte sich das Lokal mit Gästen. Etliche leicht bekleidete Mädchen, die aus einem Gang hinter der Theke gekommen waren, bemühten sich um sie. Tina beobachtete die Szenerie eine Weile und verabschiedete sich dann.


  »Ich muss jetzt los. Auf Wiederschaun, die Herren.«


  Als sie die Bar verließ, folgten ihr einige anerkennende Pfiffe. Ein Mann, der ihr entgegenkam, versuchte, sie zu begrapschen.


  »Hallo, Süße. Willst du schon heimgehen? Komm gleich mit mir, ich bezahle auch gut«, dabei griff er an ihre Brüste.


  »Finger weg!«, fauchte sie und drehte ihm den Arm um.


  Er schrie auf. »Man wird doch noch fragen dürfen.«


  Tina ließ ihn los und klopfte sich ab, als wäre sie schmutzig geworden. Auf der Straße sah sie sich um, ob vielleicht noch so eine Bar in der Nähe wäre. Augenscheinlich gab es keine weitere. Sie hatte sich aber auch nicht darüber informiert, wo sie eventuell noch eine finden könnte. Also lief sie wieder durch die Fußgängerzone und nahm sich diesmal die Zeit, ein paar der Schaufenster zu betrachten. Es fror sie bei dem Gedanken, auch nur ein Stück davon zu kaufen. Das war eher etwas für die Großkopferten, die das nötige Kleingeld dafür hatten. Alleine als sie in das Schaufenster eines Schuhhändlers blickte, erschauderte sie, denn ein Paar Stiefel, das dort als Sonderangebot ausgepreist war, kostete immerhin noch zweihundert Euro. Im nächsten Fenster sah sie eine wunderschöne Kristallvase, aber auch hier schlug der Preis alle Rekorde. Viertausend Euro. Das war für Tina unerschwinglich. Da bräuchte ich einen Geldscheißer, dachte sie sich und ging weiter.


  Wieder hallten ihre Schritte durch die Nacht. Aber da war noch etwas. Sie hörte Schritte hinter sich, und jedes Mal, wenn sie stehen blieb, um sich umzudrehen und zu lauschen, verstummten sie. Niemand war zu sehen. Ihr wurde unheimlich und sie öffnete ihre Handtasche. Beinahe krampfhaft umfasste ihre Hand den Griff der Pistole, bereit, sie jederzeit herausziehen zu können.


  Kurz vor dem Ende der Fußgängerzone fand sie einen Hauseingang, in den sie schnell huschte. Sie blickte um die Ecke und sah wieder niemanden. Sie ging wieder heraus und lief zwei, drei Schritte. Da war es wieder. Ein lautes »Klack-Klack«, das jemand auf dem Pflaster verursachte. Langsam und vorsichtig bewegte sie sich weiter. Sie versuchte, keine Geräusche zu machen, aber bald taten ihr die Füße weh, denn es war mühsam, so zu gehen. Erst die Fersen, dann langsam nach vorne abrollen. Schritt für Schritt. Gut, dass sie Ballerinas angezogen hatte. Mit ihren High Heels wäre das unmöglich gewesen.


  Ihr Verfolger schien diese Technik nicht zu beherrschen, denn sie hörte wieder diese Schritte. Es gelang ihm nicht recht, mit ihr im Gleichschritt zu bleiben. Langsam wurde ihr das Spiel zu dumm und sie lief schneller. Schneller, schneller, immer schneller. Aber die Geräusche hinter ihr folgten ihr wie ein Schatten. Sie kamen auch immer näher. Vermutlich hatte der hinter ihr längere Beine. Ruckartig blieb sie stehen, zog ihre Waffe und drehte sich um.


  Sie erstarrte. Vor ihr, keine zwanzig Meter entfernt, stand eine Frau. Ein junges Mädchen offenbar. Sie hatte nur ein kurzes Etwas an, das man sicher nicht als Rock bezeichnen konnte. Obenherum dagegen trug sie ein schwarzes hochgeschlossenes und ärmelloses Oberteil. Es glitzerte und funkelte im Schein der Straßenlaterne, unter der sie stand, wie tausend Diamanten.


  Tina hatte Angst, deshalb überschlug sich ihre Stimme förmlich, als sie schrie: »Halt! Stehen bleiben! Keinen Schritt weiter!« Sie zögerte einen Augenblick, als sich das Mädchen weiter auf sie zu bewegte. »Was wollen Sie von mir? Warum verfolgen Sie mich?«


  »Ich muss mit Ihnen reden. Es ist wichtig«, war die Antwort. Die Stimme des Mädchens klang ruhig und doch angespannt. Augenscheinlich hatte auch sie Angst, aber Tina wusste nicht, wovor.


  Tina winkte sie zu sich heran. Von dem Mädchen schien keine Gefahr auszugehen, denn sonst hätte sie sicher schon längst angegriffen. Das Mädchen blickte sich vorsichtig um und ging ein paar Schritte in Tinas Richtung.


  Plötzlich knallte ein Schuss. Das Mädchen zuckte zusammen und riss die Augen weit auf. Ihr Mund war wie zu einem Schrei geöffnet, jedoch kam kein Laut hervor. Dann brach sie zusammen.


  Tina lief zu ihr hin, kniete sich neben sie und nahm ihren Kopf in beide Hände. Sie sah, dass hier jede Hilfe zu spät kommen würde. »Was wollen Sie mir sagen?«


  Unter dem Mädchen bildete sich eine Blutlache. Sie hustete und Blut lief aus ihrem Mund. »Die Akten«, flüsterte sie leise und mühsam, »lesen Sie die Akten. Dort finden Sie den Mörder.« Sie bäumte sich noch einmal auf, dann rührte sie sich nicht mehr.


  Tina sah sich um. Ganz weit hinten am Ende der Straße sah sie einen Schatten. Sie stand auf, zog ihre Waffe und schoss einmal in die Luft. »Halt! Stehen bleiben! Polizei!«


  Die Gestalt drehte sich kurz um, sah sie an, wandte sich ab und lief davon. Ihre Füße verursachten ein regelrechtes Stakkato auf dem Pflaster. Es hörte sich an, als ob der Schatten Stepptanz tanzen würde.


  Tina hob die Pistole und zielte. Einmal tief Luft holen, anhalten und schießen – so hatte sie es gelernt. Aber der Flüchtende war zu weit weg, um einen gezielten Schuss abgeben zu können. Ihm nachzulaufen brachte im Moment auch nichts. Sie musste sich zunächst um das Mädchen kümmern. Beinahe entmutigt schob sie die Waffe zurück in die Tasche. Sie beugte sich noch einmal zu dem Mädchen hinunter und betrachtete es genau. Sie war hübsch, stark geschminkt zwar, aber die jugendliche Schönheit ließ sich trotzdem noch erkennen. Tina fasste ihr an den Hals.


  Ein leichter Puls war noch zu spüren. Ganz leicht flatterte er, während immer mehr Blut aus ihrem Rücken drang und die Straße rot färbte. Den Notarzt. Ich muss den Notarzt rufen, dachte Tina und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie stand auf, wählte den Notruf und gab gleich darauf den Kollegen von der örtlichen Polizei Bescheid. Als Erster traf der Notarzt ein, der nur noch den Tod feststellen konnte. Kurz darauf kamen die uniformierten Kollegen, denen Tina sofort ihren Ausweis zeigte, und musterten das Mädchen.


  »Das ist Jackie«, bemerkte der eine.


  Tina blickte zu ihm auf. »Jackie? Sie kennen sie?«


  Der Beamte stimmte zu: »Ja, Er heißt eigentlich Jakob Hofer.«


  »Er? Wieso er?« Tina schwante etwas. »Das ist ein …?«


  »Ja, ein Transvestit. Der Star hier in Kitz. Er nannte sich Jacqueline.«


  »Wo wohnte er? Wo hat er gearbeitet?«


  »Überall und nirgends. Mal da und mal dort. Gewohnt hat er immer beim jeweiligen Arbeitgeber.«


  »Schicken Sie mir bitte alle Informationen, die Sie über sie … nein, ihn haben, nach Salzburg. Und kümmern sie sich hier auch um alles Weitere.«


  Der Beamte tippte an seine Schirmmütze. »Geht in Ordnung, Frau Major.«


  Tina ließ die Kollegen stehen, während der Notarzt seine Sachen zusammenpackte. Sie ging zu ihrem Auto und stieg ein.


  Als sie zu Hause eintraf, stand Sigis Auto nicht vor der Einfahrt. Nur ein Fahrrad lehnte am Zaun. Er wird wohl etwas länger brauchen als ich, vermutete sie. Sie stieg aus und ging zur Haustür. Sofort hörte sie Stimmen aus dem Wohnzimmer. Drinnen blieb sie wie erstarrt stehen. Wie sieht es denn hier aus?, dachte sie. Überall lagen Chipstüten herum, Erdnussflocken waren auf dem Teppich verteilt und auf dem Tisch lagen ein paar Tafeln angebrochener Schokolade. Der Fernseher lief in voller Lautstärke und auf der Couch lagen Tommy und Kathi friedlich schlafend.


  »Das ist doch …«, schimpfte Tina erzürnt und lief in den Flur.


  Aus ihrem Schlafzimmer hörte sie eindeutige Geräusche. Annamirl. Was ist da passiert? Wer ist da drin? Sie lief zur Tür und öffnete sie. Annamirl und ein Tina unbekannter junger Mann lagen in ihrem Bett und vergnügten sich.


  Als sie die beiden in ihrem Bett sah, stockte ihr der Atem. »Was ist hier los?«, schrie sie. »Was treibt ihr in meinem Bett? Raus hier. Aber sofort.«


  Der junge Mann schrak hoch und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Im selben Moment spürte Tina einen mächtigen Zorn in sich aufsteigen, denn sie fühlte sich hintergangen, ganz gemein hintergangen. Sie ging auf die beiden zu. Der junge Mann sprang aus dem Bett und flüchtete vor ihr. Tina gab Annamirl eine kräftige Ohrfeige. »So. Und jetzt raus hier. Raus, bevor ich mich vergesse.«


  Der junge Mann sammelte seine Kleidung zusammen und lief auf den Flur. Annamirl wirkte verängstigt und drückte sich gegen das Kissen. Die Decke zog sie dabei bis unter ihr Kinn hoch.


  Tina drehte sich um und musste schmunzeln. Ihr war eingefallen, dass sie als junges Mädchen in einer ähnlichen Situation von ihren Eltern erwischt worden war. Aber das war ganz etwas anderes. Es war in meinem Zimmer zu Hause und wir waren …


  Sie winkte ab, schloss die Tür hinter sich und sah gerade noch, wie der Junge das Haus verließ. Danach ging sie ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ab. Tommy rekelte sich und blinzelte sie aus halb offenen Augen an: »Mama? Was machst du denn hier?«


  »Das sage ich dir gleich. Ab ins Bett, und zwar sofort.«


  Auch Kathi war wach geworden und fragte: »Mama? Wieso bist du denn schon hier?«


  »Das gilt auch für dich. Ab ins Bett. Wir unterhalten uns morgen.«


  Schließlich kam Annamirl aus dem Schlafzimmer und nuschelte schuldbewusst: »Entschuldigung.«


  Tina griff in ihre Handtasche, die sie zuvor auf dem Tisch abgestellt hatte. Sie holte die Geldbörse heraus, entnahm fünfzig Euro und gab sie Annamirl: »Hier. Ich werde mich wohl nach einem anderen Babysitter umsehen müssen.«


  »Aber …«, begann Annamirl.


  Tina unterbrach sie. »Kein Wort mehr. Du hast mein Vertrauen schändlich missbraucht. Und jetzt raus hier. Ich will dich in meinem Haus nicht mehr sehen.«


  Annamirl stiegen Tränen in die Augen: »Aber wir haben doch …«


  »Raus!«


  Annamirl wandte sich ab und verließ das Haus.


  Tommy und Kathi standen vor der Couch und sahen Tina verständnislos an:


  »Warum wirfst du sie raus? Wir hatten doch immer so viel Spaß miteinander«, fragte Tommy.


  »Ja, und mit Stefan war es heute besonders lustig. Er hat uns so viel erzählt«, gab Kathi dazu.


  »Stefan?«, fragte Tina verwundert. »Wer ist Stefan?«


  »Na, ihr Freund. Sie wollten doch eigentlich ins Kino und da ist nichts draus geworden. Deshalb ist Stefan hierhergekommen.«


  »Aha? Und was ist mit euch? Warum seid ihr noch nicht im Bett?«


  »Annamirl hat uns erlaubt, dass wir noch ein wenig aufbleiben und fernsehen dürfen.«


  Tina zeigte auf die Unordnung im Zimmer: »Und was ist das? Wer hat diesen Saustall fabriziert?«


  Tommy stellte sich vor Kathi. »Das war ich. Mir ist die Tüte mit den Flips runtergefallen.«


  Tina gab auf: »Jetzt aber ins Bett mit euch.« Sie gab beiden noch einen Klaps auf den Hintern und sie verschwanden nach oben. Tina sah sich kopfschüttelnd um. Dieses Chaos hat nicht nur einer zu verantworten. Da hat Tommy wohl wieder mal die Schuld auf sich genommen. Aber egal, ich räum das morgen früh auf.


  Sie schob die Tüten, die auf der Couch herumlagen, beiseite und setzte sich. Immer wieder sah sie auf die Uhr. Wo Sigi nur bleibt? Gibt es Probleme? Soll ich ihn anrufen? Sie beschloss, erst mal nichts zu tun und abzuwarten. Sie lehnte sich zurück und streckte ihre Beine aus. Warum wurde dieser Jackie erschossen? Was wollte er mir noch sagen? Ich soll mir Akten ansehen. Aber welche Akten? Wer war der Mann, der geschossen hat? Hätte ich ihn verfolgen sollen? Nein. Es war besser so. Ich wusste ja nicht, dass ich Jackie nicht mehr helfen können würde …


  Sie schreckte hoch, als sie die Haustür hörte. Irgendjemand sperrte auf und schlich sich ins Haus. Tina lauschte, hörte aber bis auf ein leises »Tap-tap-tap« nichts mehr. Plötzlich stand jemand in der Tür.


  »Du bist noch wach?«, fragte Sigi.


  »Du bist gut, ich hab mir Sorgen gemacht. Wo warst du denn so lange?«


  »Da, wo du mich hingeschickt hast. Im Puff.«


  »Was hast du dann so lange dort gemacht? Du wirst doch nicht …?«


  »Das sag ich nicht. Hier ist die Rechnung.«


  Er zog ein Platt Papier heraus und gab es ihr.


  »Zwölfhundertzweiundfünfzig Euro? Bist du wahnsinnig? Was kostet denn dort so viel? Ernstl reißt uns den Kopf ab.«


  Er grinste sie an: »Was, glaubst du, ist in einem Puff so teuer?«


  »Die Liebesdienste oder wie man das nennt?«


  Er nahm ihr den Zettel wieder aus der Hand: »Könnte man denken, ja. Vielleicht hast du ja recht, aber der Schampus dort ist auch nicht von schlechten Eltern.«


  »Du hast …? Du wirst doch nicht …? Sag, dass das nicht wahr ist. In dem Zustand bist du noch mit dem Auto gefahren?«


  »Bin ich blöd, oder was? Natürlich hab ich nichts getrunken. Das alles haben die netten Mädchen vernichtet.«


  »Hast du wenigstens eine brauchbare Information bekommen?«


  »Ja, natürlich. Nach der zweiten Flasche waren die Mädchen sehr gesprächig.«


  »Irgendein Hinweis auf den Täter?«


  »Ja, hab ich. Und es war eine Täterin.«


  Tina stand auf: »Na, dann los. Worauf warten wir noch? Fahren wir hin und verhaften sie.«


  »Das wird nicht so einfach gehen. Das Haus in dem sie wohnt, wird nämlich schwer bewacht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, wie das halt so ist bei Millionären. Privater Sicherheitsdienst, scharfe Hunde, hohe Zäune, Alarmanlagen …«


  »Die Täterin heißt nicht zufällig Resi mit Vornamen?«


  Er sah sie ungläubig an. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab dieselben Infos bekommen, aber ich glaub, ehrlich gesagt, nicht, dass sie die Täterin ist.« Tina setzte sich wieder: »Ich hab aber noch eine andere Info, die dich sicher interessieren wird.«


  »Welche Info? Von wem?«


  Tina erzählte ihm von dem Vorfall in Kitzbühel. Als sie fertig war, meinte Sigi: »Klingt interessant, aber woher willst du wissen, dass das alles stimmt?«


  »Was soll daran nicht stimmen? Ein Mensch, der im Sterben liegt, erzählt doch keinen Unsinn«, antwortete Tina aufgebracht.


  »Dann müssen wir uns die Akten besorgen.«


  »Welche Akten? Was meinst du?«


  »Ich denke da in erster Linie an die Prozessakten von Rudi.«


  »Was ist mit Jackies Mörder? Bleiben wir da auch dran?«


  »Das wird nicht nötig sein, denke ich. Der Mord an ihm hat mit Sicherheit etwas mit dem Mord an Rudi zu tun und da wird uns der Täter automatisch mitgeliefert.«


  Tina lehnte sich an ihn. »Sigi?«


  »Ja?«


  »Hast du wirklich nichts mit den Mädchen …?«


  »Nein, wo denkst du hin? Ich hab doch dich.«


  »Gehen wir jetzt ins Bett?«


  »Ja, natürlich. Ich will nur noch duschen.«


  »Ich auch.«


  »Dann können wir doch gemeinsam …?«


  Sie gab ihm einen Kuss. »Gerne, aber nicht spritzen.«


  Sie standen auf und gingen gemeinsam ins Bad. Das Duschen dauerte etwas länger, und als sie endlich rauskamen, waren sie sehr erschöpft.


  »Noch ein Bier?«, fragte Tina.


  »Nein, lieber gleich ins Bett.«


  Er ging auf Tinas Schlafzimmertür zu, doch sie hielt ihn auf. »Nein, heute nicht in mein Bett. Da waren schon zwei drin und ich möchte nicht das Gefühl haben, ich läge in einem Hotelbett.«


  »Wie? Was meinst du damit?«


  »Na ja, ich hab Annamirl mit ihrem Freund in meinem Bett erwischt.«


  Er lachte kurz auf. »Ich verstehe. Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Rausgeworfen habe ich sie. Alle beide.«


  »Gut, dann gehen wir eben in mein Zimmer.«


  Kapitel 4


  Die Nacht war kurz und so waren beide rechtschaffen müde, als sie am Morgen von den Kindern geweckt wurden.


  »Frühstück. Mama. Sigi. Aufstehen. Das Frühstück ist fertig.«


  Tina und Sigi kletterten aus dem Bett und als sie angezogen am Frühstückstisch saßen, duftete es herrlich nach Kaffee und frischen Semmeln. Die Kinder hatten es sogar fertiggebracht, schon früh aufzustehen und beim Bäcker vorbeizuschauen. Der Tisch war reich gedeckt und die Kinder kochten ihnen sogar noch ein Frühstücksei.


  Sigi blickte Tina an: »Merkst du was? Da ist doch was im Busch?«


  »Das Gefühl habe ich allerdings auch.«


  Als die Kinder endlich auch am Tisch saßen, brachte Tina die Frage vor: »Was habt ihr angestellt oder was wollt ihr heute noch anstellen?«


  Tommy sah sie mit unschuldigen Augen an: »Nichts. Wir haben nichts angestellt. Es ist nur …«


  »Was?« Tina wurde misstrauisch. »Was ist nur?«


  »Wir wollen heute mit dem Fahrrad nach Mittersill fahren und uns dort …«, begann Kathi.


  »Sei ruhig. Du verrätst uns noch«, zischte Tommy seiner kleinen Schwester zu und knuffte sie in die Seite.


  »Ihr wollt also nach Mittersill? Mit dem Fahrrad?«


  »Ja, Mama. Wir wollen dort in die Eisdiele«, erklärte Kathi ernst.


  Tina fragte erstaunt: »Mit dem Fahrrad? In die Eisdiele? Alleine?«


  »Ja, aber nicht ganz alleine.«


  »Wieso? Wer ist denn noch dabei?«


  »Annamirl. Sie hat uns gestern versprochen, dass sie mit uns …«


  »Bist du endlich ruhig?«, schimpfte Tommy.


  »Lass sie doch«, meinte Sigi. »Wenn sie etwas zu erzählen hat, dann lass sie doch einfach reden. So schlimm wird es wohl nicht sein.«


  Tina ermunterte Kathi weiterzusprechen: »Also, Kathi, was hat Annamirl versprochen?«


  Kathi warf einen scheuen Blick zu Tommy: »Sie hat versprochen, uns in der Eisdiele ein Eis zu kaufen, wenn wir nicht verraten, dass Stefan da war.«


  »Aber das hat sich ja erledigt. Mama weiß es ohnehin. Sie hat die beiden ja in ihrem Bett erwischt«, erklärte Tommy altklug, während er in seine Semmel biss.


  »Wir haben aber nichts verraten. Deshalb muss sie zu ihrem Wort stehen«, schimpfte Kathi.


  »Das wird sie auch«, versicherte Tina.


  Nach dem Frühstück ging Tina in ihre Werkstatt, um nach dem Stuhl zu sehen, den die Kinder am Vortag so bunt angestrichen hatten. Sanft fuhr sie mit der Hand über die Oberfläche und stellte fest, dass die Farbe bereits trocken war. Wenn der andere auch so wird, kann ich zufrieden sein, dachte sie.


  »Schön ist er geworden, nicht wahr, Mama?«, fragte Kathi, die ihr nachgeschlichen war.


  Tina drehte sich erschrocken um: »Ach Gott, hast du mich jetzt erschreckt. Ja, er ist schön, sehr schön.«


  »Der andere wird sicher auch so«, versprach Kathi.


  »Und der Tisch auch«, setzte Tommy hinzu, der nun ebenfalls vor ihr stand.


  »Wann habt ihr denn vor, die zu streichen?«


  »Irgendwann unter der Woche«, antwortete Tommy.


  »Gut. Ich freue mich, wenn sie fertig sind.«


  Tina ging zurück ins Haus, wo Sigi immer noch am Küchentisch saß. Sie setzte sich dazu: »Nun? Wo machen wir weiter?«


  »Wir besorgen uns zunächst mal Rudis Prozessakten.«


  »Bist du sicher, dass Jackie die gemeint hat?«


  »Welche denn sonst?«


  »Rufst du an?«


  »Ja, mach ich gleich.«


  Tina sah ihn nachdenklich an: »Sag mal, und jetzt sei bitte ehrlich, warst du mit einem der Mädchen im Puff auf ihrem Zimmer?«


  »Ist das denn so wichtig?«, fragte er sie.


  »Für mich schon.«


  »Ja, war ich. Bei der kleinen Marie. Sie war wirklich sehr nett zu mir.«


  »Nur nett? Sonst nichts? Wirklich nichts?«


  »Bist du eifersüchtig?«


  »Ja«, gab sie ernst und nachdrücklich zu.


  »Schön, das freut mich.«


  Sie sah ihn entsetzt an. »Das freut dich?«


  »Wundert dich das?« Sigi stand auf und zog sein Handy aus der Tasche: »Ich ruf jetzt mal Ernst an. Der soll uns die Akten schicken.«


  »Bist du verrückt? Heut ist Sonntag. Glaubst du, dass er arbeitet?«


  »Wenn nicht, dann hat er Pech gehabt, wir müssen schließlich auch arbeiten.« Er drückte eine Kurzwahlnummer und stellte das Handy auf laut, so dass Tina mithören konnte. Das Freizeichen tutete ein paar Mal, ehe Ernst sich meldete.


  Eine verschlafene Stimme brummte: »Was zum Teufel willst du schon so früh von mir?«


  »Aufstehen, Ernstl. Es ist heller Tag. Sag bloß, du liegst noch im Bett?«


  »Ich hatte eine schlimme Nacht. Ich bin noch müde, also lass mich gefälligst in Ruhe.«


  Es klickte in der Leitung und Sigi wirkte verdutzt: »Hast du das gehört? Er hatte eine schlimme Nacht? Was glaubt der wohl, was wir hatten?«


  Er drückte die Wahlwiederholungstaste und es tutete wieder ein paar Mal, ehe Ernst sich meldete: »Ja, verdammt noch mal. Was willst du?«


  »Die Prozessakten. Wir brauchen die Prozessakten von Rudi.«


  »Die was? Wozu denn das?«


  Sigi erzählte ihm die Kurzform der Vorfälle der vergangenen Nacht.


  »Also noch ein Mord?«, fragte Ernst.


  »Könnte man so sagen, aber jetzt brauche ich die Akten.«


  »Weil euch dieser Jackie das gesagt hat? Woher willst du wissen, dass er die von Rudi gemeint hat?«


  »Ich weiß es nicht. Ich vermute es nur.«


  »Und wegen einer Vermutung weckst du mich am Sonntagmorgen? Ich glaub, dir fehlt ein Ziegel am Dach.« Ernst legte wieder auf.


  Sigi blickte zu Tina: »Was sagt man dazu? Legt einfach wieder auf.«


  Tina erhob sich und nahm Sigi das Handy aus der Hand: »Lass mich mal.«


  Sie drückte die Taste und Ernst meldete sich zum dritten Mal. »Himmelarschundzwirn Sigi! Was willst du denn noch?«


  »Hallo, Ernstl. Ich bin’s«, flötete Tina in das Mikrofon.


  »Tina?«


  Tinas Stimme wurde lauter: »Die Akten, nichts weiter! Ich will nur die Akten, und zwar schnell!«


  Aus dem Hintergrund hörte Tina eine weibliche Stimme: »Ernstlhasi. Wer ruft denn da dauernd an?« Sie vernahm auch, wie Ernst zischte: »Jetzt sei mal ruhig, es ist wichtig.«


  Tina lachte: »Ach, Ernstlhasi? Du hast Damenbesuch? Wer ist es denn diesmal? Die kleine Flora aus der Asservatenkammer?«


  »Das geht dich nichts an. Wir sind schließlich nicht verheiratet. Du willst mich ja nicht, also muss ich mich anderweitig orientieren.«


  »Dabei wird es auch bleiben. Also, was ist mit den Akten?«


  »Das geht jetzt nicht.«


  »Ach? Ist etwa Klara aus dem Archiv bei dir? Dann sag ihr, dass sie ihren Arsch schnellstens aus deinem Bett bewegen und ins Büro fahren soll. Ich brauch die Akten und zwar dringendst.«


  Tina hörte wieder im Hintergrund: »Ich will aber jetzt nicht ins Büro. Schließlich ist Sonntag. Sag ihr das, Ernstlhasi.«


  Ernst schnaufte am anderen Ende der Leitung tief durch: »Du hast gehört?«


  »Ja, hab ich. Wenn sie nicht will, dann fährst eben du ins Büro.«


  »Muss das denn sein?«


  Tina war sehr aufgebracht: »Jetzt mach mich nicht wütend, Ernstl. Schließlich hast du mir den Fall aufgedrückt und nicht mal auf meinen Urlaub Rücksicht genommen. Wenn du oder dein Betthäschen nicht sofort aus eurer Kiste hüpft, dann komm ich höchstpersönlich vorbei und jag euch raus.«


  »Jaja, schon gut. Ich erledige das.«


  Tina trennte die Verbindung und grinste Sigi an. »Siehst du? So macht man das.«


  »Na ja, du bist schließlich eine Frau und noch dazu seine Lieblingsinspektorin.«


  »Das hat damit gar nichts zu tun. So etwas nennt man Durchsetzungsvermögen.«


  »Was glaubst du, wann wir die Akten haben werden?«


  »Ich garantiere dir, dass die in zwei Stunden hier sind.«


  »Was machen wir einstweilen?«


  »Wir fragen gleich mal nach, welche Ergebnisse unsere Spurensicherung aus dem Video gewonnen hat.«


  »Gute Idee. Ruf doch gleich mal an.«


  Sigi nahm sein Handy und wählte die Nummerin Salzburg: »Sers, Rudi. Hast du etwas für mich? Habt ihr das Video ausgewertet?«


  »Ja, haben wir. Aber da ist leider nichts Wesentliches zu erkennen.«


  »Aber dass da ein Auto mit Licht drauf ist, schon?«


  »Ja, das schon, aber leider nicht die Nummer. Die konnten wir nicht herauslesen.«


  »Und sonst? Sieht man irgendwelche Bewegungen?«


  »Nur schemenhaft. Man sieht, dass da jemand etwas aus dem Kofferraum zieht und ablegt. Aber ob das nun eine Frau oder ein Mann ist, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich vermute allerdings eine Frau.«


  »Was für ein Wagen ist es?«


  »Ein Porsche Cayenne. So viel war an den Umrissen zu erkennen.«


  »Welche Farbe?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Irgendeine dunkle Farbe. Grün oder blau oder braun. Keine Ahnung.«


  »Wie lange hat die ganze nächtliche Aktion denn genau gedauert?«


  »Circa fünf Minuten. Dann ist der Fahrer oder die Fahrerin eingestiegen und weggefahren.«


  »Der Täter oder die Täterin – war er beziehungsweise sie jung oder alt? Dick oder dünn?«


  »Das ist schwer zu sagen. Bewegt hat sich die Person wie eine junge. Dass sie dick war, könnte ich auch nicht unbedingt behaupten.«


  »Also Mittelmaß? Durchschnittlich?«


  »Ja, schon eher. Ich würde sagen, vom Alter her vielleicht zwischen zwanzig und fünfzig Jahren.«


  »Habt ihr sonst noch etwas für uns?«


  »Ja, Faserspuren. Die hat uns Otto gegeben. Wir haben sie analysiert und festgestellt, dass sie aus dem Kofferraum eines Autos stammen.«


  »Aus dem Cayenne?«


  »Vermutlich ja.«


  »Was sonst noch?«


  »Vorerst nichts mehr, jedenfalls nichts mehr zu Rudi.«


  »Zu wem dann?«


  »Zu Jackie hätten wir noch eine Kleinigkeit. Das haben wir von Otto.«


  »Mach’s nicht so spannend, raus damit. Was habt ihr?«


  »Er hatte Hepatitis C.«


  »Was? Ach du Scheiße. Dann gibt es für seinen Tod vielleicht ein ganz anderes Motiv.«


  »Das müsst ihr wohl selbst rausfinden. Das ist euer Job.«


  »Danke einstweilen. Ich melde mich wieder.«


  Sigi legte auf und blickte Tina ernst an. »Wir haben ein Problem.«


  »Welches?«


  »Hast du Jackies Blut an deine Hände gebracht? Irgendeine Körperflüssigkeit?«


  Tina blickte auf ihre Hände. »Nein, ich glaube nicht. Warum fragst du?«


  »Hepatitis. Jackie hatte Hepatitis C.«


  Tina wurde blass und rannte ins Bad. Dort schrubbte sie ihre Hände mit einer Nagelbürste. Sie schrubbte sie, bis die oberste Hautschicht sich langsam löste. Sigi folgte ihr kurze Zeit später. Als er sah, wie sie sich selbst zurichtete, riss er ihr die Bürste aus der Hand. »Was machst du da? Hör auf damit.«


  Sie nahm ihm die Bürste wieder ab und so entstand eine regelrechte Rangelei. Irgendwann gab Tina erschöpft auf und setzte sich auf die Toilette. Sie hielt beide Hände vor ihr Gesicht und weinte hemmungslos.


  Sigi kniete sich vor sie und nahm ihren Kopf in beide Hände: »Reg dich jetzt nicht auf. Das heißt noch gar nichts. Du sagst ja selbst, dass du sein Blut nicht an deinen Händen. hattest.«


  »Und wenn doch?«, schrie sie verzweifelt. »Was ist dann? Was ist, wenn ich mich angesteckt habe? Meine Kinder. Ich muss doch an meine Kinder denken.«


  Sigi zog sie hoch und nahm sie in die Arme. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und weinte wieder.


  »Wir gehen morgen zu deinem Hausarzt und lassen dein Blut untersuchen. Wenn da was sein sollte, wird er es sicher gleich finden.«


  Sie sah ihn mit verweinten Augen an: »Und wenn er was findet? Was wird dann? Was soll ich dann tun?«


  Er strich ihr übers Haar: »Ich bin sicher, er wird nichts finden. Da ist nichts. Glaub mir.«


  »Und wenn doch?«, fragte sie zweifelnd. »Wenn ich mich nun doch infiziert habe?«


  »Das heißt noch lange nichts. Es gibt inzwischen gute Behandlungsmöglichkeiten von Hepatitis C. Wir beide müssen eben dann ein wenig aufpassen und nur noch mit Kondomen …«


  »Kann es sein? Kann es sein, dass das alles war? Alles in meinem Leben?«


  Er drückte sie an sich und blickte nach oben. Beinahe verzweifelt suchte er nach Worten, mit denen er Tina beruhigen konnte. Aber ihm fiel nichts ein. Nichts. Gar nichts. So sehr er auch überlegte, er kam einfach nicht darauf, wie er ihr helfen konnte.


  Schließlich stieß sie ihn von sich und schlug mit den Fäusten auf ihn ein: »Du bist schuld. Du bist schuld, wenn ich mich angesteckt habe. Du hast mich da hingeschickt. Warum musste ich nach Kitz fahren und du nach Zell? Du hast es genau gewusst. Du bist schuld. Du bist schuld. Du bist …« Weinend lehnte sie ihren Kopf an seine Brust, trommelte aber weiter mit den Fäusten auf ihn ein. Sigi legte wieder beide Arme um sie.


  Langsam wurden ihre Bewegungen schwächer und schließlich lag sie regungslos in seinen Armen. Sigi schwieg. Er wusste, dass jetzt jedes Wort zu viel, überflüssig und falsch gewesen wäre, zumal er selbst von der Nachricht mehr als betroffen war. Sie drückte ihn von sich weg und sah ihn mit rot geäderten Augen an. Es dauerte lange, bis sie herausbrachte: »Entschuldige, entschuldige vielmals. Ich bin blöd. Ich bin dumm. Ich weiß doch, dass du nichts dafür kannst. Es tut mir leid.«


  Er hatte einen dicken Kloß im Hals und räusperte sich, ehe er erwiderte: »Vielleicht hast du ja recht. Vielleicht bin ich schuld. Ich hätte dich niemals alleine dorthin fahren lassen dürfen.«


  »Nein, ich bin selbst schuld. Ich hätte ihn niemals anfassen dürfen. Nur ich alleine bin daran schuld.«


  »Schau mal, Kleine. Vielleicht, nein, sicher hast du dich nicht angesteckt. Du machst dich völlig umsonst verrückt. So schnell geht das ja auch nicht.«


  Sie schniefte. »Meinst du?«


  »Nein, ich weiß es.«


  »Vielleicht habe ich … Nein, das wäre zu verrückt.« Sie sah ihn zweifelnd an. »Nein, das darf nicht sein.«


  »Was meinst du?«


  »Letzte Nacht. Vielleicht hab ich dich letzte Nacht angesteckt. Dann habe nicht nur ich es, sondern du auch.«


  Sigi wurde nachdenklich, kam aber zu dem Schluss, dass dies auf keinen Fall sein konnte, da sich ein solcher Virus nicht so schnell im Körper verbreiten konnte. Der Zufall wäre einfach zu groß.


  »Was ist jetzt? Arbeiten wir weiter?«, fragte er sie, um sie abzulenken.


  »Ja, du hast recht. Die Arbeit geht vor.«


  »Aber erst ziehen wir uns an.«


  Tina ging in ihr Schlafzimmer und zog eine Jeans sowie ein Sweatshirt über. Sigi entschied sich für eine leichte Sommerhose aus dem Schrank und ein passendes Hemd dazu. Sie trafen sich auf dem Flur wieder. Sigi schob sie vorsichtig ins Wohnzimmer und drückte sie dort auf die Couch. Als er neben ihr Platz nahm, lehnte sie sich an ihn.


  »Du, Sigi?«


  »Ja, was ist?«


  »Wenn ich jetzt auch diese Krankheit habe, bleibst du dann trotzdem bei mir?«


  Er lachte: »Natürlich. Mich könnte nicht mal die Pest davon abhalten, bei dir zu bleiben.«


  »Das ist lieb von dir.«


  Er richtete sich auf und saß aufrecht neben ihr.


  Sie konnte sich nicht mehr anlehnen und fragte deshalb ängstlich. »Warum gehst du von mir weg? Warum? Hast du Angst? Hast du doch Angst, dich anzustecken?«


  »Nein, natürlich nicht, aber wir müssen jetzt arbeiten.«


  Auch sie setzte sich nun gerade hin und legte ihre Hände in ihren Schoß: »Also gut. Womit fangen wir an?«


  »Resi. Wir müssen mit Rudis Frau reden. Mal sehen, was sie von der ganzen Sache weiß.«


  Tina blickte auf ihre Armbanduhr: »Ich habe Hunger. Kannst du uns was kochen? Die Kinder werden sicher auch bald Hunger haben. Zu Resi fahren wir dann am Nachmittag.«


  »Natürlich kann ich uns was kochen. Was möchtest du denn?« Sie zuckte mit den Schultern: »Ich weiß nicht so recht. Koch irgendwas, es wird mir schon schmecken.« Sigi stand auf: »Ich schau mal in den Kühlschrank. Irgendwas werde ich wohl finden.« Er ging hinüber in die Küche und schon bald war von ihm zu hören: »Was hältst du von Spiegeleiern?«


  »Mir ist es egal. Das sagte ich doch.«


  »Hast du irgendwo Tomatensoße?«


  »Ja, im Vorratsraum. Da müsste eine sein.«


  »Sind die Kartoffeln auch dort?«


  »Ja, aber was kochst du denn? Zu Spiegeleiern passen doch nicht Tomatensoße und Kartoffeln.«


  »Lass dich überraschen«, rief er zurück.


  Es dauerte nur etwa eine halbe Stunde, dann war das Essen fertig und Sigis Ruf war zu vernehmen: »Essen ist fertig! Alle Mann Essen fassen!« Die Kinder kamen von oben herabgestürmt und Tina kam ebenfalls in die Küche. Sigi servierte:


  »Voilà! Bitte schön! Salzburger Krautspatzen!«


  »Ich dachte, es gibt Spiegeleier?«, fragte Tina verwundert. Sigi hob die Schultern. »Ich hab eben schnell umdisponiert!« Tina griff zu und gab den Kindern einen Schöpfer voll auf den Teller. »Sieht ja lecker aus!«, meinte Tommy und begann zu essen. »Das sieht nicht nur so aus, das ist es auch!«, meinte Sigi. »Woher kannst du das?«, fragte Kathi neugierig. »Sigi wischte sich den Mund ab und schluckte seinen Löffel voll, den er sich soeben hineinschob, hinunter: »Von meiner Oma! Die hat das immer für uns gekocht.«


  Kathi berührte Tina am Arm. »Mama, kannst du mal …«


  Tina zog sofort den Arm weg: »Fass mich nicht an. Geh weg. Rück ein Stück weiter zu deinem Bruder«, schrie sie Kathi an.


  Kathi blickte sie entsetzt an. »Aber Mama? Warum darf ich dich nicht anfassen?«


  »Frag nicht. Das hat schon seinen Grund!«


  Sigi meinte streng zu Tina: »Jetzt übertreibst du aber.«


  »Ich übertreibe? Ich übertreibe gar nicht. Ich schütze meine Kinder. Verstehst du das denn nicht?« Sie schob den Teller von sich, legte die Arme auf den Tisch und den Kopf hinein. Dann weinte sie hemmungslos.


  Kathi sah ratlos zu Sigi: »Was hat sie denn? Ich hab doch nichts Böses getan?«


  Auch Tommy hatte seine Probleme mit Tinas Verhalten: »Sigi, jetzt mal im Ernst unter uns Männern. Ist Mama schwanger oder spinnt sie?«


  Sigi legte sein Besteck beiseite: »Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Aber eure Mama glaubt, dass sie krank ist, und will euch nicht anstecken. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Nehmt es ihr nicht übel.«


  Kathi sah Tina mitleidig an: »Mama, was hast du denn? Tut dir was weh? Kann ich dir helfen?«


  Tina hatte Tränen in den Augen: »Nein, mein Schatz. Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann das.«


  »Aber Mama, wenn du krank bist …«


  »Ich bin nicht krank. Ich hab mich nur wo angesteckt.«


  Kathi sah sie noch einmal an, begann dann aber doch zu essen. Auch Tommy, Sigi und Tina aßen ihre Teller leer.


  Sie räumten den Tisch gemeinsam ab, nur Tina blieb, ganz entgegen ihrer Gewohnheit, sitzen. Tommy schaltete die Spülmaschine ein und gab Kathi einen Wink, ihm zu folgen. Die beiden gingen nach oben und Sigi setzte sich zu Tina an den Küchentisch. Er legte seine Hand auf die ihre: »Tina, du darfst die Kinder nicht darunter leiden lassen. Sie können doch nichts dafür.«


  Tina wischte sich mit einer Hand über ihr Gesicht. »Ich weiß das, aber ich kann nicht anders. Ich muss doch die beiden beschützen. Was ist, wenn ich die Krankheit tatsächlich habe?«


  »Wir beide fahren nachher zu Resi. Dann hast du ein wenig Ablenkung und morgen früh fahren wir zum Arzt.«


  »Gibt es denn keine Nachspeise?«


  »Wenn du sie machst?«, erwiderte er.


  »Ich? Ich rühre in diesem Haus nichts mehr an, bis ich …«


  »Jetzt übertreibst du schon wieder.«


  Tina stand auf und ging zu der kleinen Kammer, die sich neben dem Bad befand. Kurz darauf kam sie mit einer Sprühflasche Desinfektionsmittel und Latexhandschuhen, die sie sofort anzog, zurück und sprühte den Tisch ein. Mit einem Papierhandtuch, das sie anschließend gleich wegwarf, wischte sie den Tisch trocken. Sie lief durch das Haus und überall, wo sie meinte, etwas angefasst zu haben, sprühte und wischte sie.


  »Was soll das jetzt?«, fragte Sigi.


  »Ich muss doch sicher gehen, dass alle Viren beseitigt sind«, antwortete sie immer noch hektisch wischend.


  Schließlich holte sie noch einen kleinen Hocker aus der Putzkammer und stellte ihn ins Bad. Sie stieg darauf und sprühte alle Fliesen und Schränke ein. Danach kletterte sie wieder herunter, befeuchtete einen Lappen mit dem Mittel und wischte die Toilette und das Waschbecken ab.


  Sigi war ihr gefolgt und sah ihr bei der Arbeit kopfschüttelnd zu: »Wenn das keine Übertreibung ist, dann weiß ich auch nicht …«


  »Ich übertreibe nicht. Alles muss sauber sein und alle diese Dinger müssen eliminiert werden.«


  »Und du glaubst tatsächlich, dass das etwas bringt?«


  »Ja. natürlich. Ich muss alles putzen. Ich darf nichts übersehen.«


  Sigi nahm sie am Arm und zog sie zu sich: »Was soll das? Warum machst du das? Du weißt doch noch gar nicht, ob du …«


  Sie lehnte sich an ihn und weinte: »Lass mich doch. Ich fühle mich besser, wenn ich das mache. Ich hab eine Scheißangst, weißt du das? Verstehst du das denn nicht?«


  »Doch«, antwortete er leise, denn er verstand sie sehr wohl, »mir geht es nicht besser. Ich hab auch Angst, aber um dich.«


  »Also, dann lass mich putzen.«


  Sie sah sich suchend um: »Wo hab ich noch nicht geputzt? In der Küche war ich. Im Wohnzimmer? Nein, da war ich noch nicht. Im Schlafzimmer? Ach, das brauch ich nicht. Ich hab ja gar nicht dort geschlafen. Aber in deinem Zimmer. Ich muss in dein Zimmer.«


  Sie löste sich von ihm und lief in das Gästezimmer, in dem Sigi einquartiert war und sie die Nacht verbracht hatten. Auch dort sprühte sie alles ein und wischte die Feuchtigkeit weg. Vom Bett zog sie die Überzüge ab und das Leintuch musste raus. Wieder lief sie in die Besenkammer und holte einen Plastiksack, in den sie die Bettwäsche stopfte.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Sigi.


  »Das muss in den Müll. Das muss alles weg.«


  Nachdem sie alles in dem Sack verpackt hatte, lief sie ins Wohnzimmer und sprühte dort weiter. Sogar den Bildschirm des Fernsehers vergaß sie nicht. Wieder wischte und polierte sie, bis sie nach ihrer Meinung alles gereinigt hatte. Bei der Couch war sie sich nicht sicher und blieb davor stehen. »Soll ich die jetzt einsprühen und dann einfach trocknen lassen?« Sie betrachtete die Couch und die Sessel, als ob sie Feinde wären. Schließlich brauchte sie Sigi: »Sigi? Kommst du mal? Du musst mir helfen.«


  Sigi kam natürlich sofort angerannt: »Was gibt es? Kann ich dir helfen?«


  »Ja, die Couch und die Sessel müssen raus. Stellen wir sie einfach mal auf die Terrasse.«


  »Was hast du vor?«


  »Die müssen raus. Ich kann sie nicht reinigen. Die kommen in den Sperrmüll. Das muss alles raus.«


  Sigi wurde es zu viel. »Tina! Verdammt noch mal! Wach auf! Du bist nicht krank! Dir fehlt nichts! Du bist völlig gesund!«


  »Das glaube ich erst, wenn mir das ein Arzt sagt. Das Zeug muss raus und wenn du mir nicht helfen willst, dann sag es. Ich schaff das auch alleine.« Sie zerrte an der Couch und brachte es sogar fertig, sie ein paar Zentimeter vom Fleck zu bewegen.


  Atemlos wischte sie sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn: »Was ist jetzt? Hilfst du mir oder nicht?«


  »Ich denke gar nicht daran, dich bei deinem Wahnsinn auch noch zu unterstützen.«


  »Dann geh. Geh, wohin du willst. Nur raus hier. Raus aus meinem Haus. Ich will dich nicht mehr sehen.«


  »Wie du willst.«


  Während Sigi in sein Zimmer ging, um zu packen, schellte es an der Haustür. Tina krächzte, da sie sehr angespannt war: »Sigi? Machst du bitte mal auf? Ich kann jetzt nicht.« Sigi hörte auf zu packen und ging an die Haustür.


  Als er sie öffnete, stand ein Beamter in Uniform vor ihm und hielt ihm einen Packen Akten hin. »Ich soll das hier abgeben. Schöne Grüße soll ich auch noch ausrichten vom Herrn Hofrat und Sie sollen sich nicht zu sehr stressen, hat er gemeint.«


  »So? Das hat der Herr Hofrat gemeint? Danke schön und ich wünsche Ihnen eine gute Heimfahrt.«


  »Danke schön, Herr Gründlich.«


  Zuerst wollte Sigi dies korrigieren, ließ es aber dann doch bleiben. Er brachte die Akten ins Wohnzimmer und sah mit Erstaunen, dass Tina die Couch bereits bis zur Terrassentür gezogen hatte. Wortlos warf er die Akten auf den Tisch, dass es knallte.


  Tina erschrak, denn sie hatte ihn nicht kommen gehört. Sie zeigte auf die Akten: »Was ist das?«


  »Unsere Arbeit, die wir jetzt eigentlich tun sollten.«


  Sie ging hin und nahm die oberste Akte. Sigi nahm sie ihr wieder aus der Hand und befahl: »Zieh erst Handschuhe an, sonst infizierst du auch noch die Akten.«


  Die Kinder kamen herunter und Tommy gab Bescheid: »Wir fahren jetzt nach Mittersill zum Eisessen.«


  »Ist gut. Bleibt aber nicht zu lange«, bat Tina.


  Als sie sich an Sigi wandte, lag eine Frage in ihrem Blick: »Wie hast du das gemeint?«


  »Was?«, fragte Sigi gleichgültig. »Na, das mit den Handschuhen. Du hast gesagt, ich soll mir Handschuhe anziehen, bevor ich die Akten anfasse.«


  »So? Habe ich das?«


  »Du hast. Also erkläre es mir.«


  »Was muss ich da lange erklären? Schau dich mal um. Du putzt wie verrückt und du willst sogar deine Möbel rausschmeißen. Da ist es doch nur logisch, wenn du zum Aktenlesen Handschuhe anziehst.«


  »Aber du sagst doch selbst, dass mir nichts fehlt.«


  »Und du glaubst mir nicht.«


  Tina begann, die Akte, die sie immer noch in der Hand hielt, aufzuschlagen: »Ja, da schau her!«, murmelte sie. »Das ist der letzte Vorgang!«


  »Was ist damit?«, fragte er und ging neugierig zu ihr. »Er wurde angeklagt wegen einer Vergewaltigung.«


  »Ja und? Das wird nicht das Einzige sein.«


  »Aber er ist freigesprochen worden.«


  Sigi nahm ihr den Ordner aus der Hand und legte ihn wieder auf den Stapel. »Wir sollten uns zunächst mal seine Vorstrafenliste ansehen, meinst du nicht?«


  »Haben wir die?«


  »Ich weiß nicht?«


  »Ich schau mal in meinem Büro nach, ob uns die schon geschickt wurde.« Tina ging und kam mit ein paar Blättern Papier zurück. »Hier. Otto hat sie geschickt. Vorausschauend.«


  Sigi nahm ihr die Blätter aus der Hand und begann zu lesen: »Na sauber. Das ist eine ganze Menge! Hier. Mit vierzehn Ladendiebstahl, zwei Monate sozialer Dienst. Dann hier. Mit fünfzehn Autodiebstahl. Zwei Monate Jugendarrest. Mit achtzehn Drogenhandel. Verurteilt nach Jungendstrafrecht, sechs Monate auf Bewährung.«


  Sigi ließ das Blatt sinken: »Eine schöne Karriere hat der. Da sind noch eine Menge Straftaten aufgelistet. Aber die erspare ich uns.«


  »Du musst ja nicht alles lesen. Mach weiter.«


  »Na gut, wie du willst. Als dann wäre hier noch Körperverletzung, versuchter Totschlag, Zuhälterei, noch einmal Drogenhandel, unerlaubter Waffenbesitz, noch einmal Körperverletzung und zum guten Schluss noch eine Vergewaltigung.«


  »Das sind alles Vergehen, für die er bestraft wurde?«


  »Ja, da ist nichts dabei, wo man ihn freigesprochen hat.« Tina zeigte auf den Stapel: »Da haben wir sicher noch welche drin. Das sind seine gesammelten Prozessakten.«


  »Die lassen wir jetzt lieber. Ich schlage vor, wir fahren jetzt zu seiner Frau.«


  Sie verließen das Haus und stiegen in Tinas Wagen ein. Sie fuhr zügig nach Kitzbühel. Die Adresse, zu der sie wollten, hatte Tina im Kopf. Sie kannte sich gut aus in Kitz, da sie dort auf dem Gymnasium ihr Abitur gemacht hatte. Auch das Haus, zu dem sie wollten, kannte sie. Als junges Mädchen war sie mit Schulkameradinnen oft dort vorbeigelaufen und hatte sehnsüchtig durch den schmiedeeisernen Zaun geblickt. Zwar war von außen nicht viel zu erkennen, denn das Grundstück war groß und die dazugehörige Villa ganz weit hinten. Man konnte gerade noch die Kamine sehen, aus denen es im Winter kräftig rauchte. Sie mutmaßten viel, wer denn da wohnte, denn Genaues wusste man nicht. Die einen erzählten, es sei eine russische Adelsfamilie. Andere wieder glaubten zu wissen, dass es sich bei den Bewohnern um Nachfahren des Kaiserhauses handelte. Wieder andere dagegen behaupteten, das wäre der Wohnsitz einer reichen Mafiafamilie.


  Aber nun, da Tina und Sigi auf dem Weg dorthin waren, war dieses Rätsel gelöst. Schließlich kamen sie beim Grundstück an und fuhren direkt zur Einfahrt. Das große Tor stand weit offen. Tina musste ein wenig warten, denn es fuhren nacheinander große Limousinen heraus. Ein Jaguar, ein Rolls-Royce, ein Pullman, ein Mercedes der S-Klasse, dann noch ein Ferrari F360, ein Audi R8Sigi kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: »Alle Achtung. Das sind Autos.«


  »Von denen unsereiner nur träumen kann«, ergänzte Tina.


  Als das letzte Fahrzeug das Tor passiert hatte, gab Tina Gas und fuhr durch. Gerade noch rechtzeitig, denn schon schloss sich das Tor automatisch hinter ihr. Sie fuhr langsam die von Kastanienbäumen gesäumte Allee entlang und staunte über den gepflegten Rasen und die sorgsam angelegten Blumenrabatten: »Die müssen einen Gärtner haben. Für einen alleine ist das viel zu viel.«


  »Ich denke da schon eher an eine ganze Gärtnerei«, pflichtete Sigi ihr bei. Tina zeigte nach links, wo sich in einigem Abstand zur Allee eine Pferdekoppel befand. »Schau mal. Echte Lipizzaner.«


  »Ja, und Araberhengste. Ob die eine Zucht hier haben?«


  In der Ferne, hinter den Koppeln, waren ein paar Gebäude zu sehen. Tina zeigte aufgeregt hinüber: »Da sind sicher die Stallungen.«


  Kurz darauf war es an Sigi, zu staunen, denn sie kamen am Haupthaus an. Der Weg führte um eine kleine Grünanlage, in deren Mitte ein Springbrunnen plätscherte. Sie war umsäumt von kleinen Buchshecken, die Tina einen Ausruf der Bewunderung entlockte: »Die Buchshecken. Schau mal. Genau wie bei mir.«


  Plötzlich trat sie auf die Bremse. Sie riss die Fahrertür auf, schnallte sich schnell ab und wollte aussteigen. Sigi hielt sie zurück: »Halt. Wo willst du denn hin?« Tina zeigte auf das Rondell. Schau mal. So schöne Rosen. Ich möchte mir die genau anschauen.«


  »Bleib hier. Wir werden beobachtet.«


  Er zeigte auf das Haus, vor dem weitere große Limousinen standen. Daneben befanden sich auch noch ein paar Zweisitzer. Sigi hatte diese Fahrzeuge schon in Fachzeitschriften gesehen, bisher aber immer angenommen, es wären Fakes. An der Treppe standen in kleinen Grüppchen Männer in schwarzen Anzügen und mit Schirmmützen auf dem Kopf beisammen. Sie diskutierten rege und sahen immer wieder zu ihnen herüber. Vermutlich waren dies die Chauffeure der Besitzer von den Limousinen. Tina sah sie nur kurz an und fuhr langsam weiter.


  Die Blicke der Männer verfolgten sie, bis sie es wagte, neben einem kaffeebraunen Porsche Cayenne zu parken. Sie stiegen aus und blieben bei ihrem Fahrzeug stehen.


  »Siehst du, was ich sehe?«, fragte Sigi und zeigte auf den Cayenne.


  »Schreib dir mal seine Nummerauf.«


  Sigi holte einen kleinen Block und einen Stift aus dem Handschuhfach. Als er begann, die Nummerzu notieren, kam einer der Männer auf sie zu. Er war augenscheinlich kein Chauffeur, denn er trug keine Mütze.


  »He! Hallo! Sie! Sie können hier nicht parken! Der Personaleingang ist hinten.«


  Sigi meinte frech: »Na und? Wer sagt denn, dass wir Personal sind? Wir sind von der Kripo und möchten mit der Hausherrin sprechen!«


  Der Mann sah ihn verächtlich an: »Kripo? Müssen Sie denn die gnädige Frau ausgerechnet heute belästigen?«


  Tina trat hinzu: »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen. Wir haben da ein paar Fragen an sie.«


  »Fragen? Welche Fragen?«


  »Die werden wir Ihrer gnädigen Frau selbst stellen. Wer sind Sie eigentlich?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache. Ich bin der Butler hier im Haus.«


  »Gut, Herr Butler«, erwiderte Tina freundlich. »Dann melden Sie uns doch bitte Ihrer gnädigen Frau.«


  »Das geht jetzt nicht. Die gnädige Frau hat Besuch, das sehen Sie doch.«


  Tina versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl es in ihr kochte: »Dann hat sie eben zwei Besucher mehr im Haus!«, zischte sie ihn an.


  Sigi tippte Tina mit einem Finger an: »Schau mal. Der Besuch geht.« Dabei zeigte er auf die Treppe, auf der sich nun einige Männer in schwarzen Anzügen und auch in Smokings nach unten bewegten.


  »Jean! Jean! Verdammt noch mal, wo sind Sie?«, kam es vom Haus.


  Tina grinste den Butler an: »Los, Jean. Sie werden vermisst. Gehen Sie schon.«


  Jean ließ die beiden stehen und eilte die Treppe hinauf. Dort wurde er, wie Sigi später lästerte, zur Sau gemacht.


  Tina beobachtete die Männer und stieß Sigi in die Seite: »Da. Siehst du, wer da ist?«


  Sigi pfiff leise durch die Zähne: »Die Hautevolee Salzburgs. Schau mal einer an. Was tun die hier?«


  Tina grinste. »Kondolieren. Was sonst?«


  »Kondolieren? Bei einem Zuhälter?« Sigi grinste. »Möchte wissen, was dahintersteckt. Freunde sind das sicher nicht.«


  »Vielleicht Kunden?«


  Sigi grinste Tina an: »Soll ich die jetzt ein wenig erschrecken?«


  Er wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern ging mit seinem Block in der Hand auf den Nächstbesten zu: »Sie! Hallo! Sie!«


  Der angesprochene Mann drehte sich um und sah ihn fragend an: »Sie wünschen?«


  »Mein Name ist Sigi Ladurner. Neue Kronen Zeitung. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Presse? Sie sind von der Presse?«


  »Ja, einen Moment, bitte. Ich hab was vergessen.« Sigi drehte sich zu Tina und schrie laut, so dass es alle hören konnten: »Tinakind! Bringst du mir bitte die Kamera? Ich hab sie im Auto liegen gelassen.«


  Tina verstand sofort: »Gleich. Ich hol sie dir! Soll ich gleich ein paar Bilder machen?«


  »Ja, mach das.«


  Tina ging zum Kofferraum und öffnete ihn. Sie kramte ein wenig darin herum und hob dann entschuldigend beide Hände: »Die Kamera liegt wohl im Verlag. Wir haben vergessen, sie einzupacken.«


  Sigi konnte nicht mehr an sich halten, als er sah, wie die Männer schnell in ihren Autos verschwanden und die Fahrer anhielten loszufahren. Er sich hieb sich vor Lachen auf die Schenkel und Tina ließ sich davon anstecken.


  Der Lachanfall währte nur kurz, denn Jean kam auf sie zu: »Die gnädige Frau lässt jetzt bitten.«


  Sigi winkte Tina zu sich: »Dann lassen wir sie doch nicht allzu lange warten.«


  Sie folgten Jean die breite Treppe hinauf und Tina freute sich insgeheim, endlich mal das Innere des Hauses sehen zu dürfen. Viel zu oft und zu lange hatte sie es nur von Weitem bestaunen dürfen. Alle möglichen Fantasien waren als Mädchen durch ihren Kopf gegangen. Von einem Zauberschloss mit einem Märchenprinzen hatte sie geträumt. Von Gold und Edelsteinen an den Wänden, von alten, wertvollen Gemälden, Seidentapeten und einer breiten Treppe ins Obergeschoss. Als Jean die Tür öffnete, um sie einzulassen, hätte Tina am liebsten die Augen geschlossen, um sie dann wieder zu öffnen und sich von dem Reichtum bezaubern zu lassen. Als sie aber das Haus betrat, hielt sie die Augen geöffnet, und deshalb erschrak sie fürchterlich.


  Kapitel 5


  Tina wurde aus ihren Träumen gerissen, denn das Haus zeigte im Innern nicht das Geringste von dem, was es von außen versprach. Keine Spur von Gold und Diamanten. Keine Spur von seidenen Tapeten und erst recht keine breite Treppe, die nach oben führte. Hier lebte kein Märchenprinz. Wenn der Mensch, der hier wohnte, genauso war wie diese Halle, musste man sich vor ihm in Acht nehmen! Schon die ersten Schritte, die sie in das Haus tat, hallten wie durch eine große Höhle. Wie ein Paukenschlag schmerzte jeder Schritt in ihren Ohren.


  Als sie sich umsah, bemerkte sie als Erstes den schwarzen Marmor, der auf dem Boden verlegt war. Dann die kalten, weißen Wände und die Wendeltreppe aus Stahl, die nach oben führte. Keine Spur von Stuck, alten Fresken oder Gemälden, stattdessen nacktes Weiß. Nur unterbrochen von seltsamen Bildern, die augenscheinlich aus einer Arbeitstherapie für kranke Menschen stammen mussten. Auf diesen war außer unstrukturierten Farbklecksen und Strichen nichts zu sehen, geschweige denn zu erkennen. Ganz oben, wo eigentlich die Galerie sein sollte, lief ein Steg aus Stahl entlang, der mit Gitterrosten belegt war. Auch dort hingen solche Bilder, wo man eigentlich Porträts der Vorbesitzer erwartet hätte.


  Tina fror innerlich und war enttäuscht. Enttäuscht darüber, dass sie so viele Träume umsonst geträumt hatte. Aber egal. Das waren nur Träume gewesen. Schöne Träume und Vergangenheit.


  Plötzlich hörte sie eine kühle Stimme, die durch den Raum hallte: »Gefällt es Ihnen? Es ist schön, nicht wahr? Alles Originale. Original Wettermann. Er hat in seinen Bildern so viel zum Ausdruck gebracht.«


  Tina sah sich um und bemerkte eine hochgewachsene, beinahe dürre Frau, die mit ausgestreckter Hand auf sie zukam. Tina betrachtete sie genau. Sie hatte ein langes, hochgeschlossenes Kleid an, ein Collier, das zusammen mit der Brosche an ihrer Brust und dem Ohrgehänge sicher den Wert eines Einfamilienhauses besaß. Die Schuhe, vermutlich handgearbeitet, mussten ebenso ein Vermögen gekostet haben. Das Kleid war eng, so eng, dass ihre Hüftknochen hervorstachen, was ihre dürre Gestalt nur noch betonte.


  Sie begrüßte zuerst Sigi: »Guten Tag. Man sagte mir, Sie seien von der Kripo? Ist das richtig?«, hallte ihre Stimme durch das Haus.


  »Das ist richtig«, antwortete Sigi und stellte sich vor. »Chefinspektor Ladurner, und das«, er zeigte auf Tina, »ist Frau Major Gründlich.«


  Die Hauseigentümerin gab nun auch Tina die Hand und sah sie eiskalt an: »Guten Tag, Frau Majorin.«


  »Major. Das reicht.« Tina blickte in ihre eisblauen Augen, aus denen die gleiche Kälte hervorsprang, die das gesamte Haus ausstrahlte. Ihre knöchrigen Finger umfassten Tinas Hand. Tina entzog sie ihr sofort, denn sie glaubte, die Hand des Todes zu spüren. Die Frau musterte sie von oben bis unten und mit einem letzten abschätzenden Blick wandte sie sich wieder Sigi zu.


  Tina mochte diese Frau nicht. Insgeheim verglich sie sie mit der Hexe aus Hänsel und Gretel und mit der bösen Stiefmutter aus Schneewittchen. Tina sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, in der Hoffnung, aus ihrer Reichweite entkommen zu können. Aber da war nichts in diesem Raum, in dieser Halle, dem Vorhof des Todes, wohin sie sich setzen konnte. Deshalb ging sie zur Wendeltreppe und setzte sich auf die unterste Stufe.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, schrie jemand so laut, dass es hallte. »Hallo, hallo, hallo! Frau Major, Major, Major! Ist Ihnen nicht gut, gut, gut? Möchten Sie ein Glas Wasser? Wasser? Wasser?«


  Tina hielt sich die Ohren zu. Sie hörte keine Stimme. Das war das Getöse aus der Hölle, das zu ihr sprach. Jedes einzelne Wort prügelte regelrecht auf sie ein. Jedes einzelne Wort tat ihr weh.


  »Hallo! Hallo, Frau Major, Major, Major«, hallte es, begleitet von einem Ton wie eine kleine Glocke. »Ping« machte es nach jedem Wort.


  Tina zuckte zusammen. Jemand zog an ihrer Hand: »Tina. Was ist mit dir?«, fragte eine ihr wohlbekannte Stimme.


  »Sigi. Mir ist nicht gut. Mir ist so …«


  Sigi streichelte ihr über die Wangen: »Komm, Kleines, ich bring dich raus.«


  Er griff ihr unter die Arme, hob sie hoch und trug sie hinaus. Jean hielt ihm höflich die Tür auf.


  Tina umklammerte Sigis Hals und hielt sich fest. Als sie unten an der letzten Stufe der Treppe ankamen, flüsterte sie: »Danke, Sigi. Lass mich runter. Es geht schon wieder.«


  »Nein. Ich bring dich jetzt zum Auto und dann fahren wir heim.«


  »Ich bin doch viel zu schwer für dich. Lass mich bitte runter.«


  »Zu schwer? Ich muss doch üben für unsere Hochzeit.«


  »War das jetzt ein …«


  »Heiratsantrag? Wie hat es sich denn angehört?«


  Sie umklammerte ihn noch stärker: »Na, wie ein Heiratsantrag eben. Bloß eben ein bisschen anders.«


  »Und, wie ist deine Antwort?«


  »Lass uns ein andermal drüber reden, ja? Mir ist jetzt so gar nicht nach heiraten.«


  Sigi trug sie bis zum Auto und stellte sie an der Beifahrertür ab. Er öffnete die Tür, hob Tina hoch und setzte sie hinein:


  »Sitzt du gut?«


  »Ja, aber ich muss doch fahren.«


  »Du musst gar nichts. Ich fahr jetzt nach Hause.«


  »Nein. Tust du nicht. Du gehst jetzt noch mal zu dieser Frau da rein und erledigst unsere Arbeit.«


  »Das hat doch Zeit. Wir können auch ein andermal …«


  »Ein andermal? Keine zehn Pferde bringen mich noch einmal hierher! Vergiss es! Diese Frau …« Tina graute es allein bei dem Gedanken.


  Sigi hob resigniert die Schultern: »Ich verstehe dich. Ich mag sie auch nicht. Wie du willst, dann geh ich eben noch mal rein.« Er ging zurück ins Haus.


  Tina sah sich um und blickte auf die Rosen, die ihr zuvor schon aufgefallen waren. Wunderschön, dachte sie. Einfach wunderschön. Schade, dass kein Gärtner hier ist, ich würde ihn gerne nach den Namen der Rosen fragen.


  Tina stieg aus und ging hinüber. Bevor sie über die niedrige Buchshecke kletterte, sah sie sich um, ob nicht doch jemand in der Nähe war. Keiner zu sehen, dachte sie und machte einen Schritt in das Blumenbeet. Sie beugte sich hinunter, um an einer der roten Rosen zu riechen.


  »Hallo, Sie. Was machen Sie da?«, vernahm sie plötzlich eine Stimme.


  Tina erhob sich. Ein älterer Mann, etwa siebzig Jahre alt, klein, schlank, mit grauem Haar und einem ebenso grauen Schnäuzer, kam auf sie zu und fuchtelte mit den Armen. »Sie! Hallo! Das geht aber nicht. Gehen Sie raus aus meinen Rosen!«


  Tina fühlte sich wie ein Schulmädchen, das dabei ertappt wurde, wie es heimlich ein Stück Schokolade während des Unterrichts aß. Sie stieg wieder über den Buchs und auf den Weg.


  Der Mann kam auf sie zu. »Was fällt Ihnen ein? Meine Rosen …«


  »Ihre Rosen? Das ist aber schön, dass die Ihnen gehören. Ich hab schon bedauert …«


  »Bedauert? Sie sollten sich was schämen! Einfach in fremden Gärten in die Beete zu steigen. Macht man das bei Ihnen zu Hause so?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber …«


  »Ach. Bei Ihnen macht man das nicht? Aber hier, hier dürfen Sie das?«


  »Nein, das war nur … Wissen Sie, ich hab auch einen kleinen Garten mit Rosen drin und diese hier sind besonders schön. Können Sie mir sagen, wie die heißen?«


  Sofort beruhigte sich der Mann etwas und gab bereitwillig Auskunft. Er erklärte ihr auch viel über die Pflege und den Schnitt der Rosen, woher sie stammten und wie sie zu ihren Namen kamen. Sie gingen ein paar Schritte und wieder fühlte sich Tina wie im Himmel. Der Mann zeigte ihr den Park und was alles darin angepflanzt war. Selbst die Gemüsebeete zeigte er ihr und Tina erkannte, wie stolz er auf diese Anlagen war, die er ja eigentlich nur pflegte. Sie fühlte sich wie berauscht und genoss diesen kleinen Ausflug in die Botanik eines ihr eigentlich fremden Gartens. Langsam wurde sie neugierig und wollte wissen, wer denn dieser Mann war, der den Pflanzen so viel Sympathie entgegenbrachte: »Wie heißen Sie eigentlich, wenn ich fragen darf?«


  »Sie dürfen, junge Frau. Aber setzen wir uns doch da rüber.«


  Er zeigte auf eine kleine Bank, die zwischen zwei alten Apfelbäumen stand. Tina ging mit ihm hinüber und setzte sich. Der Mann wartete ab, bis sie saß, und nahm dann neben ihr Platz: »Sie wollen wissen, wer ich bin?«


  »Ja, Sie machen mich neugierig.«


  Der Mann holte tief Luft: »Mir gehörte das alles einmal.« Er machte mit der Hand einen weiten Bogen, der den Umfang des Areals zeigen sollte.


  »Sie sind hier der Hausherr?«


  »Das war ich mal. Lang ist es her.«


  Tina beugte sich nach vorne und sah ihn an: »Was ist passiert?«


  »Nicht viel. Ich hab nur eine Riesendummheit gemacht, damals. Ich hab das Haus und alles, was dazu gehört, meinem Sohn überschrieben. Nur ein kleines Stück Land mit einem kleinen Häuschen darauf hab ich mir vorbehalten.« Er zeigte in eine Richtung des Gartens. »Sehen Sie – da hinten, das kleine Haus? In dem wohne ich jetzt.«


  Tina folgte der Richtung, in die der Mann zeigte. Tatsächlich erblickte sie dort ein kleines, unscheinbares Haus. Daneben befanden sich ein paar Gewächshäuser und unzählige Rosen. Aus irgendeinem undefinierbaren Grund gefiel Tina dieses Häuschen.


  Der Mann erzählte weiter: »Wissen Sie, wir waren einmal eine große Familie mit Verbindung in die höchsten Adelskreise. Heute sind nur noch meine Tochter und ich übrig geblieben.«


  »Und Ihr Sohn? Sie sagten, sie hätten alles Ihrem Sohn überschrieben?«


  Er bestätigte: »Ja, eine traurige Geschichte. Mein Sohn hat das alles hier verspielt. Zunächst in Spielbanken in Salzburg und drüben in Deutschland. Dann ist er in schlechte Gesellschaft geraten und verlor alles. Er konnte nicht aufhören zu spielen, bis auch der letzte Dachziegel verkauft werden musste.«


  »Und dann?« Tina war erregt, denn es schien eine große Familientragödie zu sein, was sich hier abgespielt hatte.


  »Als die neuen Besitzer hier einzogen, musste mein Sohn, Alfred hieß er übrigens, mit ansehen, wie die das Haus ruinierten. Er hat es nicht verkraftet und sich hier …«, er zeigte über sich auf einen Ast des Baumes, »erhängt.«


  »O mein Gott, das ist ja schrecklich! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Und Ihre Tochter? Was ist mit Ihrer Tochter?«


  Er sah sie traurig an und Tina erkannte Tränen in seinen Augen. »Adelheid? Ja, das ist eine besondere Geschichte. Der da drüben«, er zeigte auf die Villa, »dieser Mistkerl, dieser Verbrecher! Er hat sie vergewaltigt! Sie war gerade siebzehn Jahre alt und unerfahren. Er wollte sie zwingen, in einem seiner Bordelle zu arbeiten. Er hat sie geschlagen und zu einem seelischen Krüppel gemacht. Sie lebt heute in einem Heim.«


  »Das tut mir leid.«


  »Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Daran bin nur ich schuld. Hätte ich meinem Sohn nicht alles überschrieben, wäre es sicher noch so wie früher.«


  »Aber Sie pflegen den Garten?«


  »Ja. Das ist eine der kleinen Freuden, die ich noch habe. Meinen Garten, meine Rosen. Die hab ich übrigens alle selbst gezüchtet. Man hat mir freundlicherweise erlaubt, dieser Arbeit weiter nachzugehen. Ich bekomme dafür einen Lohn.« Er lachte bitter auf: »Einen Hungerlohn. Weniger als eine Apanage.«


  »Sie sagten vorhin, man hätte das Haus ruiniert? Wie meinten Sie das?«


  Wieder lachte er bitter. »Waren Sie drin in dem Haus? Haben Sie es gesehen, wie da jetzt alles aussieht? Eine Schande ist das! Eine Sünde, sich an so einem Haus zu vergreifen! Man hat es regelrecht vergewaltigt, genauso wie Adelheid. Das war früher mal eine prächtige Villa. Wunderschön, ein kleines Schloss, könnte man sagen. Die haben es total entkernt. Alles rausgerissen. Nur die Front, die Fassade hat man stehen lassen. Die alten Vertäfelungen, die Treppe und die Galerie. Alles rausgerissen und zu Brennholz verarbeitet. Die Bilder und meine Bücher verkauft.«


  »Das ist seltsam, der Name des Neubesitzers klingt doch, als gehöre der Mann zu einer ehrwürdigen alten Adelsfamilie. Ich meine – Rudolf von Gratz?«


  »Der?« Der alte Mann lachte spöttisch. »Der Name ist gekauft. Für ein paar Euro kannst du heute alles kaufen. Rudolf von Gratz, dass ich nicht lache!«


  Tina schien es, als ob der Alte noch mehr wüsste, deshalb fragte sie ihn: »Was wissen Sie über den Mord an ihm?«


  »Nichts. Ich hoffe, die Polizei findet den Mörder bald. Ich bin ihm ewigen Dank schuldig.«


  »Haben Sie eine Idee, wer ihn umgebracht haben könnte?«


  »Eine? Hunderte! Haben Sie die Meute in ihren Luxusschlitten gesehen?«


  »Ja, habe ich. Was ist mit denen?«


  »Diese Meute von Schleimern, Arschkriechern und sogenannter höherer Gesellschaft. Jeder Einzelne von ihnen hat Grund, ihn umzubringen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Erpressung. Er hat jeden von ihnen erpresst. Jeder von ihnen wurde schon mal eingeladen in eines seiner Etablissements und durfte sich ein Mädchen aussuchen. Kostenlos. Verstehen Sie? Er hat sie dann heimlich gefilmt und gedroht, mit den Aufnahmen an die Öffentlichkeit zu gehen. Die sind heilfroh, dass er nicht mehr lebt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Er flüsterte, als ob er Angst hätte, belauscht zu werden: »Ein paar von ihnen waren auch mal meine Freunde. Nur wenige sind mir geblieben und haben mir dann davon erzählt.«


  »Das ist leider oft so.«


  Er sah sie neugierig an: »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  Sie stellte sich vor: »Mein Name ist Tina Gründlich. Ich bin Major bei der Salzburger Kripo.«


  »Kann es sein, dass ich Sie kenne?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, Herr von Salz. Vielleicht? «


  »Sie kennen meinen Namen?«


  »Ja, ich bin früher als Schülerin oft an Ihrer Villa vorbeigegangen und habe …«


  Er unterbrach Sie: »Ja! Jetzt weiß ich es wieder. Sie sind eins von den drei Mädchen, die immer durch den Zaun gelugt haben. Neugierig waren Sie. Wahrscheinlich wollten Sie das Haus einmal von innen sehen?«


  Tina lachte: »Ja, wir haben uns oft gefragt, wer denn hier wohnt. Alles hätten wir dafür gegeben, wenn wir ein einziges Mal hier hereingedurft hätten.«


  »Warum haben Sie nicht gefragt? Ich habe Sie oft gesehen. Eigentlich war ich nahe dran, Sie einzuladen. Sie und Ihre Freundinnen. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Ein Mann, der junge Mädchen, eigentlich noch Kinder, in sein Haus einlädt. Da kommen gleich irgendwelche Gerüchte auf.«


  »Wir haben uns einfach nicht getraut. Irgendwann später habe ich dann erfahren, wer Sie sind.«


  »Darf ich Sie noch etwas fragen?«


  Von Salz schien etwas auf dem Herzen zu haben, das ihm wichtig war. »Ja? Was möchten Sie denn wissen?«


  »Jakob, Jakob Hofer …«


  »Ja? Was ist mit ihm?«


  »Wissen Sie, was da passiert ist?«


  »Ja, leider. Er wurde erschossen, als er mir Informationen geben wollte. Warum?«


  »Der arme Kerl. Wissen Sie, er war hier mal Gärtner. Als ihn dieser feine Herr von Gratz einmal in Frauenkleidern erwischte, er hatte ein schönes Kleid meiner Tochter an, also da hat er ihm sofort gekündigt. Er hat Jakob nur die Wahl gelassen, entweder zu gehen oder in einem seiner Nachtklubs als Transvestit aufzutreten.«


  »Tina! Tina! Tina, wo bist du?«, hörte sie plötzlich Sigi rufen.


  Sie stand auf und gab dem Mann die Hand: »Vielen Dank für die Informationen. Sie haben mir sehr geholfen, aber jetzt muss ich los.«


  »Schade«, meinte er bedauernd. »Ich hätte gerne noch mit Ihnen geplaudert.«


  »Vielleicht ein andermal? Ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen.«


  Seine Augen glänzten. »Sicher?«


  Tina bejahte. »Ja, sicher.« Sie ließ den alten Mann stehen und ging zum Auto.


  Sigi, der sie aufgeregt suchte, sah sie auf sich zukommen_ »Verdammt noch mal, Tina! Wo steckst du denn? Ich hab mir Sorgen gemacht.«


  »Ich hab mir nur ein paar Informationen besorgt.«


  »Informationen? Welche? Von wem?«


  Sigi setzte sich auf den Fahrersitz und wartete, bis auch Tina im Auto saß. »Jetzt spann mich nicht auf die Folter. Erzähl schon!«


  Sigi ließ den Wagen an und fuhr vom Parkplatz zur Straße. »Ich habe einen sehr netten Herrn getroffen.«


  »Ja? Wen?«


  »Herrn von Salz, den Vorbesitzer der Villa. Wir haben uns ausführlich unterhalten. Ich habe viel von ihm erfahren, das uns vielleicht weiterhilft.«


  Sigi wurde unruhig. »Jetzt erzähl schon! Du machst mich wahnsinnig.«


  Tina erzählte ihm lange und ausführlich von ihrem Gespräch.


  Als sie fertig war, blieb Sigi nur zu sagen: »Das ist ja ein dicker Hund. Da kommt eine Menge Arbeit auf uns zu. Das sind völlig neue Aspekte.«


  Inzwischen waren sie vor Tinas Haus angelangt. Als sie vor der Haustür standen, bemerkte Sigi plötzlich: »Hörst du das auch? Musik. Da dreht einer sein Radio aber mächtig auf.«


  Tina, die soeben aufsperrte, lauschte nun ebenfalls und ging der Musik nach, um zu sehen, wo sie herkam. Vom Nachbarn konnte sie nicht sein, denn der war zwar noch jung, aber rücksichtsvoll genug, am Sonntagnachmittag keinen Lärm zu machen. Als sie um die Hausecke ging, hörte sie die Bescherung: Die Musik kam direkt aus ihrer Werkstatt. Voll böser Ahnung ging sie hinein: »Tommy? Kathi? Was um alles in der Welt macht ihr hier?«


  Die Stereoanlage gab Hans Mosers Alten Sünder von sich und die Kinder sangen aus vollem Hals mit: »Der oide Sünder, der kennt sich aus! Er schleicht, wann’s Nacht wird, schnell aus dem Haus!« Tommy hatte einen Pinsel in der Hand und Kathi hielt die Dose mit gelber Farbe. Sie strahlten um die Wette, als sie ihre Mutter sahen: »Schau mal, Mama. Wir malen den Stuhl an. Dann ist er bald fertig und wir können ihn in die Laube stellen.«


  Tina ging zur Stereoanlage und schaltete sie aus: »Ich denke, ihr seid beim Eisessen?«


  »Waren wir auch«, verkündete Tommy.


  »Aber Annamirl ist nicht gekommen«, ergänzte Kathi. »Dann sind wir eben wieder heimgefahren. Du und Sigi wart nicht da und einen Haustürschlüssel haben wir ja nicht.«


  »Da habt ihr euch gedacht, malen wir einfach den Stuhl an, damit uns nicht langweilig wird?«


  »Ja, genau so war es«, bestätigte Tommy.


  Tina betrachtete die beiden eine Weile, bevor sie sie nach draußen schob: »So, ihr Buntspechte. Ihr geht jetzt rein und zieht euch um, aber dalli.«


  Sigi, der in der Türe stand, ließ sie vorbei: »Ihr beide werdet sicher mal große Künstler.«


  »Gehen wir rein?«, fragte ihn Tina.


  »Ja, bringen wir mal unser Wissen auf den gleichen Stand.«


  Sie gingen ins Haus. Als sie die Küche betraten, meinte Sigi: »Ein Kaffee wäre nicht schlecht. Was meinst du?«


  »Mir dann bitte auch eine Tasse«, bat Tina lächelnd.


  »Gerne.« Sigi befüllte die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Während die Maschine vor sich hin brodelte, begann er zu erzählen: »Also, diese Frau von Gratz … Nein, eigentlich heißt sie ja jetzt wieder Resi Stangl. Sie nimmt jetzt wieder ihren Mädchennamen an. Also die hat mir so einiges erzählt. Sie war früher auch eines der Mädchen in Rudis Bordellen. So ganz nebenbei war sie auch Rudis Favoritin und er heiratete sie irgendwann. Kinder haben sie keine, denn Rudi wollte das nicht. Er war der Meinung, dass Kinder nur Lärm und alles schmutzig machen. Sie wusste übrigens alles von seinen Vorstrafen und konnte mir auch sagen, dass er bei einigen Fällen freigesprochen wurde, da sie ihm ein – natürlich falsches – Alibi gab. Bei ein paar Fällen waren ihr nicht geheuer, denn es ging dabei um Vergewaltigungen. Sie wollte das nicht, ihr taten die Mädchen leid. Privat war er wohl auch nicht der große Wurf. Er hatte zwar eine Menge Geld und verwöhnte sie über alles, aber er hat nicht einen einzigen Cent mit ehrlicher Arbeit verdient. Sie wusste auch alles über seine Frauengeschichten, Drogengeschäfte, die Körperverletzungs-Delikte und auch, jetzt halt dich fest«, Sigi machte eine überspannte Pause, »dass die Nachtklubs nicht ihm alleine gehörten, sondern er Teilhaber hatte, stille Teilhaber wohlgemerkt.«


  Tina sah ihn verwundert an: »Stille Teilhaber? Wer soll das gewesen sein?«


  »Nicht gewesen. Sie sind es immer noch. Vor ein paar Tagen waren sie bei ihm und wollten ihm ihre Anteile verkaufen, weil sie in, wie sie sagten, finanziellen Engpässen steckten. Er hat aber abgelehnt. Aus gutem Grund, wie du gleich erfahren wirst.«


  »Welche Gründe? Du machst mich neugierig.«


  »Nun, unter seinen Teilhabern befanden sich auch ein paar Richter. Diese Richter waren es auch, die ihn freigesprochen hatten. Er wollte diese Richter in der Hand haben, falls er wieder einmal vor Gericht stünde. Einer war ihm dabei besonders wichtig. Der Landgerichtspräsident. Dieser konnte gegebenenfalls eingreifen, wenn einmal der Fall eingetreten wäre, dass Rudi vor einem anderen Richter, der ihn nicht kannte, gestanden hätte.«


  »Wer sind dann diese Leute? Hast du Namen?«


  »Nein, nicht direkt. Resi sagte mir nur, dass es die Herren gewesen seien, die kurz vor unserer Ankunft weggefahren sind.«


  »Also die in den großen Autos?«


  »Ja, aber nicht die, die wir vor der Treppe gesehen haben.«


  »Sondern?«


  »Die uns in der Einfahrt entgegenkamen.«


  »Die sind wohl zum Kondolieren da gewesen?«


  »Nein. Sie wollten klare Verhältnisse schaffen. Sie boten Resi an, die Anteile an sie zu verkaufen.«


  »Und? Hat sie angenommen?«


  »Nein, hat sie nicht. Sie will alles bis auf den Escort-Service verkaufen. Den Service, so sagte sie mir, behalte sie für ihre Altersversorgung.«


  »Dann kommen die Herren wohl in Zugzwang?«


  »Ja, auf jeden Fall. Denn wer auch immer Rudis Anteile kauft, bekommt gezwungenermaßen mit, dass gewisse hochrangige Leute mit im Geschäft stecken.«


  »Ich verstehe«, antwortete Tina nachdenklich. »Und wie ist das mit den Erpressungen? Was weiß sie darüber?«


  »Nun, das war die zweite Ansammlung, die heute gekommen war.«


  »Die, die aus dem Haus kamen?«


  »Genau die. Rudi hatte von allen Videos gemacht, du weißt schon, solche mit den Mädchen …«


  »Ja, ich weiß, Herr von Salz hat mir das bereits erzählt. Und wie geht’s weiter?«


  Sigi schien ein wenig verwirrt. »Weiter? Ach so, ja. Jedenfalls hat er die Videos bei einem Notar hinterlegt und von den feinen Herren eine monatliche Zuwendung verlangt. Wie viel, wusste Resi leider nicht. Nur dass es auf ein ausländisches Konto einbezahlt werden musste. Er hat den Herren dann auch mitgeteilt, dass die Videos nur auf seine ganz persönliche Anordnung vernichtet werden dürften. Resi kann also gar nichts machen.«


  »Sie kann nicht an die Videos ran? Wie lange sollen die dann bei dem Notar verbleiben? Hat er da etwas geregelt?«


  »Hat er.« Sigi lief nervös in der Küche hin und her. »Er hat, nun stell dir das mal vor, er hat doch tatsächlich verfügt, dass die Videos veröffentlicht werden sollen, wenn er auf unnatürliche Weise ums Leben käme.«


  »Er hat was?«, fragte Tina aufgeregt.


  »Ja, wenn er umgebracht wird oder so, dann sollen die Videos an die Presse gegeben werden. Das war sozusagen seine ganz persönliche Lebensversicherung.«


  »Die ihm auch nichts genutzt hat.«


  »Nein, wie man sieht, oder wie der Lateiner sagt: Quod erat demonstrandum.«


  »Was passiert jetzt?«


  Sigi hob die Schultern: »Keine Ahnung. Aber so, wie ich das sehe, wird es demnächst etwas laut um die oberen Zehntausend.«


  »Wie lief das mit den Vergewaltigungen genau? Wie viele hat er …?«


  »Genaues wusste auch Resi nicht. Nur dass es einige mehr waren, als ihn angezeigt haben.«


  »Wie kam das?«


  »Nun, er hat sich die Mädchen gefügig gemacht, indem er ihnen K. o.-Tropfen in ihr Getränk gab, und sie danach abgeschleppt. Er hat sie in eines seiner Nacktlokale gebracht und dort vergewaltigt. Danach hat er sie dazu gezwungen, für ihn zu arbeiten.«


  »Die Mädchen haben da mitgemacht?«


  »Ja, ihnen blieb gar nichts anderes übrig. Auch die hat er mit Videos erpresst.«


  »Was ist mit den angezeigten Straftaten?«


  »Du meinst die zwei oder drei Anklagen, die es gab?«


  »Ja, was ist mit denen? Wir haben doch in seiner Vorstrafenliste etwas von Freispruch gelesen?«


  »Ja, richtig. Das, glaube ich, habe ich vorhin schon mal gesagt. Da war einer der Richter zuständig, die er in der Hand hatte.«


  »Ich denke, wir sollten mal die Akten lesen. Eine davon interessiert mich besonders.«


  »Welchen Fall meinst du?«


  »Adelheid von Salz. Die Tochter des Mannes, mit dem ich heute gesprochen habe.«


  Sigi wirkte nachdenklich: »Ach. Du meinst das Mädchen, das in der Klapse gelandet ist?«


  »Nicht in der Klapse. In einem Heim.«


  Sigi winkte ab: »Das ist doch dasselbe.«


  »Ist es nicht!«


  Inzwischen war der Kaffee fertig und Sigi brachte Tina eine Tasse an den Tisch: »Bitte schön, Frau Major.«


  »Danke, Jean.«


  Er holte sich auch eine Tasse und setzte sich dann wieder zu ihr an den Tisch: »Apropos Jean. Der war Rudis rechte Hand. Hat dir das der Herr von Salz auch gesagt?«


  »Nein, hat er nicht. Aber erzähl mal.«


  »Nun, Jean kannte Rudi aus dem Knast. Noch von früher, weißt du? Aus der Jugendstrafanstalt. Da hatten sie gemeinsam eine Zelle. Rudi hat ihn dann nach seiner Entlassung zu sich genommen und ihm einen Job gegeben. Als Rausschmeißer für ein Bordell.«


  »Doch wohl nicht das in Kaprun?«


  »Nein, in Ischgl, soweit ich verstanden habe.«


  »Ischgl? Da war doch gestern Abend einer im Klub, dem der Nachtklub in Ischgl gehört.«


  »Wie hieß der?«


  »Er wurde mir als der große Max vorgestellt.«


  »Mehr weißt du nicht?«


  »Nein, das ist auch nicht so wichtig, findest du nicht?«


  »Ja, du hast wie immer recht.«


  »Was hast du noch an Neuigkeiten? Ich meine etwas, das ich nicht weiß?«


  »Ich glaube, da ist nichts mehr.« Sigi überlegte angestrengt, was Tina an seinen Falten auf der Stirn erkannte.


  »Was ist? Hast du doch noch etwas?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Dann sehen wir uns mal die Akten an?«


  Sigi ging ins Wohnzimmer und holte die Akten. Er legte den Stapel vor Tina auf den Tisch und zeigte darauf: »Hier, such dir mal die von dem Mädchen raus. Ich meine die von


  der Adelheid.«


  »Ein seltsamer Name, Adelheid.«


  »Klingt doch nobel, findest du nicht auch? Angemessen für eine Adlige.«


  »Wie du meinst.«


  Tina nahm eine Akte nach der anderen vom Stapel und las die Aufschriften. Plötzlich schrie sie auf: »Ich hab sie! Ich hab die Akte!« Sie zeigte mit dem Finger auf den Ordner, den sie nun aufschlug. Sie blätterte darin, bis sie zur Beweisaufnahme und zum abschließenden Urteil kam. »Das darf doch nicht wahr sein. Hör mal, was da steht.«


  Sigi legte den Ordner, den er soeben noch durchgeblättert hatte, beiseite.


  »Was ist? Was hast du gefunden?«


  Sie zeigte auf das Blatt mit der Beweisaufnahme: »Hier steht, dass ein Gutachter Adelheid gründlich untersucht habe. Der Gutachter wurde vom Verteidiger bestimmt. Hast du so etwas schon mal gehört?«


  »Ja, wenn die Verteidigung oder das Gericht mit dem Gutachter der Klageseite nicht einverstanden war?«


  »Dann lies mal das Urteil. Freispruch wegen der unzureichenden Darstellung des Gutachters. Es konnte nicht zweifellos festgestellt werden, dass Rudolf von Gratz tatsächlich der Täter war. Ferner waren die Feststellungen des Arztes, der die Frau untersucht hatte, nicht von ausreichender Beweiskraft. Da hört sich doch alles auf! Das Mädchen ist vergewaltigt worden und hat einen schweren psychischen Schaden davongetragen und dieser Mistkerl wird einfach freigesprochen! Das kann es doch nicht sein!«, schimpfte Tina und sprang auf. »Wenn der Typ noch leben würde … ich glaub, ich wäre in der Lage, ihn …«


  »Zu kastrieren?«, fragte Sigi.


  »Nein. Aufhängen würde ich ihn! Um sein Pimperl eine dünne Schnur binden und ihn daran aufhängen. Das wäre gerecht. Jetzt ist er tot und keiner kann ihn … Mich zerreißt es gleich. Ich könnte …« Sie ballte die Fäuste und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Wer weiß? Vielleicht hat ihn ihr Vater …?«, meinte Sigi.


  »Wenn es denn so sein sollte, dann müsste der Mann eine Medaille kriegen. Eine goldene Medaille!«


  »Reg dich wieder ab. Schau mal, was bei den anderen beiden war.« Sigi hielt ihr zwei weitere Ordner hin: »Da. Beinahe dasselbe. Freispruch aus Mangel an Beweisen. Wieder der gleiche Richter.«


  »Der Richter! Dieser sogenannte Richter! Der gehört gevierteilt und an das Salzburger Gerichtsgebäude genagelt!«


  »Ich bin dafür, dass wir erst mal mit den Mädchen reden. Den Richter heben wir uns für später auf.«


  »Gut, wo wohnen die Mädchen?«


  »Die eine …« Sigi suchte die Adresse im ersten Ordner »Ach, hier habe ich’s. Also die hier wohnt in Neukirchen.«


  »Und die andere?«


  »Moment, ich such sie gleich.«


  Sigi legte den Ordner beiseite und nahm den nächsten. Er brauchte auch hier nicht lange zu suchen. »Ach. Da schau her. Sandra Landauer, sie wohnt in Wald.«


  »In Wald? Kann das ein Zufall sein? Die Leiche wurde doch in Krimml abgelegt und Rudis Auto stand in Neukirchen.«


  »Wir werden sehen. Reden wir zunächst mal mit dieser Sandra.«


  »Denkst du nicht, es wäre besser, wenn ich erst alleine mit ihr rede? Ich meine nur, du als Mann, willst dich mit einem Mädchen über ihre Vergewaltigung unterhalten?«


  »Du hast recht. Fahr du zunächst alleine hin und rede mit ihr. Vielleicht bekommst du ja etwas raus.«


  »Soll ich gleich fahren?«


  »Warum nicht? Es ist zwar Sonntagnachmittag, aber noch nicht so spät.«


  Tina verließ das Haus und fuhr nach Wald. Die Adresse fand sie auf Anhieb. Sie stellte den Wagen vor der Einfahrt ab und ging zur Haustür. Zunächst las sie noch das Türschild, ob sie auch richtig war, denn das Gebäude war ein Reihenhaus. Kurz nachdem sie den Klingelknopf gedrückt hatte, öffnete eine ältere, verhärmt aussehende Frau die Türe. »Was wollen Sie?«, fragte sie unwirsch.


  »Guten Tag, Frau Landauer. Gründlich mein Name. Major Gründlich. Kripo Salzburg.«


  »Worum geht es? Was wollen Sie?«


  »Ich komme wegen des Mordes an Rudolf von Gratz.«


  »Ach ja? Wir haben schon davon gehört. Endlich einmal ein Grund zum


  Feiern.«


  Tina trat einen Schritt nach vorne: »Darf ich reinkommen?«


  Die Frau öffnete die Türe weit. »Ich weiß nicht, was Sie von uns wollen, wir haben mit der Sache nichts zu tun.«


  »Genau das muss ich überprüfen.« Tina trat ein und sah sich um. Schon der Flur beeindruckte sie durch seine einfache Bescheidenheit. Keine großen Bilder, kein teurer Teppich am Boden und an der Wand nur eine kleine Kommode aus einem schwedischen Möbelhaus.


  Die Frau schob sich an ihr vorbei: »Bitte, folgen Sie mir, mein Mann sitzt auf der Terrasse.«


  »Eigentlich wollte ich ja mit Ihrer Tochter …«


  »Die ist leider nicht da. Sie ist zu ihrer Freundin nach Neukirchen gefahren.«


  Tina folgte der Frau durch das Wohnzimmer zur Terrasse. Auch hier nur gediegene Möbel, kein sonstiger Zierrat oder Schnickschnack. Die Familie schien nicht gerade auf Rosen gebettet zu sein.


  Als sie die Terrasse betraten, stellte die Frau Tina vor: »Günther, das ist Frau Gründlich von der Salzburger Kripo.«


  Tina reichte ihm die Hand: »Guten Tag, Herr Landauer.«


  Der Mann stand auf: »Guten Tag, Frau Gründlich. Ich nehme an, Sie sind wegen diesem Verbrecher von Gratz hier?«


  »Ja, ich muss mit Ihrer Tochter reden.«


  »Dem Menschen, der dieses Tier umgebracht hat, sollte man eine Ehrenmedaille geben. Endlich einer, der sich traut!«


  »Das heißt also, dass Sie es nicht waren?«


  Herr Landauer zeigte auf einen Stuhl: »Setzen Sie sich doch.«


  Tina nahm dankend Platz.


  »Natürlich nicht«, mischte sich Frau Landauer ein. »Mein Mann kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Selbst wenn mal eine im Haus ist, öffnet er die Fenster, um sie wieder rauszulassen. Er kann niemandem ein Haar krümmen.«


  »Das hat sich nach der Verhandlung damals aber anders angehört. Sie haben Herrn von Gratz bedroht?«


  »Ja, hat er. Aber er hat auch Sandra früher schon ab und zu mal eine Ohrfeige angedroht, ihr jedoch nie etwas getan«, antwortete Frau Landauer.


  »Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag?«


  Frau Landauer klang empört, als sie antwortete: »Zu Hause natürlich. Wo denn sonst? Sie glauben doch wohl nicht, dass wir …«


  »Was ich glaube oder nicht, steht hier nicht zur Debatte. Wo war Ihre Tochter?«


  »Die war … Ich glaube, die war … Ich weiß nicht so recht, aber ich denke, sie war bei ihrer Freundin.«


  »Wer ist diese Freundin?«


  »Das ist Nadja Buchner, das andere Mädchen, das …«


  »Bei der ist sie jetzt auch?«


  Frau Landauer bejahte: »Die beiden verstehen sich gut, wissen Sie? Nach dieser schrecklichen Sache damals sind die beiden die besten Freundinnen geworden.«


  Tina notierte sich alles und fragte Herrn Landauer: »Wie war das mit dem Freund Ihrer Tochter? Er hat sich von ihr getrennt?«


  »Nein, hat er nicht. Im Gegenteil, er hat zu ihr gehalten und sich um sie bemüht. Er war so ein lieber Kerl. Die beiden hätten gut zusammengepasst. Aber dann …«


  »Was geschah dann?«


  »Dann hat sie ihn weggeschickt. Einfach so. Sie war der Meinung, dass sie nie wieder mit einem Mann … Sie verstehen?«


  Tina gab zu: »Ja, ich verstehe. Wer ist der junge Mann?«


  »Er heißt Franz, Franz Gmeiner. Er wohnt auch hier, ganz in der Nähe.«


  »Haben Sie oder jemand in Ihrem Bekanntenkreis einen Porsche Cayenne?«


  »Nein. So ein Auto könnten wir uns niemals leisten. Wir haben das Haus noch nicht einmal ganz abbezahlt.«


  »Auch niemand in Ihrem Bekanntenkreis? Oder dieser Franz Gmeiner?«


  »Nein, niemand, den wir kennen, hat so ein Auto.«


  »Wie geht es Ihrer Tochter eigentlich jetzt? Der Fall ist doch schon einige Zeit her.«


  Landauer wurde wütend: »Fall, Fall! Wenn ich das schon höre. Unsere Tochter wurde zerstört! Ihr ganzes Leben und unseres auch. Das ist kein Fall!«


  »Wir haben Besuch?«, fragte eine junge Frauenstimme von der Terrassentür aus.


  Tina sah sich um und erblickte ein hübsches blondes Mädchen in der Tür, das sie aus meeresblauen Augen freundlich ansah.


  Die junge Frau kam auf Tina zu: »Guten Tag, ich bin Sandra Landauer.«


  Tina stand auf und gab ihr die Hand: »Guten Tag, Sandra. Ich bin …«


  Weiter kam sie nicht, denn Herr Landauer stellte sie vor: »Das ist Frau Gründlich von der Kripo. Sie ist hier wegen diesem …«


  »Mord an Rudolf von Gratz«, ergänzte Tina.


  Sandras Augen wurden trüb: »Ach ja? Muss man da gleich so ein Aufhebens machen, wenn dieser Kerl seine verdiente Strafe bekommt?«


  Tina setzte sich wieder: »Immerhin handelt es sich dabei um Mord und da ist es nicht relevant, wen es trifft.«


  »Jaja. Vor dem Gesetz sind alle gleich. Nur manche sind gleicher.« Sandra wandte sich ab und ging ins Wohnzimmer, wo ein anderes Mädchen auf sie wartete. Auch sie war außergewöhnlich hübsch, beinahe wie eine Inderin, mit schwarzen, langen Haaren und dunkelbraunen Augen. Die Hautfarbe fast dunkelbraun und sie war gertenschlank. Sandra nahm sie bei der Hand und ging mit ihr aus dem Wohnzimmer.


  Tina zeigte auf sie: »Ist das Nadja?«


  Frau Landauer bestätigte. »Mit ihr muss ich auch reden«, erklärte Tina.


  »Gehen Sie doch hoch zu den beiden. Sandras Zimmer ist gleich bei der Treppe die erste Tür.«


  Tina stand auf und ließ die beiden Alten sitzen. Langsam ging sie ins Haus und die Treppe nach oben. Hinter der ersten Türe hörte sie leise Musik und als sie anklopfte, ein schüchternes »Herein«.


  Als Tina das Zimmer betrat, lagen beide in Sandras Bett und kuschelten sich aneinander. Tina räusperte sich kurz.


  Sandra sah sie an und zeigte auf einen Stuhl: »Bitte, setzen Sie sich doch.«


  Tina setzte sich und wartete ab. Sie wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.


  Sandra ergriff als Erste das Wort. »Sie suchen also den Mörder des Mörders?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Tina erstaunt.


  »Nun, dieser Mann …« Sie betonte das Wort Mann abfällig. »Dieser Mistkerl hat uns umgebracht. Seelisch. Verstehen Sie?«


  Tina bejahte ruhig: »Ja, ich glaube, ich verstehe Sie.«


  Sandra setzte sich auf: »Warum sind Sie hier? Warum suchen Sie diesen lobenswerten Täter hier bei uns? Glauben Sie, wir hätten das getan?«


  »Nein, ich glaube gar nichts.«


  Sandra stand auf und Nadja wollte sie aufhalten. »Lass mich.«


  »Sandra, bitte. Tu das nicht«, bat Nadja.


  Sandra stellte sich vor Tina: »Ich sage Ihnen jetzt etwas! Ja! Ich habe ihn umgebracht und es hat Spaß gemacht! Ich habe ihn ganz alleine umgebracht. Tausendmal hab ich es getan. Hunderttausendmal.«


  Tina blieb ruhig: »In Ihren Träumen, nehme ich an?«


  »Ja, und das immer wieder. Jeden Tag. Jeden verfluchten Tag, seit er uns das angetan hat.«


  »Uns?«, fragte Tina.


  »Ja, uns!«, schrie Sandra. »Nadja und mir. Er hat uns beide getötet. Für immer. Verstehen Sie?«


  Nadja war ebenfalls aufgestanden und zog Sandra wieder zum Bett. Nadjas Augen baten um Verständnis und Tina verstand, was sie damit sagen wollte. Sie stand auf und verließ das Zimmer. Sie hörte noch, wie Sandra zu schluchzen begann und Nadja versuchte, sie mit Worten zu trösten. Leider verstand Tina nicht, was sie flüsterte, aber dies war im Moment auch nicht wichtig. Tina war nur eines klar: Diese Mädchen hatten mit dem Mord an Rudi nichts zu tun. Absolut nichts! Sie ging wieder hinunter und hinaus auf die Terrasse.


  Herr Landauer stand auf: »Nun? Haben Sie mit ihnen geredet?«


  »Ja, habe ich. Ich habe aber noch eine Frage an Sie.«


  »Fragen Sie nur. Fragen Sie.«


  »Kann es sein, dass die beiden mehr als nur Freundinnen sind?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ja, die beiden schienen mir sehr vertraut. Beinahe wie ein Liebespaar?«


  »Wo denken Sie hin?«, schrie Herr Landauer aufgebracht. »Glauben Sie, unsere Tochter sei …«


  Tina merkte, dass er sich weigerte, einer Tatsache ins Auge zu sehen. Deshalb wiegelte sie ab: »Nein, nein, Herr Landauer. Das meinte ich nicht. Ich meinte nur …«


  »Was meinten Sie? Meinen Sie, meine Tochter sei eine Lesbe? Verschwinden Sie aus meinem Haus! Aber ganz schnell! Und lassen Sie sich hier nie wieder blicken!«


  Er kam bedrohlich näher und Tina sah ein Funkeln in seinen Augen, das ihr zeigte, dass es wohl besser wäre, der Aufforderung nachzukommen. Also drehte sie sich um und ging aus dem Haus. Draußen überlegte sie: Wenn dieser Mann schon bei so einer kleinen Andeutung wütend wird, was passiert, wenn es zutrifft? Wenn er denjenigen trifft, den er dafür verantwortlich machen könnte? Was ist mit seiner Frau? Wenn sie sich mit jemand anderem zusammentut? Könnte sie so etwas?


  Tina beschloss, nun noch zu Nadjas Eltern zu fahren.


  Auch dort war sie bald angekommen. Ihr wurde schnell geöffnet, als sie klingelte. Sie stand einem Mann gegenüber, der ihr bei Nacht sicher einen gehörigen Schrecken eingejagt hätte. Er war groß, hatte breite Schultern und erinnerte sie an einen Bären, als er sie ins Haus bat. Tapsig, beinahe unbeholfen sah jeder Schritt aus, den er ging. Er bat sie in die Küche, wo eine überraschend kleine, zierliche Frau stand.


  »Das ist meine Frau«, brummte er.


  Tina gab ihr die Hand und stellte sich vor: »Tina Gründlich. Major bei der Kripo in Salzburg.«


  Die Frau sah sie freundlich an. Tina betrachtete sie sorgfältig. Die nahe Verwandtschaft zu Nadja ließ sich nicht leugnen. Auch ihre Mutter hatte diesen braunen Teint, diese schwarzen Haare und dieselbe Augenfarbe wie Nadja.


  »Was können wir für Sie tun?«, fragte Frau Buchner.


  »Nun, es geht um den Mord an Herrn …«


  »Um diesen Verbrecher, den Vergewaltiger geht es«, unterbrach sie Herr Buchner.


  Frau Buchner trocknete ihre Hand an einem Geschirrtuch ab: »Sie suchen jetzt den Mörder des Mannes, der meine Tochter …?«


  »Ja, den suche ich.«


  »Ausgerechnet bei uns? Wie kommen Sie darauf, dass wir etwas mit der Sache zu tun haben könnten?«


  Tina breitete beide Hände aus: »Nun, es läge doch nahe, dass …«


  »Wir den umgebracht haben? Natürlich. Gerne hätten wir das getan, nachdem er unsere Tochter …«


  Frau Buchner schob Tina ins Wohnzimmer: »Gehen wir doch da rüber, da redet es sich leichter. Sie zeigte auf die Couch: »Setzen Sie sich doch. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  Tina lehnte ab: »Nein danke.«


  Herr und Frau Buchner setzten sich auf die beiden Sessel, die der Couch gegenüber standen.


  Herr Buchner sah sie erwartungsvoll an: »Nun fragen Sie. Fragen Sie uns doch, wie wir dazu stehen, dass das Leben unserer Tochter verpfuscht wurde.«


  »Ich kann mir das auch so denken. Ich hatte vorhin eine kurze Begegnung mit Nadja. Sie scheint in dieser schweren Zeit eine neue Freundin gewonnen zu haben?«


  »Freundin? Die beiden lieben sich! Sie lieben sich so, wie man es eigentlich nur von Mann und Frau kennt. Die beiden wollen zusammenbleiben.«


  »Wie denken Sie darüber?«, fragte Tina.


  »Nun, Sie können es sich sicher vorstellen, dass es für Eltern eines jungen Mädchens nicht ganz einfach ist, zu wissen, dass man wahrscheinlich niemals einen Enkel in den Armen halten wird«, meinte Frau Buchner.


  »Wissen Sie, wie von Gratz umgebracht wurde?«


  »Nein, in der Zeitung stand nichts davon.«


  »Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag?«


  »Hier natürlich. Hier zu Hause.«


  »Und Ihre Tochter?«


  »Die war, soweit ich weiß, mit Sandra unterwegs.«


  »Gut, danke, das war es erst einmal. Ich melde mich wieder.«


  Tina stand auf und ging aus dem Wohnzimmer.


  »Ich bringe Sie.« Frau Buchner stand ebenfalls auf und ging mit Tina zur Haustüre.


  Während Tina sich auf den Weg zum Auto machte, überlegte sie. Die beiden? Nein, ich glaube nicht, dass die etwas mit Rudis Tod zu tun haben. Eher schon die Landauers. Sie stieg ein und fuhr nach Hause.


  Als sie ankam, saß Sigi im Wohnzimmer und spielte mit den Kindern. Er bemerkte sie und sah sie fragend an: »Und? Hast du etwas herausgefunden?«


  »Nein, nicht direkt. Nur dass die beiden Familien ganz schön gebeutelt sind durch die Taten.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass die beiden Mädchen beschlossen haben, nie mehr einen Mann an sich heranzulassen.«


  »Du meinst, sie sind homosexuell?«


  »Ja, und sie haben sich zusammengetan. Sie sind ein Pärchen, verstehst du?«


  »Und die Eltern? Was sagen die Eltern dazu?«


  »Die sind natürlich nicht gerade begeistert.«


  »Kommen sie als Täter in Frage?«


  »Wen meinst du? Die Mädchen oder die Eltern?«


  »Beide natürlich. Die beiden Familien haben doch jeden Grund, sich an Rudi zu rächen.«


  »Das glaube ich nicht. Die Mädchen sind zumindest einigermaßen zufrieden mit der Situation.«


  »Wie kommst du darauf? Es ist doch nicht normal, wenn …«


  »Wenn zwei Mädchen sich lieben? Willst du das sagen?«


  Sigi druckste herum. »Nein, natürlich nicht. Aber überleg doch mal. Die beiden hatten sicherlich zuvor Freunde, einen Jungen, einen Mann. Wie kommt es, dass sie plötzlich von jetzt auf gleich kein Interesse mehr daran haben?«


  »Vielleicht waren sie zuvor auch schon lesbisch und wussten es nur nicht?«


  Sigi lachte kurz auf. »Da könntest du recht haben. Vielleicht haben sie nur einen Auslöser gebraucht, um dahinterzukommen, dass sie Jungs eigentlich gar nicht mögen?«


  »Du redest Stuss, weißt du das?«


  »Vielleicht? Aber es wäre doch möglich?«


  »Wir brauchen den Tatort. So viel ist mir jetzt klar. Ohne den Tatort kommen wir nicht auf den Täter.«


  »Du glaubst, dass der Täter so blöd ist, Rudi in seinem Keller umzubringen?«


  »Wer sagt denn was von Keller? Vielleicht in einem Haus? Vielleicht sogar bei ihm selbst zu Hause?«


  »Könnte es sein, dass Resi ihn umgebracht hat?«


  »Ausschließen würde ich das nicht. Ich jedenfalls würde ihr das ohne Weiteres zutrauen.«


  »Was ist mit dem alten Mann?«


  »Du meinst von Salz?«


  »Ja, der hätte doch auch die Möglichkeit, in seinem Haus … so ganz still und leise …?«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass dieser Mord still und leise vor sich gegangen ist?«


  »Was wir jetzt brauchen, ist nicht der Tatort, sondern noch andere mögliche Täter. Die Mädchen hast du schon befragt, aber was ist mit den anderen?«


  »Wen meinst du?«


  »Zum Beispiel die Richter. Die anderen aus Wirtschaft und Politik, die sich bei ihm eingekauft hatten. Du erinnerst dich? Als wir dort waren, kamen die doch alle aus dem Haus. Resi hat mir doch erzählt, dass die aussteigen wollten.«


  »Richtig. Aber Rudi hat es nicht zugelassen. Warum auch immer.«


  »Vielleicht hatte er das Kapital nicht flüssig, um sie auszuzahlen?«


  »Dann haben sie sich einen anderen Weg gesucht, um aus der Sache rauszukommen?«


  »Du könntest recht haben, Tina. Am besten wir fahren noch einmal zu ihr hin und verlangen die Liste von allen.«


  »Wir? Nein, mein Freund. Wir fahren nicht dorthin. Du vielleicht, aber ohne mich.«


  »Gut, dann fahre ich. Aber heute nicht mehr. Morgen früh.«


  »Ich fahre morgen zu Adelheid von Salz. Mal sehen, ob sie mir etwas erzählen kann.«


  »Was soll sie dir schon erzählen? Was glaubst du, was sie über den Mörder von Rudi weiß?«


  Tina hob die Schulter und meinte geheimnisvoll: »Wer weiß? Vielleicht kann sie mir mehr erzählen, als wir denken?«


  »Ich hab jetzt Hunger. Was gibt es zu essen?«


  »Schau mal in den Kühlschrank. Da muss genügend Wurst und Käse sein.«


  Die Kinder, die bisher noch gespielt hatten, riefen: »Wir haben auch Hunger! Sigi, bestellst du uns eine Pizza?«


  »Pizza? Nein, auf keinen Fall.«


  Sigi ging zum Kühlschrank und kramte ein wenig darin herum, bis er fand, was er gesucht hatte: »Hier. Viel, viel besser.« Er zog eine Schachtel Eier und Orangen heraus. »Ich mach uns jetzt Salzburger Nockerln.«


  »Salzburger Nockerln?«, riefen die Kinder begeistert.


  »Ja, aber das dauert ein bisserl.«


  Tina blickte zu ihm herüber: »Musst du denn gleich so was Aufwendiges machen?


  »Warum denn nicht? Das ist doch mal was anderes als immer nur eine Jause. Wo ist denn der Mixer?«


  »Oben im Schrank! Den hole ich runter.« Tommy ging zum Schrank und streckte sich, um eines der oberen Schranktürchen zu öffnen.


  Hinter dieser befand sich neben dem Eierkocher der Mixer. Tommy war aber bei Weitem nicht groß genug, um dorthin zu gelangen.


  Kathi zog einen Stuhl heran und schubste Tommy weg: »Lass mich mal. Ich komm da ran.« Behände kletterte sie auf den Stuhl und wäre beinahe mit ihm umgefallen, wenn Sigi ihn nicht rechtzeitig gehalten hätte. Freudestrahlend zog sie den Mixer heraus und gab ihn Sigi: »Hier. Jetzt kannst du Eischnee machen.«


  Sigi machte sich an die Arbeit und schon vierzig Minuten später stand eine Kokotte mit den Nockerln auf dem Tisch: »Kommst du? Das Essen ist fertig!«, gab Sigi Tina Bescheid.


  »Ja, gleich.«


  Sie kam mit einem Ordner herüber und zeigte ihn Sigi: »Hier. Das musst du dir anschauen. Bei Adelheid von Salz war es derselbe Staatsanwalt wie bei Sandra und Nadja. Das kann doch kein Zufall sein?«


  Sigi, der bereits aß, winkte ihr zu: »Komm doch essen. Die Nockerln fallen zusammen. Darüber können wir uns später unterhalten.«


  »Ja, sofort.« Tina blätterte noch ein wenig in der Akte und war alarmiert: »Das gibt es doch nicht! Kann das sein?« Sie hielt Sigi die offene Akte hin und zeigte auf die Seite, die sie soeben aufgeschlagen hatte: »Hier! Eine Zeugenaussage. Da stimmt doch etwas nicht?«


  Sigi aß gemütlich weiter und zeigte auf einen Platz am Tisch: »Nun setz dich doch endlich. Deine Nockerl fallen zusammen!«


  Tina las die Seite aufmerksam, machte aber nicht die geringsten Anstalten, sich zu setzen. »Sag mal, Sigi? Kennst du die Frau? Ist sie mit dir verwandt?«


  »Welche Frau? Wovon redest du?«


  »Na, hier. Hier steht, dass eine Frau Ladurner ausgesagt hat, dass …«


  Sigi sprang auf und riss ihr den Ordner aus der Hand. »Die ist sicher nicht mit mir verwandt. Ich kenne jedenfalls außer meiner Mutter keine Frau Ladurner!«


  Kapitel 6


  Er schlug den Ordner zu und warf ihn von Weitem auf den Wohnzimmertisch: »Nun setz dich endlich und iss.«


  Tina sah ihn an. So aufgeregt kannte sie ihn nur selten. Sie begann langsam zu essen und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Warum hat er so reagiert, als ich ihn auf diese Frau ansprach? Kennt er sie vielleicht doch? So häufig ist der Name Ladurner bei uns auch wieder nicht. Sie beschloss, ihn später noch einmal danach zu fragen.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, räumten sie gemeinsam ab und Tina schickte die Kinder ins Bett. Sie setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch und wartete auf Sigi. Als dieser endlich kam, hakte sie nach: »Kennst du diese Frau Ladurner wirklich nicht?«


  »Zeig mir noch mal die Aussage.«


  Tina nahm den Ordner zur Hand und suchte die Seite heraus, wo die Aussage stand. Sie gab ihm den Ordner und beobachtete ihn. Während er las, runzelte er immer wieder die Stirn und seine Lippen bewegten sich, als ob er leise vorlesen würde. Schließlich klappte er den Ordner zu und legte ihn auf den Tisch: »Ich glaube, ich muss dir etwas sagen.«


  »Ich höre?«


  Er zeigte auf den Ordner: »Du hast recht, ich kenne diese Frau. Sie ist meine Schwester.«


  Tina war entsetzt: »Du hast eine Schwester? Warum weiß ich davon nichts?«


  Sigi wurde verlegen: »Na ja, weißt du – damals, als sie von zu Hause wegging, da … Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …« Er knetete seine Finger und sah sie zweifelnd


  an.


  »Sag einfach das, was du denkst. Was ist damals passiert?«


  Sigi holte tief Luft, ehe er begann: »Sie hat Kellnerin gelernt. Damals in Bozen. Sie hat gut verdient und wir waren eigentlich alle zufrieden. Aber irgendwann hat sie einen Mann kennengelernt, der ihr Flausen in den Kopf gesetzt hat. Sie wollte unbedingt weg. Weg von uns, weg aus Tirol, weg von allem.«


  »Dann ist sie gegangen? Wer war der Mann?«


  Er sah sie bedauernd an: »Rudolf Moser. Später Rudolf von Gratz.«


  Tina war entsetzt: »Dann kanntest du ihn? Du kanntest Rudi?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich wusste auch bis vor kurzem nicht, dass es ein und derselbe Mann ist. Erst als ich mit Resi gesprochen habe, erfuhr ich, wer er wirklich war.«


  »Weißt du, was das heißt?«


  »Ja, das heißt, dass ich befangen bin und deshalb nicht mehr weiter an dem Fall arbeiten darf.«


  »Das werden wir noch sehen. Aber du weißt auch, was es noch bedeutet?«


  »Ja, selbstverständlich. Damit rücke ich auch in den Kreis der Verdächtigen auf.«


  »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


  »Was?«, fragte er kurz angebunden.


  »Dass du wusstest, wer Rudi ist.«


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Denken vielleicht, aber auf keinen Fall verstehen. Hast du überhaupt eine Ahnung, in welche Situation du uns bringst? Weißt du das?« Sie stand auf und packte ihn am Hemdkragen. Sie beutelte ihn und er ließ es über sich ergehen.


  »Weißt du das? Verdammt noch mal. Warum hast du nichts gesagt? Das kann uns in Teufels Küche bringen. Das kann den ganzen Fall ruinieren. Warum hast du nichts gesagt?« Sie brach zusammen und lehnte sich gegen ihn. Weinend begann sie erneut. »Warum hast du nichts gesagt? Warum nur? Warum?«


  Sigi räusperte sich und schob sie weg. »Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber du musst mich auch verstehen. Ich wollte nicht hineingezogen werden. Was wäre, wenn ich es gleich gesagt hätte? Was ändert sich alles, jetzt, wo du es weißt? Du denkst doch, ich hätte etwas mit dem Fall zu tun!«


  »Nein«, erwidert sie trotzig. »Das denke ich nicht. Aber die anderen werden es denken. Du steckst da so tief drin. Schließlich ist er der Mann, der schuld daran ist, dass deine Schwester damals ging. Er hat eure Familie zerstört.«


  »Zerstört hat sie meine Schwester, indem sie einfach gegangen ist.«


  »Hast du gelesen, was sie ausgesagt hat? Hast du das gelesen? Rede mit mir. Hast du?«


  »Ja. Verdammt noch mal. Ich habe es gelesen. Aber was soll ich machen?«


  »Nimm sie dir vor. Du weißt doch sicher, wo sie jetzt ist.«


  »Ja, weiß ich. Aber was ändert das? Selbst wenn sie die Aussage zurückzieht und Rudi damit verurteilt werden könnte? Was soll das bringen? Kommt er dann nicht in die Hölle?«


  »Nein. Aber die Mädchen. Denk an die Mädchen. Sie stehen doch da, als wären sie Lügnerinnen, die Rudi nur eins auswischen wollten. Sie zumindest wären dann rehabilitiert.«


  Sigi gab nach: »Also gut, ich rede mit ihr. Selbst wenn sie die Aussage gemacht hat, weil sie Angst vor ihm hatte. Jetzt kann ihr ja nichts mehr passieren.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Sie arbeitet in einem Bordell.«


  Tina war zunächst sprachlos: »Wo? In welchem Bordell? Sag bloß, dass sie in Kaprun arbeitet.«


  »Ja, nein, ich weiß nicht …«


  »Was? Dann hast du sie ja schon vor unserem Besuch bei Resi gesehen? Dann wusstest du das bereits?«


  »Nein, ich wusste es nicht. Ich habe es tatsächlich erst von Resi erfahren.«


  Tina stand auf und stellte sich vor ihn hin: »Weißt du was? Du wirst immer unglaubwürdiger. Ich glaub dir kein Wort mehr. Erst verschweigst du mir, dass die Zeugin deine Schwester ist, dann verschweigst du mir, dass du sie getroffen hast? Nein, noch besser. Du bestreitest, dass du sie getroffen hast. Jetzt weiß ich auch, wo die zwölfhundert Euro geblieben sind. Die hast du deiner Schwester gegeben. Ich glaube dir nichts mehr. Du bist raus aus dem Fall. Ich werde morgen früh gleich Ernst anrufen und mir einen anderen Kollegen zuteilen lassen.«


  Sigi stand auf und hob die Hände: »Aber ich wollte doch …«


  »Halt deinen Mund! Ich will nichts mehr hören!« Tina wandte sich ab und lief ins Schlafzimmer.


  Sigi stand noch eine Weile ratlos da. Dann ging er zum Kühlschrank und holte sich eine Flasche Bier. Er setzte sich wieder ins Wohnzimmer und überlegte. Wenn Tina morgen tatsächlich bei Ernst anrufen und ihm alles sagen würde, war er nicht nur aus dem Fall raus, sondern auch seinen Job los. Das musste er verhindern. Egal wie! Er trank sein Bier leer und ging ins Bad. Danach begab er sich in sein Zimmer und stand ratlos vor seinem Bett. Es war noch nicht neu bezogen, denn Tina hatte ja am Morgen seine Bettwäsche abgezogen. Egal, dachte er, es ging auch so. Er legte sich hinein, konnte aber nicht einschlafen. Ständig musste er an Tina und seine Schwester denken. Warum hatte er Tina nicht gleich die Wahrheit gesagt? Warum hatte er ihr nicht gesagt, was mit seiner Schwester los war und was sie mit dem Fall zu tun hatte? Er musste mit Ernst reden, unbedingt. Gleich morgen – vielleicht. Schließlich schlief er ein.


  Am nächsten Morgen stand er auf und roch schon auf dem Weg durch den Flur den Duft des frischen Kaffees. In der Küche setzte er sich an den Tisch, an dem Tina mit den beiden Kindern bereits saß. Tina beachtete ihn nicht und schenkte sich eine Tasse ein, ohne ihn dabei anzusehen. Tommy und Kathi sahen einander nur an, denn sie merkten, dass irgendetwas in der Luft lag. Eine gewisse Spannung war spürbar, die die beiden noch aus der Zeit kannten, als ihr Vater noch im Haus lebte. Als sie mit ihrem Frühstück fertig waren, standen sie auf, gaben Tina und Sigi einen Kuss auf die Wange und verließen die Küche. »Wir gehen jetzt in die Schule.«


  »Was ist mit eurem Pausenbrot?«, wollte Tina wissen.


  »Brauchen wir nicht. Sigi hat uns gestern zehn Euro gegeben. Wir kaufen uns beim Bäcker etwas.«


  Sigi wusste, dass Tina nicht wollte, dass die Kinder das Pausenbrot woanders kauften, denn das, womit sich sie dann ernährten, war alles andere als gesund. Er sah sie nur schuldbewusst an. Erst als sie ein wenig schmunzelte, zuckte er mit den Schultern: »Ich dachte, dass sie sich auch mal was anderes gönnen sollten.«


  »Du weißt, was ich davon halte?«


  »Ja, ich weiß, aber die beiden …«


  »Haben dich rumgekriegt. Ich will auch gar nicht wissen, wie.«


  Er sah sie wieder an: »Bist du noch böse?«


  »Ja, sicher, aber ich habe nachgedacht. Ich werde nicht mit Ernstl darüber reden. Ich werde zu niemandem etwas sagen. Vorausgesetzt …«


  »Vorausgesetzt?«


  »Vorausgesetzt, dass du das in Ordnung bringst. Du fährst noch heute zu deiner Schwester und lässt dir von ihr schriftlich den Widerruf ihrer Aussage geben. Ihr kann ja nichts passieren.«


  Sigi schnaufte erleichtert durch: »Ich dachte schon, dass ich meine Karriere an den Nagel hänge müsste.«


  »Das kann ich uns doch nicht antun.«


  »Uns?«, fragte er verwundert.


  »Du hast schon richtig gehört. Hast du mir nicht einen Heiratsantrag gemacht? Glaubst du, ich will dich durchfüttern müssen?«


  Er nahm die Kaffeekanne, um sich eine Tasse einzuschenken. Sie nahm sie ihm aus der Hand und goss seine Tasse voll.


  Er sah sie lächelnd an: »Heißt das jetzt, dass du meinen Antrag annimmst?«


  »Das muss ich mir noch schwer überlegen. Bei der Verwandtschaft, die du hast.«


  »Du heiratest ja nicht meine Verwandtschaft, sondern mich!«


  »Warum hast du mir nie von deiner Schwester erzählt?«


  »Weil es sie für mich nicht mehr gab.«


  »So einfach ist das? Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Nein. Da gibt es nichts mehr.«


  Tina stand auf: »Ich fahre jetzt zu meinem Hausarzt und du bringst das mit deiner Schwester in Ordnung.«


  »Ist gut, mach ich.« Tina wollte das Kaffeegeschirr wegräumen, doch Sigi widersprach: »Lass das stehen. Ich räum es nachher weg.«


  »Gut, bis später.«


  Tina verließ das Haus und stieg in ihr Auto ein. Sie fuhr auf direktem Weg zu ihrem Hausarzt. Glücklicherweise war sie die Erste und musste deshalb nicht warten. Kaum war sie im Wartezimmer, kam der Arzt herein und begrüßte sie: »Guten Morgen, Tina. Was führt dich zu mir?«


  Tina erzählte ihm die Geschichte und er hörte aufmerksam zu.


  »Ich werde dir jetzt Blut abnehmen und dann sehen wir weiter.« Der Arzt holte das Besteck und entnahm Tina ein paar Ampullen Blut. »Ich werde auch deine anderen Blutwerte neu bestimmen lassen, denn du warst ja länger schon nicht mehr hier.«


  »Glaubst du, dass es sein kann, dass ich mich angesteckt habe?«


  »Das weiß ich nicht.


  »Wann bekomme ich Bescheid?«


  »Komm einfach morgen vorbei oder ruf mich an. Aber nicht vor vier Uhr nachmittags.«


  »Gut, nach vier Uhr. Sers, Alfred.«


  Tina verließ die Praxis und stieg in ihr Auto ein. Sie fuhr zunächst nach Kitzbühel, um dort Herrn von Salz aufzusuchen. Sie wollte wissen, wo Adelheid untergebracht war. Als sie vor der Villa ankam, war das Tor verschlossen. Sie stieg aus und läutete. Kurz darauf kam aus dem Lautsprecher neben dem Klingelknopf: »Sie wünschen?«


  »Tina Gründlich. Ich muss mit Herrn von Salz reden.«


  »Der ist nicht da«, kam die Antwort prompt.


  »Wo ist er denn?«


  »Der ist vorhin zu seiner Tochter gefahren.«


  »Können Sie mir sagen, wo das ist?«


  »Ja, kann ich.« Die Stimme gab ihr eine Adresse in Bad Hofgastein. Tina bedankte sich, stieg in ihr Auto und fuhr los. Es waren etwa einhundert Kilometer nach Bad Hofgastein.


  Tina überlegte, ob sie sich das jetzt antun sollte. Sie entschied sich dagegen. Die Information, die sie benötigte, würde sie sicher auch so bekommen. Tina fuhr nach Hause. Dort stellte sie ihren Wagen ab und betrat das Haus. Drinnen wartete bereits Sigi auf sie: »Meine Schwester kommt heute Nachmittag. Sie will bei uns übernachten.«


  »Bei uns? Ist das dein Ernst?«


  »Ja, klar. Ich hab sie eingeladen.«


  »Und wo soll sie schlafen, wenn ich fragen darf?«


  »In meinem Zimmer natürlich.«


  Tina sah ihn nachdenklich an: »Und du bei mir?«


  »Ja, wenn es dir nichts ausmacht?«


  »Mir macht es nichts aus, aber wenn du dich …«


  »Bei dir anstecke? Keine Angst. Ich werde dich nicht anfassen. Außerdem glaube ich nicht, dass du …«


  »Das werden wir morgen sehen.« Tina ging geistesabwesend zum Kühlschrank und öffnete ihn: »Schnitzel mit Pommes?«


  »Wie? Was ist mit Schnitzel?«


  »Ob dir das recht ist, wenn ich das zu Mittag koche?«


  »Ja, mir ist alles recht.«


  Tina holte die Schnitzel aus dem Kühlschrank und legte sie neben den Herd. Danach ging sie in die Speisekammer, um von dort die Fritteuse in die Küche zu bringen. Sie hatte sie dort abgestellt, weil sie sie nur selten brauchte. Nur für den Fall, dass es mal Pommes für die Kinder gab, holte sie sie herüber. Sie stellte sie auf der Anrichte ab: »Ich geh noch mal in die Werkstatt, nach meinem Stuhl sehen.« Sigi nahm sie bei der Hand. »Das brauchst du nicht. Komm.«


  Er zog sie aus dem Haus in den Garten. Auf dem Weg, der nach hinten führte, fiel Tina etwas auf: »Die Blumen. Schau mal. Die brauchen Wasser.« Sie zeigte auf die Blumenbeete.


  »Ja, und deine Salate auch«, antwortete Sigi, der sie nun weiterzog.


  »Wo willst du denn mit mir hin?«


  »Das zeig ich dir gleich«, grinste Sigi sie an. Er ging weiter bis zum Rosenbogen, der in die kleine Laube führte. Stolz zeigte er auf das Arrangement, das er aus dem Tischchen und den Stühlen zusammengestellt hatte. Auf dem Tisch stand noch eine kleine Vase mit ein paar Sommerblumen drin: »Schau. Gefällt es dir?«


  »Gewöhnungsbedürftig, aber schön.«


  Die Stühle und der Tisch passten in ihren Farben wirklich gut an die Stelle, wo sie standen. In sattem Grün, Gelb, Blau und Rot präsentierten sie sich passend zum Grün des Goldregens. Tina versuchte sich vorzustellen, wie es aussehen würde, wenn der Goldregen blühte. »Da muss noch eine Bank rein. Eine gusseiserne Bank. Die streichen wir dann auch so«, beschloss sie.


  »Gefällt’s dir?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Was aber?«, fragte Sigi misstrauisch.


  »Na ja, der linke Stuhl muss weiter nach rechts und der Tisch weiter nach hinten.«


  Sigi stellte den Tisch und den Stuhl so, wie Tina es wollte.


  »Und jetzt? Passt es jetzt?«


  »Ich weiß nicht so recht. Das Unkraut unter dem Tisch müsste raus.«


  Sigi bückte sich und zupfte ein paar Gräser, die dort wuchsen, aus. Er erhob sich ächzend und hielt die Hand an seinen Rücken: »Ich bin wohl auch nicht mehr der Jüngste.«


  Tina lachte. »Du musst wohl öfter zu mir kommen, Unkraut zupfen.«


  »Gott bewahre. Ich und Unkraut? Wir stehen auf Kriegsfuß.«


  »Gehen wir die Blumen gießen«, befahl Tina und ging zur Werkstatt, aus der sie zwei Gießkannen holte. Eine davon drückte sie Sigi in die Hand. »Du die Blumen, ich das Gemüse.« Sie füllten die Kannen am Wasserhahn, der an der Rückseite der Werkstatt angebracht war. Während sie gossen, überlegte Tina. Soll ich nicht doch nach Hofgastein fahren? Ich muss wissen, was Adelheid weiß. Bislang bin ich noch nicht weit gekommen. Aber was kann sie schon groß wissen? Was kann sie mir über den Mord sagen? Sie war doch gar nicht hier. Sie war doch in Hofgastein.


  »Mama! Mama! Was gibt es zu essen?«, hörte sie plötzlich eine Kinderstimme.


  Tina wandte sich um und sah Tommy, der neben der Werkstatt stand. »Wo ist denn Kathi?«


  »Weiß nicht. Die trödelt wahrscheinlich wieder.«


  »Kannst du denn nicht auf sie aufpassen?«


  »Doch. Aber du weißt ja, von mir lässt die sich nichts sagen.«


  »Komm mit rein. Heute gibt es Schnitzel mit Pommes.«


  »Prima. Für mich bitte zwei Portionen.«


  Tina ging voraus und Tommy folgte ihr. Sigi leerte noch seine Kanne und ging dann ebenfalls ins Haus. Tommy half Tina, die Kartoffeln zu schneiden. Sie machte die Pommes immer selbst, denn bei denen aus dem Supermarkt wusste man ja nie, wo sie herkamen.


  Während sie die Kartoffeln schälte, schielte Tina immer wieder auf die Uhr. Sie machte sich Sorgen um Kathi: »Wo sie nur bleibt? Sonst ist sie doch immer pünktlich? Zehn Minuten warte ich noch, dann gehe ich sie suchen.«


  Sigi, der ebenfalls in der Küche stand, bemerkte ihre Unruhe: »Sie wird schon noch kommen«, versuchte er sie zu beruhigen.


  Tina drehte sich zu ihm: »Du hast leicht reden. Es ist ja nicht deine Tochter.«


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter: »Ja, sicher, aber ich mag sie ebenso gerne, als wäre sie meine.«


  Tina blickte Tommy an: »Wo hast du sie zuletzt gesehen?«


  »Wen?«


  »Na, Kathi. Frag nicht so blöd.«


  »Als wir an der Haltestelle in Bramberg ausgestiegen sind.«


  »Und dann? Seid ihr nicht zusammen heim?«


  »Nein. Kathi hat noch Lukas getroffen. Mit dem hat sie sich wahrscheinlich verplaudert.«


  »Und du bist so einfach alleine nach Hause gegangen? Ohne Kathi?«


  »Was sollte ich machen? Sie wollte nicht mit. Sie hat gesagt, dass ich schon mal vorgehen soll, sie käme dann nach.«


  In Tinas Gesicht zeichneten sich Sorgen ab: »So lange hat sie noch nie überzogen.«


  »Ruf doch mal bei diesem Lukas an, vielleicht weiß der was?«


  »Du hast recht. Das mach ich gleich.« Tina ging zu ihrem Telefon, zog das Notizbuch aus dem Kästchen und telefonierte mit Kathis Freund. Das Gespräch verlief ergebnislos. Tina sah Sigi an und hob die Schultern: »Da ist sie auch nicht. Wo kann sie nur sein?«


  »Ruf doch ihre anderen Freunde an, vielleicht ist sie bei einem von denen.«


  »Du könntest recht haben.«


  Tina nahm wieder das Notizbuch und telefonierte alle Freunde und Freundinnen von Kathi ab. »Wieder nichts. Bei keinem von denen ist sie. Wo steckt sie bloß? Ihr wird doch nichts passiert sein?«


  »Ruf in Neukirchen an. Die Kollegen dort wissen vielleicht etwas, falls ihr doch …«


  Wieder nahm Tina das Telefon und versuchte es in Neukirchen bei der Dienststelle der Polizei: »Hallo, Herr Hutterer. Meine Tochter ist nicht nach Hause gekommen. Wissen Sie vielleicht, ob ihr was passiert ist?«


  Die Antwort war ebenfalls negativ: »Nein, Frau Major. Uns ist nichts bekannt.«


  »Danke. Falls Sie doch etwas hören sollten, rufen sie mich gleich an, ja?«


  »Ja, mach ich. Ich geb auch den Kollegen von der Streife Bescheid, die sollen die Augen offen halten.«


  Tina legte erleichtert auf: »Gott sei Dank ist ihr nichts passiert. Die Kollegen wissen jedenfalls von nichts.«


  Sigi legte einen Arm um sie:. »Gehen wir sie suchen.«


  Tina sah ihn kurz an und rannte in den Flur. Dort zog sie sich eine leichte Weste an und verließ gemeinsam mit Sigi das Haus. Tommy wollte hinterher, aber Tina hielt ihn zurück: »Du bleibst hier, falls Kathi kommen sollte. Ruf mich sofort an, wenn sie kommt.«


  »Ja, mach ich, Mama.«


  Tommy ging ins Haus zurück und Tina lief mit Sigi die Straße nach Bramberg ab. Auf dem Weg dorthin kamen ihnen einige Leute entgegen, die Tina sofort nach ihrer Tochter fragte. Leider war sie von niemandem gesehen worden. Sie suchten in jedem Garten, an dem sie vorbeikamen. Es hätte ja sein können, dass sie sich beim Spielen nur in der Zeit vertan hatte.


  Tina wurde zusehends unruhiger. Wo steckte sie nur? Ob sie jemand entführt hatte? Sie wusste doch, dass sie mit keinem Fremden mitgehen durfte.


  Sie liefen die Hauptstraße entlang bis zum Heimatmuseum. Dort ging Tina hinein und fragte nach Kathi. Sie erntete aber nur Kopfschütteln. Niemand wusste, wo Kathi war. Tina wurde schier verrückt vor Angst, und als sie das Museum verließ, packte sie Sigi am Kragen. Sie schrie ihn an. »Wo ist Kathi? Sag mir, wo meine Tochter ist. Tu was! Such sie. Auf was wartest du noch?«


  Sigi legte seine Arme um sie: »Beruhige dich doch. Wir werden sie schon finden.«


  Tina lehnte ihren Kopf an seine Brust und weinte hemmungslos: »Wo ist sie bloß? Warum kommt sie nicht heim?«


  Sigi löste sich von ihr und sah sie ratlos an: »Gehen wir wieder heim. Wir lassen sie suchen. Wir machen das jetzt offiziell.«


  Tina schniefte: »Vielleicht hast du ja recht? Die Kollegen haben mehr Augen als wir.«


  Tinas Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche und blickte auf das Display: »Tommy! Das ist Tommy. Kathi ist wieder zu Hause«, freute sie sich. Sie nahm das Gespräch an.


  »Tommy! Ist Kathi zu Hause?«


  »Nein, Mama, ich wollte nur wissen, ob du sie gefunden hast?«


  »Ach, Tommy! Du sollst mich doch nur anrufen, wenn Kathi heimkommt. Nur dann. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Mama, entschuldige, aber ich …«


  »Du rufst mich nur an, wenn Kathi daheim ist. Verstanden?«


  »Ja, Mama.«


  Tina beendete das Gespräch und schob das Handy wieder ein: »Nichts. Keine Kathi. Wo sie nur steckt? Allmählich mache ich mir große Sorgen.«


  »Gehen wir wieder heim. Hier können wir doch nichts mehr tun«, antwortete Sigi und nahm ihre Hand.


  Sie liefen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Wieder blickten sie in jeden Hof, jeden Garten, an dem sie vorbeikamen. Immer wieder dasselbe Ergebnis. Keine Kathi. Keine Kathi weit und breit. Schließlich kamen sie zu Hause an.


  Am Hoftor beobachteten sie einen Mann, der einen Umschlag in den Briefkasten steckte. Da es nicht der Postbote war, rannte Tina sofort los und packte den Mann an der Jacke, als er auf sein Fahrrad steigen wollte: »Wer sind Sie? Was haben Sie da in meinen Briefkasten gesteckt?«


  Der Mann wirkte erschrocken.


  »Lassen Sie mich los. Ich hab nur ein Kuvert bei Ihnen eingeworfen, sonst nichts.«


  »Von wem haben Sie das Kuvert? Wer hat Ihnen das gegeben?«


  Sigi war inzwischen an den Briefkasten gegangen und zog das Kuvert mit spitzen Fingern heraus. Dies ging mühelos, da es noch ein wenig aus dem Kasten ragte. Er öffnete es, und als er sah, wie Tina den Mann schreiend packte, hin und her riss und »Wo ist meine Tochter? Wo ist Kathi? Was habt ihr mit ihr gemacht?« schrie, las er den Brief, der darin steckte: »Tina! Hör auf! Lass den Herrn in Ruhe«, forderte er sie auf.


  Tina ließ langsam von dem Mann ab.


  »Das ist nur eine Einladung.«


  Er ging zu ihr und zeigte ihr den Brief. Schon am Briefkopf konnten sie erkennen, dass er von der Gemeinde war.


  Tina nahm den Brief und überflog ihn: »Eine Einladung zum Sommerfest? Wieso das denn?« Sie ging zu dem Mann und reichte ihm die Hand: »Entschuldigen Sie, meine Tochter ist verschwunden und da dachte ich …«


  »Schon gut«, lachte er sie an. »Ich hätte wahrscheinlich auch so gehandelt.«


  Der Mann stieg wieder auf sein Fahrrad und fuhr weg. Tina wischte sich mit der Hand über die Stirn und sah Sigi gequält an: »Jetzt werde ich schon verrückt, was? Jetzt drehe ich bald durch.«


  Sigi legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie ins Haus: »So schlimm ist das auch wieder nicht. Ist ja auch kein Wunder.«


  Als sie in der Küche ankamen, saß Tommy am Tisch und schmollte: »Jetzt muss ich auch noch hungern wegen dieser blöden Kuh. Habt ihr sie wenigstens gefunden?«


  Tina strich ihm über den Kopf: »Nein, leider nicht. Ich mach dir aber gleich dein Essen.« Tina ging zum Herd und bat Sigi über die Schulter: »Holst du mir bitte einen Kopfsalat aus dem Garten?«


  »Sofort.« Sigi nahm ein Messer aus einer Lade und ging hinaus. Kurz darauf kam er mit einem Kopfsalat zurück: »Der letzte, den die Schnecken übrig gelassen haben«, grinste er sie an.


  »Ich habe keine Schnecken«, widersprach sie ihm.


  Sigi nahm die Schnitzel, panierte sie und gab sie in eine Pfanne, die Tina bereits auf den Herd gestellt hatte. Sie putzte einstweilen den Salat und hängte die fertig geschnittenen Kartoffeln in das Fett. Es spritzte und rauchte, so dass sie gezwungen war, die Lüftung einzuschalten. Da es im selben Moment an der Haustüre schellte, stand Sigi auf und ging zur Tür.


  Als er sie öffnete, stand Hutterer mit einer Aktentasche vor der Türe: »Guten Tag, Herr Ladurner. Ist Frau Gründlich zu sprechen?«


  Sigi blickte über seine Schulter nach hinten: »Ich weiß nicht. Ich glaube, das ist jetzt kein guter Zeitpunkt. Worum geht es denn?«


  »Um Kathi. Frau Gründlich hatte uns doch gebeten, nach ihr Ausschau zu halten.«


  »Ja, ich weiß. Und? Haben Sie sie gefunden?«


  »Nein, leider nicht. Aber ich wollte fragen, ob wir nicht besser eine Vermisstenanzeige aufnehmen sollen. Dann geht es einfacher.«


  Sigi öffnete die Türe weit: »Das ist eine sehr gute Idee, Herr Hutterer. Kommen Sie doch rein.« Er trat einen Schritt zurück und Hutterer bedankte sich höflich, als er das Haus betrat. Sigi zeigte zur Wohnzimmertüre: »Bitte gehen Sie doch da rein. Wir kommen gleich.«


  Er selbst ging in die Küche: »Herr Hutterer ist da. Er will eine Vermisstenanzeige aufnehmen. Hast du ein Foto von Kathi?«


  »Ja, natürlich. Im Wohnzimmer in einer Schublade, da hab ich noch welche. Ich geh gleich und hole eins.« Tina ging ins Wohnzimmer und als sie Hutterer sah, der da stand wie bestellt und nicht abgeholt, bat sie ihn: »Setzen Sie sich doch, ich hab’s gleich.«


  »Danke.« Hutterer setzte sich und sah Tina aufmerksam zu, wie sie in einer Schublade herumkramte.


  »Irgendwo muss es doch sein? Ich bin sicher, ich hab’s hier reingelegt.« Tina suchte und suchte. Nachdem ihre Suche ergebnislos geblieben war, öffnete sie eine weitere Schublade. »Hier hab ich’s. Manchmal bin ich doch ein Schussel«, schmunzelte sie und gab Hutterer ein Foto: »Sie hat heute das Gleiche an wie auf dem Bild.«


  »Danke, Frau Gründlich. Sie bekommen es baldmöglichst wieder.«


  »Das eilt gar nicht. Ich hab ja noch ein paar.«


  Hutterer zog einen Formularbogen aus seiner Aktentasche und nahm einen Stift. Er sah Tina an: »So, jetzt brauche ich noch die Daten Ihrer Tochter.«


  »Ja, sofort.« Tina begann aufzuzählen. »Also sie heißt Katharina Gründlich, wir nennen sie Kathi, ist acht Jahre alt und etwa ein Meter zwanzig groß. Wie sie aussieht, können Sie auf dem Bild erkennen.«


  Hutterer schrieb alles mit und als er fertig war, meinte er beruhigend: »Wir werden sie sicher bald finden. So weit kann sie ja nicht sein.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr.« Tina atmete tief ein und sah Hutterer an: »Hoffentlich hat ihr niemand etwas getan?«


  »Keine Angst, Frau Gründlich. Wir werden sie gesund und munter wiederbringen.« Hutterer schob das Formular, das Foto und den Stift in seine Tasche. Er gab Tina die Hand und blickte sie beinahe mitleidig an: »Auf Wiederschaun, Frau Gründlich. Wir melden uns sofort, wenn wir was wissen.«


  Tina brachte ihn zur Haustür und trat erschrocken einen Schritt zurück, als diese sich öffnete. Vor ihr stand Kathi mit roten Backen und schnell atmend: »Entschuldige, Mama. Ich hab mich verplaudert. Der Tobi, weißt, der aus der Klasse über mir, der hat mich zum Spielen mitgenommen.«


  Tina beugte sich über sie und sah sie streng an: »Weißt du überhaupt, was du angestellt hast? Einfach nicht heimkommen? Wir haben uns große Sorgen gemacht. Sogar der Herr Hutterer ist extra gekommen, um ein Foto von dir zu holen. Die Polizei sucht dich nämlich.«


  »Aber ich konnte doch …«


  »Du konntest was?«


  »Ich konnte doch nicht einfach so weggehen. Wir haben doch so schön gespielt.«


  »Aber du hättest doch mindestens Bescheid geben können. Sigi und ich haben halb Bramberg abgesucht. Ich hab gedacht, dir wäre etwas passiert.«


  Hutterer stand daneben und bat: »Nun seien Sie nicht so streng mit ihr. Sie ist doch gesund und munter wieder zu Hause.«


  Tina gab ihm die Hand: »Vielen Dank, Herr Hutterer. Vielen Dank und entschuldigen Sie, dass Sie umsonst gekommen sind.«


  »Ach, das macht doch nichts. Hauptsache, Kathi ist gesund.«


  Tina wandte sich an Kathi und drohte mit dem Finger: »So. Du gehst jetzt rauf in dein Zimmer. Hausaufgaben machen. Ich will dich vor dem Abendbrot nicht mehr sehen!«


  »Aber Mama. Wir haben doch …«


  »Keine Widerrede! Los, auf dein Zimmer!«


  »Wo bleibst du denn? Die Schnitzel brennen an!«, ertönte Sigis Stimme aus der Küche.


  »Ich komm ja schon.«


  Kathi machte ein beleidigtes Gesicht und trollte sich nach oben. Tina verabschiedete Hutterer vor der Haustür: »Auf Wiederschaun, Herr Hutterer, und vielen Dank noch Mal.«


  »Keine Ursache. Auf Wiederschaun, Frau Gründlich.« Hutterer drehte sich um und ging zu seinem Auto. Tina sah ihm noch nach. Ein netter Mann. Kommt extra hierher. Er hätte mich auch anrufen können, dann wäre ich eben zu ihnen gefahren, dachte sie.


  Sigi wurde ungeduldig: »Was ist jetzt? Wo bleibst du?«


  »Jaja, ich komm ja schon.«


  Sigi hatte bereits die Pommes aus der Fritteuse geholt und auf den Tellern verteilt. Soeben nahm er die Schnitzel aus der Pfanne und legte sie ebenfalls auf die vorbereiteten Teller. Diese stellte er auf den Tisch und sie bedienten sich. Auch der Salat war fertig und so aßen sie zu Mittag. Tina sah auf die Küchenuhr: »Schon zwei. Wir müssen uns beeilen. Ich muss weg.«


  »Aber Margarete kommt doch um drei. Kannst du nicht so lange warten?«, widersprach ihr Sigi.


  »Du bist doch da. Reicht das nicht?«


  »Na ja, schon, aber …«


  »Siehst du? Dann kann ich ja fahren.«


  Tommy schob eine Gabel Pommes in den Mund: »Mama? Könnten Kathi und ich nicht ein Handy bekommen? Da …«


  »Wozu? Wozu in aller Welt brauchst du ein Handy?«


  Tommy hob die Schultern. »Na ja, vielleicht muss ich auch mal Bescheid geben, wenn ich länger nach Hause brauche. Außerdem …«


  »Außerdem was?«


  Tommy schluckte: »Außerdem haben fast alle in unserer Klasse ein Handy. Nur ich nicht.«


  »Ach ja? Du brauchst ein Handy? Wahrscheinlich, damit du dich mit deinen Freunden, die du ohnehin in der Schule siehst, verabreden kannst?«


  »Du siehst das falsch, Mama. Natürlich will ich mich nicht übers Handy verabreden. Ich möchte nur, dass …«


  »Dass du vor deinen Klassenkameraden nicht dumm dastehst?«


  Tommy stand wütend auf: »Das ist nicht wahr, Mama. Ich will ein Handy, weil … weil … weil ich dir Bescheid geben will, wenn ich mal länger Schule hab.«


  Tina grinste: »Du sollst dein Handy haben. Aber erst Weihnachten. Da hab ich dann schon ein Geschenk für dich.«


  »Und was ist mit mir?«, kam Kathis Stimme von der Küchentür.


  Tina drehte sich zu ihr um: »Was machst du denn hier? Ich hab doch gesagt, dass …«


  »Ich meine Hausaufgaben machen soll?«


  »Genau. Und dass ich dich bis zum Abend nicht mehr sehen will.«


  Kathi stampfte mit dem Fuß auf: »Das ist aber ungerecht, Mami. Wir haben doch gar keine Hausaufgaben auf und außerdem … außerdem hab ich auch Hunger!«


  »Das hättest du dir früher überlegen sollen! Du gehst jetzt auf dein Zimmer, und zwar sofort!«


  Kathi drehte sich um und schimpfte vor sich hin: »Menno.Immer muss ich auf mein Zimmer.«


  Sie polterte die Treppen hinauf und schlug ihre Zimmertür hinter sich zu. Vermutlich warf sie sich jetzt auf ihr Bett und weinte ob dieser Ungerechtigkeit.


  Tommy fragte: »Soll ich abräumen?«


  »Das wäre nett«, antwortete Tina und stand ebenfalls auf.


  Sie ging auf den Flur und zog sich eine leichte Jacke an. Dann nahm sie ihre Handtasche, ging noch einmal in die Küche und verabschiedete sich: »Ich fahr jetzt zu Adelheid. Bis zum Abend bin ich wieder da. Macht mir aber keinen Unsinn.«


  »Nein, sicher nicht«, grinste Sigi sie an und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Tina verließ das Haus und stieg in ihren Wagen ein. Irgendwie hatte sie ein ungutes Gefühl, als sie nach Bad Hofgastein fuhr, aber die Landschaft, die an ihr vorbeizog, brachte sie schnell auf andere Gedanken. Schön ist es bei uns daheim!, dachte sie, während sie an zahllosen Bergen und Wäldern vorbeifuhr. In Bruck an der Großglocknerstraße machte sie eine kurze Pause, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Von hier wär’s nur ein Katzensprung rüber nach Zell am See! Soll ich rüber fahren und mir im Grand Hotel …? Nein, das geht nicht! Auch wenn’s mich jetzt reizen tät. Dort am Ufer zu sitzen, den plätschernden Wellen zuzusehen, wie sie diamantengleich in der Sonne blitzen, und vielleicht vom Kurpark leise Tanzmusik über den See hören? Nein! Das geht einfach nicht! Du hast eine Aufgabe, die du schnellstens lösen musst! Tina bezahlte, ging zur Toilette und fuhr dann weiter. Wieder hatte sie dabei die Gelegenheit, die umliegenden Berge, an die sich dunkle Wälder schmiegten und von denen hie und da ein Wasserfall wie ein Silberstrahl ins Tal rauschte, zu bewundern. Wie klein sind wir Menschen doch vor dieser Gewalt der Natur! dachte sie.


  Kapitel 7


  Nach etwa drei Stunden war sie an der Klinik angekommen, stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz ab und betrat den Garten, der augenscheinlich zur Klinik gehörte. Auf dem Weg zum Haus durchquerte sie eine große Gartenanlage. Bewunderung lag in ihrem Blick. So einen Garten müsste man haben. Da könnte ich mich so richtig austoben. Überall Rosenbeete, Buchsreihen und dazwischen gemischte, bunte Sommerblumen. Ich könnte mich reinlegen, so schön ist das hier. Sie ging weiter und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Zu Figuren geschnittener Buchs. Ein Krokodil. Eine Pyramide – ein Künstler, wer so etwas fertigbrachte! Der mit grauem Splitt belegte Weg führte sie vorbei an einem Rondell, in dessen Mitte ein Springbrunnen lustig plätscherte. Schließlich war sie vor dem Hauptgebäude angelangt. Irgendwie sieht das eher aus wie ein Hotel, dachte sie.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine junge Frauenstimme.


  Tina drehte sich um: »Wie? Ja, ach so. Ich muss, nein, ich möchte zu Frau von Salz. Wo finde ich sie?«


  »Sie ist draußen im Park. Aber sie hat gerade Besuch.«


  »Ihr Vater, ich weiß.«


  »Bitte folgen Sie mir.«


  Die junge Frau, Tina schätzte sie auf Anfang zwanzig, ging voraus und Tina folgte ihr. Dabei betrachtete sie die Vorangehende von hinten. Seltsam, sie sieht eher aus wie ein Zimmermädchen, gar nicht wie eine Krankenschwester, dachte sie. Es war ungewöhnlich, was sie trug: ein schwarzes Kleid, dazu eine kleine weiße Schürze und ein weißes Häubchen auf dem Kopf.


  Die Frau zeigte auf einen Baum, der etwa zweihundert Meter entfernt stand. Darunter war eine Parkbank, auf der zwei Menschen saßen. Das Mädchen blieb stehen. Tina ging an ihr vorbei zu den beiden. Als sie noch etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt war, erkannte sie Herrn von Salz. Er winkte ihr zu und redete mit seiner Tochter. Tina war zu weit entfernt, um zu verstehen, was er sprach. Seine Tochter saß wie unbeteiligt neben ihm und rührte sich nicht. Langsam näherte sich Tina den beiden.


  Herr von Salz stand auf und zeigte auf den freien Platz neben seiner Tochter: »Schön, Sie zu sehen, Frau Gründlich. Nehmen Sie doch Platz. Sie haben sicher ein paar Fragen an meine Tochter?«


  Tina setzte sich zu Adelheid, die noch immer keinerlei Regung zeigte. Sie trug einen grauen einreihigen Hosenanzug, der augenscheinlich schon bessere Zeiten gesehen hatte. Tina reichte ihr die Hand: »Hallo, ich bin …«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Mein Vater hat mir schon gesagt, dass Sie kommen werden.«


  »Dann wissen Sie sicher auch, warum ich gekommen bin?«


  »Ja, Sie glauben, ich hätte was mit dem Tod dieses Untiers zu tun.«


  »Was ich glaube, ist unwichtig. Für mich zählen nur Fakten und Beweise.«


  Adelheid sah sie mit müden, aber dennoch aufmerksamen Augen an: »Was wollen Sie wissen?«


  »Nun, zunächst würde mich interessieren, wo Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag waren.«


  »Hier natürlich. Ich darf doch hier nicht weg. Mein Arzt meint, ich sei suizidgefährdet.«


  »Wer ist denn Ihr Arzt?«


  »Der bin ich«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.


  Tina stand auf und drehte sich um. Vor ihr stand ein Mann, groß, breite Schultern und schwarze gelockte Haare. Man hätte ihn für einen Italiener halten können, aber vermutlich war er Südtiroler, was eigentlich dasselbe war. Seine Aussprache war der Sigis sehr ähnlich. »Wer sind Sie? Ich meine, Ihr Name –?«, fragte Tina.


  Er reichte ihr die Hand mit einer angedeuteten Verbeugung: »Ich darf mich vorstellen? Professor Doktor Anton Freud.«


  Tina nahm seine Hand und wartete, dass sie vielleicht noch einen Handkuss bekäme. Gewundert hätte sie das nicht. Deshalb fragte sie nur: »Freud? Sind Sie ein Nachkomme von Sigmund Freud?«


  Er lachte: »Nein, leider nicht. Ich bin zwar Psychiater und Psychologe, aber mit Herrn Freud nicht verwandt oder verschwägert.«


  »Darf ich Sie fragen, ob Frau von Salz am vergangenen Wochenende hier war?«


  Er sah sie nachdenklich an: »Am Wochenende? Warten Sie mal …« Er schien lange zu überlegen, aber dann fiel es ihm ein: »Ja, doch. Frau von Salz war hier. Sie ist unter strenger Beobachtung. Sie verstehen?«


  »Sind Sie sicher? Haben Sie sie selbst gesehen?«


  »Ja, natürlich. Wissen Sie, ich wohne hier auf dem Gelände, eben weil ich ständig für meine Patienten bereit sein muss. Ausgerechnet am Freitagabend befand sich Frau von Salz in einer Krise, da musste ich ihr helfen.«


  »Wie helfen? Geben Sie Medikamente?«


  »In diesem besonderen Fall nicht. Da reicht schon die reine Anwesenheit einer vertrauten Person.«


  »Und diese Person sind Sie?«


  »Ja, natürlich. Ich bin ihr behandelnder Arzt und somit die Person, die Frau von Salz neben ihrem Vater am nächsten steht.«


  »Besitzen Sie einen Porsche Cayenne?«


  Er sah sie erstaunt an: »Einen Porsche? Ich? Verzeihen Sie, aber so ein Auto kann ich mir nicht leisten. Ich fahre einen alten Opel Kapitän.«


  Tina schmunzelte: »An so einem Auto hängt man – das gibt man nicht mehr her?«


  »Wo denken Sie hin? Das Auto braucht zugegebenermaßen viel Sprit, aber hergeben würde ich dieses Schmuckstück nie.«


  Tina wandte sich an Herrn von Salz: »Hatten Sie nicht auch so einen in Ihrer Sammlung?«


  »Leider nein. Es sind nicht mehr viele davon auf dem Markt.«


  Tina wandte sich wieder an den Arzt: »Kennen Sie zufällig jemanden, der so einen Porsche fährt?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Wie lange wird Frau von Salz Ihre Patientin sein?«


  Freud betrachtete Adelheid und als diese wortlos zustimmte, begann er zu erklären:

  »Das ist eine Frage, die ich nicht so einfach beantworten kann. Es kommt darauf an, ob sie in der nächsten Zeit einer psychischen Belastung ausgesetzt wird.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, wenn ihr Vater, was ich nicht hoffen will, stirbt oder wenn sie, was unmöglich ist, ihrem Peiniger begegnet.«


  »Auch wenn ich sie des Mordes an Herrn von Gratz beschuldigen würde?«


  »Auch dann, selbst wenn dies ausgemachter Blödsinn wäre.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«


  »Nun hören Sie mal. Ich habe Ihnen vorhin bestätigt, dass Frau von Salz in der Nacht von Freitag auf Samstag hier in der Klinik war. Was wollen Sie denn noch?«


  Tina richtete sich auf und stellte sich auf Tuchfühlung vor den Arzt: »Woher wissen Sie, wann der Mord geschah?«


  Er lachte sie an: »Das liegt doch wohl auf der Hand. Sonst wären Sie doch nicht so erpicht darauf zu wissen, wo Frau von Salz in dieser Nacht war.«


  »Ich habe eigentlich nur nach dem Wochenende gefragt.«


  »Ach so? Ich habe das aber anders verstanden.«


  »Aha? Sie gestatten aber, dass ich mir auf Ihre Antworten einen eigenen Reim mache?«


  »Selbstverständlich. Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Was wissen Sie noch über den Mord?«


  »Sie meinen, was nicht in der Zeitung stand?«


  »Ja, Sie verstehen meine Frage?«


  »Ich weiß, dass Herr von Gratz …«


  »Uaaah!« Ein kehliger Schrei drang aus Adelheids Mund. Sie sprang auf und packte Freud am Kragen.


  Sie riss ihn zu sich und gab ihm ein paar Ohrfeigen. Sie schlug wild auf ihn ein: »Nimm diesen Namen nicht mehr in den Mund! Hast du mich verstanden? Ich will diesen Namen nicht mehr hören«, schrie sie.


  Tina packte sie und zog sie von Freud weg. Sie wehrte sich heftig. Tina schob sie zurück auf die Bank: »Hat sie das öfter? Ich meine, dass sie so reagiert, wenn sie den Namen hört?«


  Freud ging zu Adelheid und redete beruhigend auf sie ein: »Entschuldige, Heidi, ich hab nicht dran gedacht.« Er blickte Tina vorwurfsvoll an: »Das haben Sie jetzt davon. Ich hab mich verplappert. Normalerweise vermeide ich es, diesen Namen auszusprechen. Nun sehen Sie, was Sie angerichtet haben.«


  »Hat Sie meine Frage denn so verwirrt?«


  Er sah sie an: »Nein, ja, ich meine …«


  »Mich interessiert nicht, was Sie meinen. Ich will eine Antwort auf meine Frage!«


  »Ihre Frage?«


  »Ja, meine Frage lautete, ob Sie mehr über den Mord wissen, als in der Zeitung stand.«


  »Ja, Herr von Salz hat mir erzählt, dass dieser …«, er warf einen vorsichtigen Blick auf Adelheid, »also dieser Bastard ihn wohl seines besten Stücks beraubt hat.«


  Adelheid sah ihn wütend an: »Bastard? Du nennst ihn Bastard? Derjenige, der das getan hat, gehört geehrt, dem sollte man das Verdienstkreuz geben! Er hat die Menschheit von einer Bestie befreit«, schrie sie ihn an. Danach ging ein Ruck durch sie und sie saß steif auf der Bank, blickte geradeaus und schien nichts mehr um sich herum wahrzunehmen. Ihr Blick ging geradeaus in eine Richtung, und als Freud sie anfasste, reagierte sie nicht.


  Freud sah Tina an: »Da haben wir es. Sie ist paralysiert. Das alles ist zu viel für sie. Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen. Sie braucht jetzt Ruhe, absolute Ruhe. Das gilt auch für Sie, Herr von Salz. Lassen Sie uns jetzt bitte alleine.«


  Tina blickte von Salz an: »Gut, gehen wir. Das macht jetzt ohnehin keinen Sinn mehr.«


  Von Salz stand auf und ging neben Tina her zum Haus. Er fragte sie: »Hätten Sie Lust, mit mir eine Tasse Kaffee zu trinken?«


  Tina sah ihn an: »Gerne. Wo können wir denn hingehen?«


  »Ich weiß in der Gegend ein nettes Kaffee. Dort gibt es auch ausgezeichnete Sachertorte.« Sie durchquerten das Haus und gingen hinaus durch die Parkanlage.


  Tina wollte zum Parkplatz, ihr Auto holen, doch von Salz hielt sie auf: »Sie können Ihren Wagen stehen lassen. Es sind nur ein paar Schritte.« Er zeigte nach rechts, wo Tina in einiger Entfernung die Terrasse eines Cafés erkannte.


  Nachdem sie sich an einen kleinen Tisch gesetzt hatten, brauchten sie nicht lange zu warten, bis die Bedienung kam: »Ach, guten Tag, Herr Baron von Salz. Haben Sie wieder Ihre Tochter besucht?« Mit einem Seitenblick auf Tina meinte sie: »Das ist wohl auch eine Ihrer Töchter?«


  »Nein, Fräulein Linda. Das ist eine Beamtin der Polizei. Sie untersucht einen Mordfall.«


  Die Kellnerin sah Tina an. »Sie sind also von der Polizei? Von der Kripo gar?«


  »Ja, Kripo Salzburg«, bestätigte Tina.


  Die Bedienung sah sie mit unverhohlener Neugier an und wollte eben zum Sprechen ansetzen, als von Salz sie unwirsch unterbrach: »Schon gut, Fräulein Linda. Bringen Sie uns bitte zwei Melange.«


  »Sehr wohl, Herr Baron. Eine Sacher dazu, wie immer?«


  »Ja, zwei, bitte. Eine für mich und eine für …« Er deutete in Tinas Richtung: »Ich darf Sie wohl einladen?«


  »Nein danke, Herr von Salz. Das darf ich nicht annehmen«, lehnte sie höflich ab und bestellte für sich: »Eine Sacher für mich, bitte. Und viel Schlag drauf.«


  »Sehr wohl, gnädige Frau«, meinte die Bedienung eingeschnappt, denn sie war es offenbar nicht gewohnt, bei ihren Ausführungen unterbrochen zu werden.


  Während sie auf ihre Bestellung warteten, blickte von Salz immer wieder unruhig zur Straße, die sich in seinem Blickfeld befand. Dabei klopfte er nervös mit den Fingern den Takt des Radetzkymarschs. Dies war etwas, das Tina absolut nicht leiden konnte, ebenso wenig wie das ständige Klicken eines Kugelschreibers, wie es Hofrat Steiger gerne machte. Als von Salz nicht aufhören wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn darauf aufmerksam zu machen: »Könnten Sie das bitte unterlassen?«


  »Was?«, fragte von Salz erstaunt.


  Tina zeigte mit dem Kinn auf seine Hand: »Na das. Ihr Geklopfe nervt ein wenig.«


  Er schien verlegen: »Ach so. Entschuldigen Sie, das ist eine dumme Angewohnheit von mir.«


  Schließlich kam die Bedienung mit dem Kaffee und dem Kuchen. Sie stellte das Bestellte vor ihnen auf den Tisch: »Bitte sehr, die Herrschaften.«


  »Danke«, nahm Tina freundlich an.


  Herr von Salz gab Zucker in seinen Kaffee, aber nach Tinas Meinung viel zu viel. Sie selbst nahm nur einen kleinen Löffel aus der Zuckerdose, die auf dem Tisch stand. Herr von Salz stach ein kleines Stück von der Torte ab und schob es in den Mund. Während er es noch auf der Zunge beließ, bemerkte er: »Köstlich, diese Torte. Außerordentlich köstlich. Finden Sie nicht, meine Liebe?«


  Tina verzichtete lieber auf eine Antwort, denn sie wollte keinen Streit: »Man nennt Sie hier Baron? Wie kommt das?«


  Von Salz räusperte sich: »Wissen Sie, meine Familie und ich sind hier sehr gut bekannt. Eigentlich weniger ich als noch meine Großeltern. Die waren sehr oft hier, als unser geliebter Landesvater Kaiser …«


  »Kaiser? Ihre Großeltern kannten den Kaiser?«


  »Ja«, erwiderte er stolz und seine Augen leuchteten. »Meine Großmutter war eine der Hofdamen dort und mein Großvater leitete den Reitstall seiner Majestät.«


  »Dann sind Sie ja uralter Adel?«


  »Ja und nein. Die Adelstitel wurden ja 1919 abgeschafft. Eigentlich dürfte ich das ›von‹ in meinem Namen auch nicht mehr tragen. Aber wo kein Kläger, da kein Richter.«


  »Aber das Haus, also die Villa?«


  »Die ist uralt. Die ist schon seit Ewigkeiten in unserem Besitz. Niemand wäre jemals auf die Idee gekommen, sie zu veräußern, bis dann …«


  »Ihr Sohn alles verspielte?«


  »Ja, ich mag gar nicht dran denken. Wissen Sie, ich bin sicher, dass die alten Titel irgendwann wieder erlaubt werden. Dann stehen wir wieder da. Wir sind dann die Herrscher Österreichs. Wir sind die wahren Herren hier im Lande.«


  »Aber Sie haben keine Residenz mehr?«


  »Residenz? Wissen Sie, was das bedeutet? Eine Residenz kann auch eine kleine Hütte sein. So etwas wie mein kleines Häuschen auf dem Grund dieses … Was wirklich zählt, sind die inneren Werte, die Abstammung. Alles andere ist doch nur geliehen auf unbestimmte Zeit.« Er lachte hämisch: »Bundeskanzler! Wenn ich das schon höre. Bundespräsident und was weiß ich noch alles. Nur geliehen, nicht verdient.«


  Tina hörte geduldig zu, bis ihr der sprichwörtliche Kragen platzte: »Sie sind wohl kein Freund der Demokratie?«


  »Demokratie? Unnützes Zeugs das Ganze. Das Proletariat …«


  »Moment mal«, stoppte Tina den Alten, denn sie hatte etwas auf der Straße gesehen.


  Tina stand auf und sah eine junge Frau in grauem Hosenanzug, der dem von Adelheid aufs Haar glich, aus einem Sportwagen aussteigen. »Da! Sehen Sie mal.« Sie zeigte zu dem Wagen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand.


  Von Salz sah nun ebenfalls dorthin: »Was soll da sein?«


  »Ihre Tochter! Das ist doch Ihre Tochter! Adelheid.«


  Er behauptete kopfschüttelnd: »Nein, das ist nicht Adelheid. Sie täuschen sich. Das ist jemand anderes.«


  Tina ließ sich nicht beirren, sondern stand auf und rannte zwischen den Tischen und Stühlen hindurch auf die Straße. Mit dem Ruf: »Frau von Salz! Halt! Stehen bleiben! Frau von Salz, bleiben Sie stehen!«, wollte Tina die Frau aufhalten


  Die Frau, die soeben ausgestiegen war, drehte sich kurz um und sah sie an. Kein Zweifel. Das war Adelheid. Tina rannte zu ihr hin, aber die junge Frau stieg schon wieder in den Wagen und fuhr weg. Tina lief noch ein Stück hinterher, sah aber dann ein, dass es zwecklos war. Sie notierte sich die Autonummer im Kopf und ging langsam zurück zu dem Café. Dort setzte sie sich wieder an ihren Platz und sah von Salz an: »Das war Ihre Tochter. Ohne Frage. Ich denke, Sie haben mir einiges zu erklären.«


  Er sah sie mit traurigen Augen an: »Erklären? Was soll ich Ihnen erklären? Das war nicht Adelheid. Vielleicht ein Mädchen, das ihr ähnlich sieht? Aber Adelheid? Sie haben sie doch selbst gesehen. Sie haben mit ihr gesprochen. Das kann sie nicht gewesen sein.«


  Tina trank ihren Kaffee aus und winkte der Bedienung, die auch prompt kam: »Zahlen, bitte.«


  »Alles zusammen?«, fragte die Kellnerin.


  Tina stimmte zu: »Ja, alles zusammen.«


  Die Bedienung nannte den Preis und Tina bezahlte. Sie stand auf und beugte sich zu von Salz. Leise flüsterte sie ihm zu: »Wir sprechen uns noch, Herr von Salz. Auf Wiedersehen.«


  Er antwortete sichtlich müde: »Auf Wiedersehen, Frau Gründlich.«


  Tina ließ von Salz sitzen und verließ die Terrasse. Während sie langsam zurück zur Klinik und auf den dortigen Parkplatz ging, überlegte sie. Kann es sein, dass ich mich geirrt habe? Nein. Ich bin mir sicher, das war sie. Ich werde mal mit meinem Arzt darüber reden, ob es möglich ist, trotz einer solchen Erkrankung mit dem Auto zu fahren. Aber was ist, wenn …? Ich mag gar nicht daran denken.


  Schließlich war sie auf dem Parkplatz angelangt. Wie erstarrt blieb sie stehen. Das kann doch nicht sein! Das gibt es doch nicht! Na, wenn das kein Zufall ist? Sie hatte den kleinen Sportwagen vor sich, nach dem sie schon die ganze Zeit suchte. Der, mit dem sie zuvor Adelheid fahren gesehen hatte. Das Dach des Cabrios war geschlossen, genauso wie vorhin. Unsinn bei dieser Hitze, dachte sie. Sie ging näher ran, um sich das Auto anzusehen. Ein Triumph. Ein alter, aber gut erhaltener Triumph. Tina fasste auf die Motorhaube. Warm. Die ist noch warm. Also wurde das Auto vor kurzem gefahren und hier abgestellt. Sie blickte in den Innenraum. Nichts. Da ist nichts drin, das auf den Besitzer schließen ließe. Sie sah sich um, ob sie jemand beobachten konnte. Dann fasste sie an den Türgriff und zog daran. Mit einem leisen Klacken öffnete sich die Tür und Tina stieg ein. Mühsam quetschte sie sich auf den Sitz und hinter das Lenkrad. Ihr war wohl bewusst, dass sie das ohne Durchsuchungsbefehl eigentlich nicht durfte, und außerdem waren Beweise, die sie hier zu finden hoffte, vor Gericht wertlos. Sie setzte sich in den Wagen und beugte sich zum Handschuhfach.


  Gerade als sie hineingreifen wollte, sprach sie jemand durch die Seitenscheibe, die geöffnet war, an: »Ein schöner Wagen, nicht wahr?«


  Tina schreckte hoch und sah in das Gesicht von Professor Freud, der den Kopf in den Wagen steckte: »Na, Sie haben mich aber erschreckt. Ist das Ihr Wagen?«


  Freud sah sie freundlich sie an: »Wo denken Sie hin? Der gehört mir nicht. Ich hab Ihnen doch erzählt, dass ich nur einen alten Opel Kapitän fahre. Der hier wäre viel zu teuer für mich.«


  »Können Sie mir dann sagen, wem das Schmuckstück gehört?«


  »Ja, selbstverständlich. Das ist der Wagen von Professor Sauerbruch. Er hat ihn sich mühsam zusammengespart. Offiziell gehört er nicht ihm, sondern der Klinik.«


  Tina sah ihn verständnislos an: »Sauerbruch? Ferdinand Sauerbruch?«


  »Ja, das stimmt aber nur beinahe. Unser Sauerbruch heißt nicht Ferdinand, sondern Felix.«


  »Ja bin ich hier in einem Irrenhaus? Professor Freud, Doktor Sauerbruch? Jetzt sagen Sie bloß, Ihr Sauerbruch ist ebenfalls Chirurg?«


  Freud sah sie ernst an: »Das mit dem Irrenhaus stimmt beinahe. Wir sind eine psychiatrische Klinik. Und was den Chirurgen angeht, haben Sie auch recht. Unser Sauerbruch ist tatsächlich Chirurg. Aber einer mit besonderen Qualifikationen. Er macht ausschließlich Gehirnoperationen.«


  Tina quälte sich aus dem Auto, wobei ihr Freud half, indem er die Türe weit öffnete und ihr unter die Arme griff.


  Zunächst fand Tina die Berührung angenehm, aber als er sie losließ, streifte er wie zufällig mit dem Handrücken über ihre Brust. Sie sah ihn vorwurfsvoll an und räusperte sich.


  Er bemerkte den stillen Vorwurf: »Entschuldigen Sie, das war nicht meine Absicht.«


  Sie sah ihn nur wortlos an.


  Als sie neben dem Wagen stand, schlug Freud die Autotür zu. Tina hätte es in diesem Moment nicht gewundert, wenn er den Wagen abgeschlossen hätte. Sie glaubte ihm einfach nicht, sie glaubte nicht, dass das Auto einem anderen gehören sollte. Aber das würde sie sicher herausfinden, schließlich hatte sie ja das Kennzeichen.


  Freud, der noch immer neben ihr stand, meinte: »Warum interessieren Sie sich eigentlich für das Auto? Gibt es eine Parallele zu Ihrem Fall?«


  »Nun, da muss ich Ihnen gleich eine Gegenfrage stellen.«


  »Und die wäre?«


  »Kann es sein, dass Frau von Salz vorhin mit diesem Auto gefahren ist?«


  Er lachte kurz auf: »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«


  »Na ja, ich glaube, ich habe sie vorhin gesehen.«


  »Das kann nicht sein. Frau von Salz ist auf ihrem Zimmer.«


  »Alleine?«


  »Nein, ein Pfleger ist bei ihr. Er bewacht sie sozusagen. Sie hatte nach Ihrem Besuch bei ihr eine schwere Krise. Ich musste sie ruhigstellen.«


  »Wer kann das Fahrzeug benutzt haben? Gibt es jemanden außer Doktor Sauerbruch, der noch einen Schlüssel hat?«


  »Ja, natürlich. Frau Doktor Griesinger. Sie teilt sich mit Doktor Sauerbruch das Auto. Carsharing nennt man so etwas, glaube ich.«


  »Griesinger? Kann es sein, dass ich den Namen kenne?«


  »Ja, wenn Sie etwas bewandert sind, was Ärzte und vor allem Psychiater und Psychologen betrifft, dann schon.«


  »Um wen handelt es sich dabei?«


  Freud legte einen Finger an seine Nase und begann zu dozieren: »Griesinger, Wilhelm, war der Begründer der materialisischen Psychiatrie. Er war …«


  Tina bremste ihn, denn es interessierte sie herzlich wenig, wer dieser Doktor Griesinger war: »Danke, Herr Freud. Kann ich jetzt zu Frau von Salz?«


  »Was wollen Sie denn noch von ihr?«


  »Ich möchte mich davon überzeugen, dass Sie mich nicht anlügen«, meinte sie kritisch.


  Freud tat entsetzt: »Sie glauben, ich lüge? Was bilden Sie sich denn ein? Warum sollte ich Sie belügen?«


  »Vielleicht haben Sie mehr als nur ein berufliches Verhältnis zu Frau von Salz?«


  »Jetzt hören Sie aber auf. Sie sind doch …«


  »Verrückt?«


  »Ja, nein, aber Sie sollten sich mal fachärztlich untersuchen lassen. Sie leiden sicher unter einer psychischen Störung.«


  »Am besten von Ihnen?«


  »Nein, es gibt ausgezeichnete Ärzte für so etwas. Mich können Sie da ruhig ausschließen.«


  Tina wurde das Geplänkel zu dumm: »Also, was ist jetzt? Kann ich Frau von Salz sehen oder nicht?«


  »Sie können sie sehen, aber nur unter Vorbehalt. Wenn sie wieder einen Rückfall erleidet, so sind Sie schuld daran.«


  Tina versuchte, Ruhe zu bewahren: »Gut, das nehme ich gerne auf mich. Es dient schließlich der Wahrheitsfindung.«


  Freud ging vom Parkplatz zum Eingangstor. Tina folgte ihm, hatte es aber schwer, nachzukommen, denn er ging einen schnellen Schritt. »Wenn Sie weiter so rennen, muss ich davon ausgehen, dass Sie mir davonlaufen wollen«, rief sie ihm hinterher.


  Er blieb stehen, drehte sich um und sah sie fragend an: »Wie darf ich das verstehen? Wollen Sie mich verhaften, weil ich zu schnell für Sie bin?«


  Tina antwortete nicht und als sie neben ihm war, bemerkte sie, dass Freud nun tatsächlich etwas langsamer ging. Sie kamen an der Blumenrabatte vorbei und Tina zeigte darauf: »Sie müssen einen sehr guten Gärtner hier haben. Wundervoll angelegt, das Ganze.«


  Er sah sie von der Seite an: »Es gefällt Ihnen? Das haben unsere Patienten angelegt. Alles im Rahmen einer Beschäftigungstherapie.«


  »Beschäftigungstherapie? Wer braucht denn so etwas?«


  »Zum Beispiel depressive Patienten. Die machen das, damit sie ein Erfolgserlebnis haben und wieder fröhlicher in die Zukunft schauen können.«


  »Also solche Patienten wie Frau von Salz?«


  Er zögerte etwas: »Wie kommen Sie darauf, dass Frau von Salz depressiv sein könnte?«


  »Mein Eindruck war eben so.«


  »Aha? Im Übrigen haben Sie recht. Frau von Salz hat hier mitgearbeitet. Aber nicht nur sie, sondern auch ihr Vater und ein Helfer, Herr Hofer.«


  »Hofer? Etwa Jakob Hofer?«


  Er sah Tina erstaunt an: »Sie kennen Jakob?«


  »Kennen ist zu viel gesagt. Er wurde vor meinen Augen erschossen.«


  »Wie kam das denn? Warum hat man ihn erschossen?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«


  Sie gingen ein paar Schritte weiter, bis sie an dem Brunnen angelangt waren. Tina deutete darauf: »Auch das ist sehr schön gemacht. Man könnte fast neidisch werden.«


  »Lieber nicht, Frau Gründlich. Um so etwas zu gestalten, müssten Sie schon bei mir Patientin werden.«


  »Darauf kann ich gut verzichten, Herr Freud.«


  Wieder gingen sie ein paar Schritte und näherten sich dabei dem Haupteingang. »Eine Frage hätte ich noch, Frau Gründlich. Ihr Beruf, also Ihre Aufgabe bei der Kripo, macht Sie die nicht auch manchmal depressiv?«


  Tina blieb stehen: »Wie kommen Sie darauf? Wieso sollte mich mein Beruf depressiv machen?«


  »Nun, sehen Sie, ich gehe mal davon aus, dass es nicht gerade Spaß macht, wenn man unter schwierigsten Umständen einen Täter fasst, der dann eine lediglich kleine Strafe bekommt.«


  »Sie könnten recht haben. Es würde mich sicher sehr deprimieren, wenn sich herausstellt, dass der Mörder von Rudi von Gratz unzurechnungsfähig ist.«


  »Dann käme er unter Umständen frei?«


  »Nein, das sicher nicht. Aber seine Strafe würde wesentlich geringer ausfallen als bei einem sogenannten normalen Täter.«


  Sie betraten die Halle und Freud ging voraus. Tina, die ihm folgte, sah sich neugierig um: »Herr Freud. Mir ist hier in diesem Haus aufgefallen, dass es gar nicht wie eine Klinik wirkt. Was bezwecken Sie damit?«


  »Sehen Sie, unsere Patienten sind hier keine Patienten, sondern Gäste, denen es bei uns gut gehen soll. Da wäre eine Atmosphäre wie in einer Klinik denkbar unpassend.«


  »Also wird den Patienten …«


  Freud blickte sie missbilligend an.


  »Entschuldigen Sie, Ihre Gäste natürlich«, verbesserte sich Tina und fuhr fort: »Ihren Gästen wird also, gelinde gesagt, vorgegaukelt, sie befänden sich in so einer Art Urlaubshotel?«


  Freud stimmte ihr zu: »So könnte man sagen, ja.«


  »Wird dadurch die Genesung beschleunigt?«


  »Ja, auf jeden Fall. Bedenken Sie nur mal den Stress, dem man in einer Klinik ausgesetzt ist. Das fällt bei uns alles weg. Hier sind unsere Gäste ganz einfach Gäste und werden auch so behandelt.«


  Tina zeigte auf ein Mädchen, das in einer Zimmermädchenuniform neben der Treppe stand: »Dazu gehört auch diese Verkleidung?«


  »Ja, sicher. Oder können Sie sich vorstellen, dass in einem Kurhotel die Zimmermädchen und Bedienungen in weißem Schwesternkittel herumlaufen?«


  »Können wir jetzt zu Frau von Salz gehen?«, fragte Tina unvermittelt.


  »Ja, selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir.«


  Freud ging voraus und Tina folgte ihm. Schon auf dem ersten Treppenansatz blickte sie beiläufig auf ihre Armbanduhr: »Was? Schon so spät? Herr Freud! Ich glaube, ich muss den Besuch bei Frau von Salz verschieben. Es ist schon beinahe sechs Uhr und ich muss nach Hause. Meine Kinder. Sie verstehen?«, versuchte sie zu erklären.


  Es schien, als ob Freud erleichtert wäre, als er antwortete: »Aber das ist doch kein Problem. Sie haben recht. Fahren Sie nach Hause zu Mann und Kindern.«


  »Mann? Ich habe keinen Mann. Ich bin geschieden.«


  »Ach so, das wusste ich nicht.«


  Er kam die Treppe wieder herunter, gab ihr die Hand und verbeugte sich leicht: »Auf Wiedersehen, Frau Gründlich. Es ist außerordentlich schade, dass Sie schon wegmüssen. Vielleicht führt uns das Schicksal ja mal wieder zusammen?«


  Sie lachte ihn an: »Dessen bin ich mir sicher, Herr Freud.« Sie drehte sich um und verließ das Hotel.


  Draußen ging sie bewusst langsam, denn sie wollte die Schönheit der Anlage noch einmal in sich aufnehmen. Als sie an den Rabatten mit den Rosen und den Sommerblumen vorbeiging, hielt sie einen Moment inne und betrachtete das prächtige Farbenspiel. Am liebsten würde ich mich da reinlegen und die Augen schließen. Wunderschön.


  »Tun Sie es doch«, hörte sie eine bekannte Stimme plötzlich neben sich. Tina öffnete die Augen und sah Herrn von Salz vor sich stehen.


  »Wie meinen Sie?«


  »Sie haben doch jetzt sicher daran gedacht, sich in die Blumen zu legen?«


  »Ja, wie …«, fragte sie erstaunt.


  »Wie ich darauf komme? Mir geht es manchmal genauso. Aber im Unterschied zu Ihnen tue ich es dann auch. Ich kann Ihnen sagen, das ist ein Gefühl … Ein Gefühl, als ob man auf Wolken schwebe, und tausend bunte Schmetterlinge flattern um einen herum.« Er zeigte auf die Blumen: »Also, bitte. Tun Sie es. Sie werden es nicht bereuen.«


  Tina sah ihn entgeistert an: »Also, nein. Nein, das geht nicht. Das kann ich nicht machen. Wenn mich einer sieht …«


  »Wer soll Sie schon sehen? Ich mach einfach die Augen zu und außer uns beiden ist sonst niemand hier.«


  Tina überlegte.


  »Zählen Sie es aus«, forderte von Salz sie auf.


  »Auszählen? Wie meinen Sie das?«


  »Sie kennen das doch sicher: Es war ’ne feine Dame, die kratzte sich am Arme, die kratzte sich am Po, such du den Floh.«


  Tina musste lachen: »Das ist gut, das ist sehr gut. Aber ich muss weiter nach Hause. Meine Kinder warten.«


  »Schade«, meinte er, »vielleicht ein andermal?«


  »Ja, vielleicht.« Tina ließ ihn stehen und sah dabei nicht, wie er ihr bedauernd nachsah. Er kratzte sich am Kopf und ging zum Hotel.


  Währenddessen kam Tina auf den Parkplatz an und ging zu ihrem Auto. Sie konnte es aber nicht lassen, noch einmal nachzusehen, ob der Triumph noch an derselben Stelle stand. Er stand tatsächlich noch dort, was aber nicht weiter verwunderlich war. Tina ging noch einmal hin und um das Auto herum. Diesmal ließ sie es aber sein, die Türe zu öffnen, um ins Wageninnere zu blicken. Beinahe wie eine Katze schlich sie an der Karosserie entlang.


  »Was machen Sie an meinem Auto?«, hörte Tina plötzlich eine Frauenstimme. »Machen Sie, dass Sie sofort da wegkommen, sonst rufe ich die …«


  Tina griff in ihre Handtasche: »Die Polizei? Die ist schon hier«, meinte sie freundlich und hielt der Dame ihren Ausweis unter die Nase.


  Die Frau war völlig verdattert und blickte Tina entsetzt an: »Das ist ja gut! Die Polizei betätigt sich als Automarder. Was suchen Sie denn?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und schien abzuwarten.


  Tina fing sich schnell und überlegte nicht lange: »Sind Sie Frau Doktor Griesinger?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Dann gehört also Ihnen dieser Wagen?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben? Aber jetzt sagen Sie mir zuerst, wer Sie sind und was Sie an meinem Auto zu suchen haben.«


  Tina versuchte, ernst zu bleiben, denn diese Frau sah tatsächlich aus wie Adelheid. Sie hatte nicht nur dieselbe Frisur, sondern trug auch einen farblich sehr ähnlichen Hosenanzug. Zudem war sie höchstens fünf Jahre älter als Adelheid. Die Ähnlichkeit war frappierend. Tina musste sich selbst eingestehen, dass sie sich geirrt haben könnte.


  Trotzdem blieb sie sachlich und zeigte Frau Griesinger ihren Ausweis noch einmal: »Hier, bitte. Mein Name ist Major Gründlich. Ich bin von der Kripo Salzburg und ermittle in einem Mordfall.«


  »Ja, gut. Sie ermitteln in einem Mordfall. Was haben mein Auto und ich damit zu tun?«


  »Es wurde eine Verdächtige beobachtet, wie sie mit diesem Fahrzeug fuhr. Nun habe ich nach Spuren gesucht.«


  »Das ist alles? Wer soll denn Ihrer Meinung nach mit dem Auto gefahren sein?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »Heute Nachmittag. Also vor etwa zwei Stunden.«


  »Sie sind gut. Das Auto steht hier seit heute früh. Damit kann niemand gefahren sein.«


  »Warum ist das Auto nicht abgeschlossen? Vielleicht wurde es nur – ausgeborgt?«


  »Ich schließe das Auto nie ab. Warum auch? So eine alte Kiste klaut doch niemand.«


  »Wer außer Ihnen hat noch einen Schlüssel zu dem Auto?«


  »Soll das jetzt ein Verhör werden? Wenn ja, dann laden Sie mich doch vor. Ich gedenke nicht, hier auf einem Parkplatz Ihre Fragen zu beantworten. Laden Sie mich gefälligst vor, dann bringe ich meinen Anwalt mit.«


  Tina ging bewusst nicht darauf ein: »Wer hat noch einen Schlüssel? Herr Doktor Sauerbruch vielleicht? Sie haben doch ein Carsharing, wenn ich richtig informiert bin?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Also kann es durchaus sein, dass Herr Sauerbruch das Auto verliehen hat?«


  »Ja, nein, ich meine …«


  »Ja oder nein?«


  »Ja, aber das wäre gegen unsere Abmachung. Wir haben eine Vereinbarung, dass niemand anderes als wir beide das Auto benutzen darf. Das ist versicherungstechnisch so gelöst, falls mal etwas passieren sollte.«


  Tina wollte nicht weiter bohren, denn sie musste nach Hause: »Also gut, Frau Doktor Griesinger. Belassen wir es einstweilen dabei. Wenn ich noch Fragen haben sollte, melde ich mich bei Ihnen. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Tina ging zu ihrem Fahrzeug, spürte aber deutlich den Blick, der ihr folgte.


  Als sie in ihr Auto einstieg, warf sie noch einmal einen Blick hinüber. Frau Doktor Griesinger stand immer noch am selben Platz, drehte sich aber schnell um, als sie bemerkte, dass Tina sie ansah. Tina blieb noch eine Weile stehen und konnte sehen, wie Frau Griesinger in ihren Wagen stieg und wegfuhr. Soll ich jetzt hinterher? Soll ich schauen, wo sie hinfährt?, überlegte Tina. Nein. Wozu auch? Ich weiß doch noch gar nicht, ob sie etwas mit der Sache zu tun hat, beantwortete sie sich selbst ihre Frage. Sie ließ ihren Motor an und fuhr nach Hause.


  Schon als sie in die Straße einbog, in der sie wohnte, sah sie den Mercedes AMG vor dem Haus stehen. Das wird wohl Margarete sein, mutmaßte sie und stellte ihren Wagen hinter dem Mercedes ab. Sigis Auto war weit und breit nicht zu sehen. Wo der wohl stecken mag? Der wird doch wohl nicht …


  »Mama! Mama ist da«, riefen plötzlich zwei Kinderstimmen von der Haustür her. Tina ging hin und die beiden fielen ihr um den Hals.


  »Langsam, langsam ihr zwei. Ich war doch nur kurz weg.«


  »Schau mal auf die Uhr, Mama. Es ist schon fast zehn.«


  Tina blickte auf ihre Armbanduhr: »Tatsächlich. Schon beinahe zehn. Was macht ihr dann noch auf? Ihr solltest schon längst im Bett sein.«


  »Ich hab auf sie aufgepasst«, hörte Tina eine fremde weibliche Stimme von der Haustür her.


  Kapitel 8


  An der Tür stand eine Frau, nicht mehr ganz jung. Tina schätzte sie auf gute vierzig Jahre. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm mit silbernen Knöpfen, um den Hals eine schwere goldene Kette, wie man sie sonst nur an Männern sah. An den Fingern ebenso schwere Klunker, die ein Vermögen gekostet haben mussten. Aber alles in allem ließ sich die Verwandtschaft zu Sigi keinesfalls verleugnen. Sie war genauso groß wie Sigi und ihre Augen waren ebenfalls sehr ähnlich. Tina löste sich von den Kindern und ging auf die Frau zu.


  Sie reichte ihr die Hand und sah ihr in die Augen: »Margarete, nehme ich an?«


  »Ja, ich bin Margarete Ladurner, Sigis Schwester.« Tina ließ die Hand wieder los.


  Margarete drehte sich um und ging ins Haus. Tina beobachtete sie von hinten und ihr war nicht geheuer bei dem Gedanken, dass sie mit den Kindern eine Weile alleine gewesen war.


  »Wo ist denn Sigi?«, fragte sie.


  »Ach, der musste weg. Eine Schießerei in einem von Rudis Läden.«


  »Wo?«


  »In Kitz. Ein paar Albaner wollten sich wohl den Laden unter den Nagel reißen.« Margarete ging den Flur entlang in die Küche. Als sie die Küche betrat, drehte sie sich um.


  »Möchtest du auch einen Kaffee?«


  »Um diese Zeit nicht mehr. Danke trotzdem.«


  Die Kinder waren ihnen gefolgt und zupften an Tinas Jacke: »Mama. Schau mal, was uns Tante Marga mitgebracht hat.«


  Tina hob die Augenbrauen. »Tante Marga?«


  »Ja, ich hab ihnen erlaubt, mich so zu nennen. Schließlich sind sie ja bald mit mir verwandt«, erwiderte Margarete.


  »So? Davon weiß ich ja gar nichts.«


  »Sigi hat mir von dir erzählt. Er ist hin und weg von dir. Weißt du das?«


  »Er hat gesagt, dass er mich heiraten will?«


  »Ja, dir etwa nicht?«


  »Nicht so direkt, aber eine Andeutung hat er schon gemacht.« Tina zog die Jacke aus und sah die Kinder an: »Jetzt aber marsch ins Bett. Morgen früh geht’s wieder in die Schule.«


  »Aber Mama, du hast noch nicht …«


  »Ab ins Bett, habe ich gesagt.«


  Die beiden murrten noch etwas, gingen dann aber ins Bad.


  »Du bist aber streng zu ihnen.«


  »Muss ich sein, sonst tanzen sie mir auf der Nase herum.«


  Tina ging ins Wohnzimmer und erschrak, als sie die Akten offen auf dem Tisch liegen sah: »Haben Sie …«


  »Hast du, heißt das. Schließlich bist du bald meine Schwägerin. Und zu deiner Frage: Nein, ich habe nicht in den Akten gewühlt. Sigi hat sie so liegen lassen, als er wegmusste.«


  Tina sah sie zweifelnd an: »Sie haben nicht in den Akten gelesen?«


  »Ich sehe schon, du tust dich mit dem Du noch etwas schwer. Aber das wird sich schon noch geben.«


  »Wir werden sehen.«


  Tina setzte sich auf die Couch und nahm die Akten in die Hand. Sie wollte sehen, womit sich Sigi befasst hatte. Margarete setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel und beobachtete sie. Tina wurde unwohl, als sie das bemerkte: »Ist irgendetwas?«


  »Naja, ich habe gerade überlegt, ob du nicht auch bei uns arbeiten könntest?«


  »Was heißt das?«


  »Na, so wie du aussiehst, wärst du bei uns sicher die Nummereins.«


  »Du meinst, ich soll bei dir im Bordell arbeiten?«


  »Wäre das so abwegig? Du glaubst gar nicht, welche Berufe unsere Mädels haben. Da sind Hausfrauen dabei, denen das Haushaltsgeld nicht reicht. Studentinnen und sogar ganz normale Frauen, von denen man das nicht erwarten würde.«


  Tina sah sie entsetzt an: »Für mich käme das nie in Frage. Ich bin Beamtin und als solche dürfte ich das gar nicht.«


  »Das muss doch niemand wissen«


  »Trotzdem. Das wäre nicht mein Ding.«


  »Probier es doch einfach mal aus. Du wirst sehen es lohnt sich.«


  Tina war nicht wohl in ihrer Haut, aber sie hatte eine wichtige Frage: »Sag mal, was wird jetzt mit deinem Bordell? Ich meine, es gehörte doch Rudi und seine Frau sagte, sie wolle es verkaufen.«


  Margarete lachte. »Wollen kann sie ja. Aber das wird nicht funktionieren. Das Bordell gehört jetzt mir. Rudi hat es mir vererbt.«


  »Was soll das heißen? Wieso vererbt Rudi dir das Bordell?«


  Margarete beugte sich nach vorne: »Nun hör mal zu, Mädchen. Rudi und ich waren schon ein Paar, als ich von zu Hause weg bin. Er war doch der eigentliche Grund, warum ich gegangen bin.«


  »Wieso? Ich meine, wieso kanntest du ihn?«


  »Hat Sigi dir das nicht erzählt?«


  »Was soll er mir erzählt haben?«


  »Dass er und Rudi sich schon lange gekannt haben. Die beiden sind sogar gemeinsam zur Schule gegangen.«


  Tina sah sie mit weit aufgerissenen Augen an: »Das gibt es nicht. Das hätte er mir doch erzählt? Er und Rudi? Sie kannten sich?«


  Margarete stand auf und ging in den Flur. Dort holte sie aus ihrer Handtasche eine Schachtel Zigaretten. Mit dieser in der Hand kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder. Langsam zog sie eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie in den Mund. Tina war sprachlos, denn die neue Information war für sie mehr als überraschend.


  Als Margarete die Zigarette anzünden wollte, stand Tina auf und schlug sie ihr aus der Hand: »In diesem Haus wird nicht geraucht! Bitte halte dich dran!«


  Margarete wirkte befremdet: »Warum denn nicht? Eine Zigarette lockert und entspannt jede Unterhaltung.«


  »Ich will das einfach nicht! Das hast du zu akzeptieren!« In Tinas Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Er hat es mir nicht gesagt. Warum hat er mir nicht gesagt, dass er Rudi kennt? Das ist ein Vertrauensbruch. Ich denke, ich muss mit ihm ein ernstes Wörtchen reden.


  Tina bebte vor Wut und Tränen stiegen ihr in die Augen. Margarete stand auf und setzte sich neben sie. Als sie dann auch noch einen Arm um Tina legte, wurde es Tina zu viel. Sie streifte wütend den Arm ab und stand auf. Tina ging zum Wohnzimmerschrank, öffnete die Hausbar und entnahm ihr eine Flasche Kognak.


  Als sie sich ein Glas nahm und einschenkte, bat Margarete: »Mir auch einen, bitte.«


  Tina nahm ein zweites Glas und die Flasche und stellte beides vor Margarete auf den Tisch. Sie selbst nahm ihr Glas und setzte sich auf den Sessel, auf dem zuvor Margarete gesessen hatte. Margarete hob ihr Glas und prostete Tina zu: »Auf die Männer. Auf Rudi und Sigi.«


  Tina hob ebenfalls ihr Glas: »Auf die Männer. Aber nicht auf Sigi und Rudi.«


  Sie trank das Glas in einem Zug leer. Dann nahm sie die Flasche und schenkte sich erneut ein. Ohne abzuwarten, was Margarete dazu sagen konnte, trank sie das Glas leer. Margarete schenkte sich, nachdem sie ihr Glas geleert hatte, ebenfalls neu ein. Sie hatten die Flasche bereits halb ausgetrunken, als Tina die Haustür hörte. »Sigi kommt. Der kann jetzt was erleben.«


  Tina stand auf und ging in den Flur. Sigi zog seine Jacke aus, hängte sie an den Kleiderhaken und kam mit ausgebreiteten Armen auf Tina zu: »Hallo, Tinakind. Ich bin wieder da. Das war eine Sache, sage ich dir. Wollten doch die Albaner sämtliche Leute erschießen, die im Laden waren. Aber ich habe nichts unternommen, denn das ist Sache der Kollegen von der Organisierten Kriminalität.« Er fasste sie an den Schultern und wollte sie an sich ziehen. Aber Tina blieb stehen, als wäre sie angenagelt: »Was ist? Bekomme ich keinen Kuss?«


  Mit eisiger Miene zeigte Tina ins Wohnzimmer: »Geh da rein! Wir müssen reden!«


  Sigi sah sie fragend an: »Was gibt es? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Geh da rein.«


  Er zuckte mit den Schultern, ging ins Wohnzimmer und setzte sich neben seine Schwester auf die Couch. Tina, die ihm gefolgt war, setzte sich wieder in den Sessel.


  Sigi sah sie abwartend an: »Was ist jetzt? Du willst mit mir reden? Worüber denn?«


  Ihre Stimme bebte: »Du hast mein Vertrauen missbraucht!«,


  »Dein Vertrauen missbraucht? Wie soll ich das verstehen? Was habe ich getan?«


  »Das fragst du noch?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Du hast mir nicht gesagt, dass du Rudi näher kanntest!«


  »Warum sollte ich? Das ist doch nicht wichtig.«


  »Nicht wichtig? Du bist der Meinung, das sei nicht wichtig? Ich sage dir, was wichtig ist! Du packst jetzt deine Sachen und verschwindest mit deiner Puffmutter aus meinem Haus! Und zwar sofort!«


  Er stand auf: »Aber Tina! Das kannst du doch nicht machen!«


  »Was kann ich nicht machen? Du belügst mich und ich soll dabei einfach zusehen und nichts sagen? Erst hast du mir verschwiegen, dass deine Schwester eine Puffmutter ist, dann verschweigst du mir, dass du unser Opfer kanntest, und jetzt? Was denkst du dir eigentlich? Denkst du, du kannst das alles mit mir machen? Hab ich dich nicht gestern noch gefragt, ob es noch etwas zu klären gibt? Hab ich das?«


  Tinas Stimme überschlug sich, als sie um den Tisch herum auf Sigi zuging und ihn am Arm packte: »Raus jetzt! Raus, aber ganz schnell! Alle beide! Ich will keinen von euch mehr sehen!«


  Sigi ließ sich ein paar Schritte ziehen, blieb aber dann ruckartig stehen: »Aber Tina! So lass uns doch erst mal drüber reden!«


  »Reden? Geredet haben wir genug! Ich will, dass ihr beide verschwindet, und zwar sofort!«


  Sigi hob beschwörend beide Hände: »Aber Tina, Liebes, Kleines. Bitte hör mir doch mal zu!«


  »Zuhören? Ich soll dir zuhören?« Tina lachte spöttisch. »Ich hab dir lange genug zugehört. Hab Augen und Ohren verschlossen, wenn du mich angelogen hast. Ich höre dir nicht mehr zu.« Tina zog ihn noch ein Stück bis zur Wohnzimmertüre: »Raus jetzt! Raus, bevor ich mich vergesse.«


  Margarete war ebenfalls aufgestanden und den beiden gefolgt. Bevor sie das Wohnzimmer verließ, sah sie Tina noch einmal von oben bis unten abfällig an: »Wenn dir das nur mal nicht leidtut, Kindchen!«


  Tina versuchte, ruhig zu bleiben. Sie sah Margarete ebenso abfällig an und zischte: »Raus!«


  Sigi wagte noch einen Versuch: »Tina, das kannst du doch nicht machen. Unser Fall …«


  »Unser Fall? Unser Fall? Das ist nicht mehr unser Fall! Das ist mein Fall. Du bist raus aus der Sache. Du bist unzuverlässig. Mit dir kann und will ich nicht mehr zusammenarbeiten. Ich werde gleich Ernstl informieren! Ich lass dich ablösen!«


  »Mama? Mama!«, hörte Tina hinter sich. Sie drehte sich um und sah Kathi und Tommy am unteren Treppenabsatz stehen. »Mama? Was ist denn los? Warum schreist du so?«, fragte Tommy weinend.


  Tina rannte zu ihnen hin und versuchte, die beiden zu beruhigen: »Ich bin nur ein bisschen böse auf Sigi, weißt du? Und da bin ich eben ein wenig laut geworden.«


  »Warum bist du böse auf ihn? Was hat er denn angestellt?«


  »Das erkläre ich euch morgen. Jetzt aber wieder ab ins Bett!« Sie drehte die beiden um und schob sie die Treppe hinauf.


  Tommy wandte sich noch einmal um: »Hat Sigi denn etwas Schlimmes gemacht?«


  »Wie man’s nimmt. Ich freue mich jedenfalls nicht darüber. Jetzt aber ab ins Bett. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Mama«, antworteten die beiden unisono.


  Tina sah den beiden noch nach, bis sie in ihren Zimmern verschwunden waren. Danach ging sie zurück zu Sigi und Margarete. Noch einmal zeigte sie zur Türe: »Was ist? Worauf wartet ihr noch? Seid ihr immer noch da? Raus, bevor ich mich vergesse!«


  Die beiden sahen sich an und gingen zur Haustüre. Sigi öffnete sie, ließ Margarete hinaus und wandte sich noch einmal um: »Hast du dir das auch gut überlegt? Weißt du, was du tust?«


  Sie trat vor ihn hin und sah ihm in die Augen. »Ich weiß absolut, was ich tue. Jetzt her mit meinen Schlüsseln.«


  Sigi zog wortlos den Schlüsselbund aus der Hosentasche und nestelte zittrig den Haustürschlüssel vom Ring. Er gab ihn ihr und als sie ihn nahm, fasste er ruckartig ihre Hand und zog sie an sich. Als er versuchte, sie zu küssen, zog sie mit der Hand aus und verabreichte ihm eine schallende Ohrfeige. Dann zeigte sie wieder zur Türe: »Raus.« Er ließ sie los, sah sie noch einmal an wie ein geprügelter Hund und ging hinaus.


  Kapitel 9


  Tina drückte die Tür zu und lehnte sich dagegen. Dabei atmete sie erleichtert durch. Von draußen hörte sie das Geräusch eines Wagens, der wegfuhr. Schade, dass er weg ist, dachte sie. Aber besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Wer weiß, was noch gekommen wäre. Als sie sich mit beiden Händen rückwärts von der Tür abstieß, hörte sie von draußen das Geräusch eines Motors, der nicht ansprang. Immer und immer wieder versuchte der Fahrer augenscheinlich, das Auto anzulassen, was ihm aber nicht gelang. Sie hörte von draußen lautes Fluchen und Schimpfen, jemand zog eine Motorhaube auf und schlug sie gleich wieder zu. Dann hörte sie eine Autotür, die geöffnet wurde, gefolgt von einem erneuten Versuch, das Fahrzeug zu starten. Nichts. Da ging nichts. »Verdammt noch mal. Scheißkarre!«, hörte sie jemanden schimpfen. Das ist doch Sigi. Das ist Sigi, der da schimpft, dachte sie und verfluchte gleich das leichte Herzklopfen, das sie überkam. Nur jetzt nicht schwach werden. Nur nicht nachgeben, wenn er kommt. Du lässt ihn nicht rein. Hörst du? Auf keinen Fall, redete sie sich selbst ein. Sie ging ins Wohnzimmer und sah sich um. Die Kognakflasche. Ich muss die Flasche und die Gläser wegräumen.


  Es läutete an der Haustür. Sofort überkam sie wieder dieses Herzklopfen und die leichte Freude, die sie zur Genüge kannte, weil sie sie immer dann verspürte, wenn Sigi versprochen hatte, zu ihr zu kommen. Nein. Nein und nochmals nein. Du gibst jetzt nicht nach. Du lässt ihn nicht herein.


  Sie ging zur Haustür und öffnete sie. Vor ihr stand Sigi und sah sie schüchtern an: »Mein Wagen – er springt nicht an. Kannst du mir …?« Tinas Herz klopfte wie wild, aber sie versuchte, ruhig zu bleiben. Sie bat ihn herein, obwohl das Blut in ihren Schläfen wie wild pochte. Gleichzeitig schossen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Schön, dass er wieder da ist. Lass ihn doch rein. Bitte ihn, sich zu setzen. Du verzeihst ihm alles. Nein! Auf keinen Fall! Der bleibt draußen! Soll er doch zum Teufel gehen! Er hat dich nur ausgenutzt! Jag ihn weg! Was geht dich sein Auto an?


  Sigi betrat den Flur und hielt ihr treuherzig dreinblickend den Autoschlüssel entgegen.


  »Ich ruf dir einen Abschleppdienst«, sagte sie kühl. Sie war selbst überrascht, wie sehr sie sich unter Kontrolle hatte. In ihr rumorte und kochte es. Sie stand vor einem Abgrund, konnte aber nicht zurück. »Das dauert zu lange. Könnte ich vielleicht hier …«, antwortete er schüchtern. »Nein. Das kommt nicht in Frage«, gab sie zurück, obwohl sie eigentlich etwas anderes sagen wollte.


  Sie griff in ihre Handtasche und holte ihren Wagenschlüssel heraus, den sie ihm in die Hand gab: »Hier, nimm meinen einstweilen. Wenn du ihn nicht mehr brauchst, stell ihn beim Fahrdienst in Salzburg ab.« Er nahm den Schlüssel und sah sie dankbar an: »Danke dafür. Könnten wir nicht doch noch …?«


  »Nein. Können wir nicht. Gute Nacht.« Sie nahm ihn an der Schulter, drehte ihn um und schob ihn hinaus.


  Als er draußen war, lehnte sie sich wieder mit dem Rücken gegen die Tür. Gott sei Dank. Das wäre geschafft. Beinahe wärst du umgefallen und hättest wieder nachgegeben. Aber du warst stark und hast deinen Willen durchgesetzt, lobte sie sich heimlich. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Sie lehnte sich zurück und spürte Müdigkeit in sich aufsteigen. Irgendwie ist es kalt hier drin, dachte sie und ging ins Schlafzimmer, um sich eine Decke zu holen. Dort sah sie auf den Wecker, der neben ihrem Bett stand, und stellte mit Schrecken fest, dass es bereits nach drei Uhr am Morgen war. Soll ich nicht doch lieber gleich ins Bett gehen? Vernünftiger wäre es ja. Sie legte die Wolldecke zurück in den Schrank, zog sich aus und begab sich ins Bad. Als sie geduscht hatte, ging sie ins Schlafzimmer und legte sich so, wie sie war, ins Bett.


  Normalerweise war es nicht ihr Ding, sich nackt ins Bett zu legen, aber sie war einfach zu müde, um sich noch einen Schlafanzug anzuziehen. Sie zog die Decke bis unters Kinn und rollte sich ein. Irgendetwas fehlte, aber sie wusste nicht was. So konnte sie nicht einschlafen, das ging irgendwie nicht. Etwas fehlte, etwas zum Kuscheln und Anlehnen. Sigi. Sigi, er fehlt mir doch. Er fehlt mir so sehr. War es etwa ein Fehler, ihn einfach wegzuschicken? Wäre es nicht doch besser gewesen, noch einmal mit ihm über die Sache zu reden? Nein. Er hat mein Vertrauen missbraucht und mir nicht alles gesagt. Er hätte schon früher mit mir reden müssen. Warum hat er geschwiegen? Hat er vielleicht …? Nein. Das glaube ich nicht. Ich werde morgen zu Ernstl fahren und …? Fahren? Ich kann ja gar nicht fahren. Ich hab kein Auto. Mein Auto hat Sigi. Wie komme ich nach Salzburg? Mit der Bahn? Das dauert eine Ewigkeit. Mit einem Taxi? Nein, das wird zu teuer. Günther? Ja, Günther. Das ist die Lösung. Ich ruf ihn gleich an! Tina sprang aus dem Bett und rannte in den Flur.


  Dort nahm sie das Notizbuch, in dem die Telefonnummer von Günther, ihrem Exmann, eingetragen war. »Für alle Fälle«, hatte er gesagt. »Wenn mal was sein sollte.« Jetzt war was. Jetzt brauchte sie ihn. Jetzt. Sofort. Er muss kommen. Er muss kommen und helfen, dachte sie, während sie hektisch in dem Notizbuch blätterte. Da. Da war sie. Tina nahm das Telefon und wählte die Nummer.


  Eine verschlafene Stimme meldete sich: »Grundbuchner?«


  »Entschuldigung. Ich habe mich verwählt.« Tina legte wieder auf. So etwas Blödes. Jetzt brauche ich ihn und wähle eine falsche Nummer. Sie wählte noch einmal, aber diesmal bedächtiger und langsamer. Ziffer für Ziffer, so wie sie sie las, tippte sie sie ein. Schließlich nahm sie das Telefon und lauschte auf das Freizeichen. Es tutete zweimal, es tutete dreimal – viermal – nichts. Ob er wohl zu Hause ist? Vielleicht ist er ja ausgegangen? Er rechnet sicher nicht damit, dass ich anrufe. Tina beschloss, noch ein wenig zu warten. Sie lauschte weiter in das Telefon, bis sich schließlich eine verschlafene Männerstimme meldete.


  »Gründlich. Wer stört mitten in der Nacht?«


  »Ich bin’s, Tina. Günther, ich brauche dich. Kannst du kommen?«


  »Was? Jetzt, mitten in der Nacht? Weißt du, wie spät es ist?«


  »Ja, ich weiß. Ich brauch dich aber trotzdem.«


  »Was ist passiert?«


  »Kommst du?«


  »Ja, ich komme. Ich bin gleich bei dir.«


  »Gut, ich warte auf dich.«


  Günther und Tina hatten sich vor etwa einem Jahr getrennt, obwohl sie sich eigentlich noch sehr liebten. Der Grund dafür war Tinas Beruf. Es ließ sich nicht vereinbaren, dass Günther, der Zimmerer war, seine regelmäßige Arbeitszeit hatte und Tina als Polizistin sehr oft Überstunden machte. Selbst als die Kinder da waren, brachten sie es nicht fertig, alles auf die Reihe zu bekommen. Sie trennten sich im Guten, wobei Günther auf das Haus verzichtete und Tina im Gegenzug keinen Unterhalt verlangte. Sie versprachen sich aber, immer Freunde zu bleiben und nichts zwischen sich zu lassen. Trotzdem sollte jeder seine Freiheit haben und sich einen neuen Partner suchen können. Tina war letztlich froh darüber, eine solche Lösung gefunden zu haben. Manchmal kam es vor, dass sie Günther zu Hilfe rufen musste. Meist war das dann der Fall, wenn Reparaturen am Haus oder etwas anderem anfielen.


  Diesmal musste Günther aber als Seelentröster und vielleicht sogar als Chauffeur dienen. Tina ging zurück ins Schlafzimmer und wollte sich ihre Unterwäsche anziehen, zögerte dabei aber, was die Auswahl betraf. Sie schlüpfte zuerst in die Alltagswäsche und betrachtete sich dann im Spiegel. Aber aus irgendeinem Grund gefiel sie sich selbst nicht. Also zog sie sich wieder aus und nahm den feinen seidenen Slip, den ihr Günther mal gekauft hatte. Den dazu passenden BH hatte sie auch noch im Schrank. Sie zog beides an. Wieder besah sie sich im Spiegel und war diesmal beinahe zufrieden mit dem, was sie sah. Was mach ich mir auch nur für einen Kopf? Ich will Günther doch nicht verführen. Er ist mein Freund und sonst nichts. Ich werde diese Freundschaft nicht aufs Spiel setzen, nur weil ich mich einsam fühle und von Sigi enttäuscht wurde. Sie zog auch diese Wäsche wieder aus und entschied sich nach längerem Suchen nun doch für die einfachere Variante.


  Als sie in den Jogginganzug schlüpfte, klingelte es bereits an der Wohnungstür. Sie riss die Schlafzimmertür auf. »Ich komme gleich! Einen kleinen Moment noch.« Schnell verknotete sie die Leinenschnur, die die Hose halten sollte, und zog den Reißverschluss am Oberteil zu. Dann rannte sie zur Haustür und öffnete sie. Als sie Günther erblickte, fiel sie ihm um den Hals: »Günther! Schön, dass du gekommen bist. Komm doch rein in die gute Stube.«


  Günther zog seinen Mantel aus und hängte ihn an den Garderobenhaken. Er sah sich um: »Bist du alleine? Ist denn Sigi nicht da?«


  »Nein. Deshalb habe ich dich auch angerufen. Ich hab ihn und seine Puffmutter rausgeworfen.«


  »Puffmutter?« Günther verstand nicht, was sie meinte.


  Tina schob ihn ins Wohnzimmer und dort auf die Couch: »Setz dich doch. Ich werde dir gleich alles erzählen. Möchtest du etwas trinken?«


  Günther blickte auf seine Uhr. »Ein Glas Wasser, bitte.«


  Tina ging und brachte ihm das Wasser. Sie stellte es vor ihn auf den Tisch und setzte sich neben ihn. Günther wartete zunächst ab, ob Tina anfangen würde, zu erzählen. Tina lehnte sich an ihn und seufzte leicht. Günther lehnte sich zurück und legte einen Arm um ihre Schultern, da er wusste, dass sie dies liebte und sich dadurch sicherer und geborgener fühlte. Sie kuschelte sich an ihn und seufzte wieder.


  »Willst du mir jetzt erzählen, was los war?«, fragte er nach einer Weile.


  »Wie? Ja. Ja, ich muss das loswerden. Stell dir vor …« Tina erzählte ihm die ganze Geschichte von Anfang an. Sogar den Leichenfund erwähnte sie.


  Als sie endlich geendet hatte, fragte sie Günther: »Schläfst du? Habe ich dich mit meiner Geschichte gelangweilt?«


  »Nein, durchaus nicht. Aber denkst du, dass es richtig war, Sigi so einfach rauszuwerfen?«


  »Na, du bist gut. Selbstverständlich war es richtig und er soll sich ja nicht trauen, noch jemals einen Fuß über meine Schwelle zu setzen.«


  Günther drückte sie fest an sich und streichelte ihre Schulter. Dies war ein Ritual aus der Zeit, als sie noch verheiratet gewesen waren. Es bedeutete für beide dasselbe. Vertrauen und Zusammengehörigkeit. Nur in diesem Moment konnte es Tina nicht so recht genießen: »Hörst du bitte auf damit? Ich komme sonst auf dumme Gedanken und ich möchte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Dafür ist sie mir zu wichtig.«


  »Ich verstehe, aber es …«


  »Nein, Günther. Lieber nicht. Weißt du, ich vermisse dich schon manchmal. Meistens in der Nacht, wenn …«


  »Sigi nicht da ist?«, ergänzte er lachend.


  Sie richtete sich auf und boxte ihm mit der Faust freundschaftlich in die Seite. »Was du schon wieder denkst. Nein, wenn ich alleine bin und …«


  »Sag ich doch. Wenn Sigi nicht da ist.«


  »Lass mich doch mal ausreden.«


  »Na gut. Dann rede.«


  »Du unterbrichst mich aber nicht mehr?«


  »Nein. Ich unterbreche dich nicht mehr.«


  Sie lehnte sich wieder an ihn. »Ich fang noch mal von vorne an. Ich vermisse dich am meisten, wenn ich alleine bin und es mir nicht gut geht. Wenn ich einen schweren Fall habe und jemanden brauche, mit dem ich darüber reden kann. Immer dann vermisse ich dich, wenn ich jemanden brauche, an den ich mich anlehnen kann und der mich versteht.« Sie sah ihn an:


  »Hast du verstanden, was ich meine?«


  »War das eine Liebeserklärung?«


  »Wenn du so willst?«


  Er richtete sich auf. »Wenn das so ist, dann schlage ich vor, wir heiraten wieder.«


  Sie lachte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Er lachte ebenfalls. »Doch, mein voller Ernst.«


  »Damit wir wieder denselben Wirbel und das Chaos haben wie früher?«


  »Man kann sich doch arrangieren, meinst du nicht? Außerdem, denk doch an die Kinder.«


  »Daran hätten wir früher denken müssen.«


  »Soll das jetzt heißen ja?«


  Sie schubste ihn. »Nein. Wie kommst du überhaupt auf diese Schnapsidee?«


  »Na ja, ich dachte mir grad, du bist alleine, ich bin alleine, wir mögen uns und Kinder haben wir auch gemeinsam. Was liegt da näher, als wieder zu heiraten?«


  »Mein Job. Du weißt, dass uns der auseinandergebracht hat. Und den gebe ich nicht auf. Nicht um alles in der Welt.«


  »Auch nicht für mich?« Er begann wieder, sie zu streicheln.


  »Bitte lass das. Ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht will.«


  »Warum denn? Könnten wir nicht …?«


  »Nein, können wir nicht. Erstens will ich keinen guten Freund verlieren und zweitens kann es sein, dass ich Hepatitis habe. Das sagte ich doch schon.«


  Günther gab auf: »Na gut. Wie kann ich dir sonst noch helfen? Was kann ich für dich tun?«


  »Du tust ja schon etwas.«


  »Was, wenn ich fragen darf?«


  »Das hab ich dir bereits gesagt. Es hilft mir schon, dass du da bist.«


  »Das ist alles?«, fragte er enttäuscht.


  »Fast, fast alles. Ich brauche dein Auto.«


  Er richtete sich abrupt auf, so dass Tina hinter ihm zur Seite fiel: »Meinen Wagen? Das geht nicht. Wie soll ich zur Arbeit kommen?«


  Sie strich mit den Fingerspitzen seine Wirbelsäule entlang. Sie wusste, dass er das mochte und dass sie ihn damit herumkriegen konnte. Der Erfolg blieb auch nicht aus: »Na gut. Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Die wäre?«


  »Ich schlafe hier …«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Lass mich doch erst mal ausreden.«


  »Gut, rede.«


  »Also, ich denke mir das so. Ich schlafe hier, im Gästezimmer natürlich, und du fährst mich um sieben zur Arbeit. Dann kannst du meinetwegen das Auto den ganzen Tag benutzen. Ist das ein Wort?«


  Sie richtete sich auf und gab ihm einen Kuss auf die Wange: »Ich wusste es doch. Du bist der Beste.«


  »Merkst du das jetzt erst?«


  Tina sah auf die Uhr und erschrak: »Schon fast sechs. Die Kinder. Ich muss die Kinder aufwecken.«


  Günther legte eine Hand auf ihren Arm: »Lass mich das machen. Die werden staunen.«


  Günther stand auf und ging hinauf. Kurz darauf hörte Tina die Freudenschreie der Kinder: »Papa! Papa ist wieder da!« Sie schmunzelte vor sich hin und begann, das Frühstück vorzubereiten. Erst jetzt merkte sie, wie müde sie eigentlich war. Sie schaltete die Kaffeemaschine ein und setzte sich auf die Eckbank. Der Kopf wurde schwer und es dauerte nicht lange, da war sie eingeschlafen. Sie träumte von der Zeit, als Günther noch hier gewohnt hatte. Schön war sie doch gewesen, die Zeit. Eine richtige kleine Familie. Zwei Kinder, Wunschkinder, aber ohne zu überlegen, wie das funktionieren sollte. Als nur Tommy da war, ging es noch. Günthers Eltern kümmerten sich aufopferungsvoll um den Kleinen. Dann kam Kathi und von da an wurde es eng. Nicht zuletzt deshalb, weil Günthers Eltern starben. Es war eine harte Zeit. Günther konnte nicht kochen, wusste nicht, wie man die Waschmaschine bedient, und auch sonst war er im Haushalt eine absolute Niete. Sicher, er hatte sich alle Mühe gegeben, aber es reichte einfach nicht. All die Arbeit blieb an ihr hängen und irgendwann kam dann der große Knall. Sie stellten fest, dass die Organisation gar nicht so leicht zu handhaben war. Dazu kamen Tinas Überstunden. Mit der Zeit mussten sie feststellen, dass es so nicht weitergehen konnte und zogen daraus die schmerzhafte Konsequenz. Allein schon der Kinder wegen, die unter den ständigen Streitereien, auch um kleine Dinge, stark litten, trennten sie sich. Es tat weh, sehr weh, und Tina spürte den inneren Schmerz sogar jetzt im Traum.


  Plötzlich hörte sie jemanden leise kichern. Tina schlug die Augen auf und sah Tommy vor sich stehen, der hinter vorgehaltener Hand grinste und lachte: »Mama, du schläfst ja. Hast du denn gar nicht mitbekommen, wer da ist?«


  Schlaftrunken riss Tina die Augen auf: »Tommy. Was ist …? Mein Gott, bin ich müde.« Sie gähnte und streckte sich: »Bin ich etwa eingeschlafen?«


  »Ja. Und du hast sogar geschnarcht«, lachte Kathi.


  Günther schob die Kinder zu ihren Stühlen und setzte sich neben Tina: »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dir den Wagen zu geben. Du bist ja hundemüde. Am Ende schläfst du noch am Steuer ein.«


  Tina gähnte wieder, hielt sich aber diesmal die Hand vor den Mund: »Hast du denn eine bessere Idee?«


  »Hab ich. Ich nehm mir für heute frei und kutschier dich dahin, wo du hinmusst.«


  »Das würdest du für mich tun?«


  »Du weißt doch, für meine Lieblingsfrau tu ich alles.«


  »Weißt du was?«, antwortete sie beinahe zärtlich »Ich nehm dein Angebot gerne an.«


  Sie frühstückten gemeinsam. Kurz vor sieben Uhr gingen die Kinder los, um den Bus in Bramberg nicht zu verpassen, der sie zur Schule bringen würde. Nun waren Tina und Günther alleine. Günther half ihr noch beim Abräumen und schaltete die Spülmaschine ein. Tina stand mit offenem Mund daneben: »Seit wann kannst du das denn?«


  »Seit ich es können muss. Wer sollte das sonst bei mir machen?«


  Sie setzten sich wieder an den Küchentisch und tranken noch den Rest Kaffee, der in der Maschine war.


  »Was liegt heute an? Wohin musst du zuerst?«, fragte Günther.


  »Zuerst muss ich mit Ernstl reden. Ich muss ihn anrufen.«


  »Wegen Sigi?«


  »Ja, ich muss ihm doch sagen, dass ich jetzt einen neuen Partner brauche.«


  »Und dann? Was ist mit deinem Auto?«


  »Ja, in der Werkstatt muss ich auch noch anrufen. Ich hoffe nur, dass es nicht zu teuer wird.«


  »Und was noch?«


  »Mein Bericht. Ernstl wird ganz schön sauer sein, weil er den noch nicht hat.«


  »Das ist alles, was du zu erledigen hast?«


  »Nein, ich muss noch mal nach Hofgastein, mit Adelheid reden. Sie verschweigt mir etwas. Sie ist nicht so krank, wie sie tut. Irgendetwas stimmt bei ihr nicht.«


  Günther stand auf: »Ich ruf jetzt in der Firma an und melde mich krank.« Er ging in den Flur und telefonierte.


  Tina verstand nicht, was er erzählte, aber sie war froh, dass sie ihn an ihrer Seite wusste. Eigentlich brauch ich gar keinen neuen Kollegen. Ich hab ja Günther. Sie musste schmunzeln.


  Günther beendete das Gespräch und kam zu ihr. Er rieb sich die Hände: »So. Jetzt hab ich alle Zeit der Welt für dich. Wo kann ich anpacken?«


  »Ich ruf jetzt erst mal in Salzburg an.« Sie sah ihn lange an. »Obwohl – wenn ich es mir so recht überlege? Wie wäre es, wenn du mir hilfst?«


  »Verbrecher fangen?«, lachte er. »Das ist wohl ein Scherz?«


  »Nein, du musst eigentlich gar nichts tun. Nur ein wenig in der Szene ausgehen.«


  »Ausgehen? In der Szene? Etwa in einem Nachtklub?«


  Sie drehte die Hände. »Na ja, aber nur zum Beobachten. Nichts weiter.«


  Günther lachte kurz auf: »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst. Ich und in Nachtklubs? Früher hättest du mir den Kopf abgerissen, wenn ich das gewagt hätte.«


  »Du sollst auch nicht mit den Weibern dort rummachen. Dich nur ein wenig umhören, sonst nichts.«


  »Umhören? Wie soll ich das verstehen?«


  »Du gibst dich ganz einfach als Kunde aus und fragst die Mädchen ein wenig aus. Die werden dir dann schon sagen, was du wissen willst.«


  »Wie soll ich das anstellen? Ich frage also einfach so ein Mädchen: Hey du, kannst du mir sagen, wer den Rudi umgebracht hat?«


  Tina lachte: »Ich merke schon. Du bist nicht gerade der geeignete Mann für so etwas.«


  »Sigi könnte das sicher besser.«


  »Der hat das ja auch gelernt.«


  »So schlecht finde ich deine Idee aber trotzdem nicht.«


  »Nein. Vergiss es. Das ist viel zu gefährlich. Erst gestern hat es in einem der Lokale eine Schießerei gegeben. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Ach, komm, Tina, so schlimm wird es schon nicht sein. Ich pass auf mich auf. Versprochen!«


  »Nein. Das war eine Schnapsidee von mir. Ich will dich da nicht reinziehen. Außerdem – wer soll auf die Kinder aufpassen, wenn wir beide unterwegs sind?«


  »Hol doch deinen Babysitter. Wie heißt sie noch – Anni oder Maria?«


  »Du meinst Annamirl?«


  »Ja, genau.«


  »Vergiss es. Die habe ich auch rausgeschmissen. Die kommt mir nicht mehr ins Haus.«


  »Wieso? Was hat sie denn angestellt?«


  »Angestellt? Sie hat mit ihrem Freund in meinem Bett geschnackselt, während ich nicht da war. Die Kinder hat sie im Wohnzimmer alleine gelassen. Nicht auszudenken, wenn die Kinder …«


  »Und du hast sie dabei erwischt?«


  »Ja. Sie waren voll in Aktion, als ich heimkam.«


  »Da hast du sie rausgeschmissen?«


  »Ja, und ich werde den Teufel tun und sie noch mal zu mir lassen.«


  Günther schien nachzudenken: »Kennst du denn niemand sonst, der auf die Kinder aufpassen könnte?«


  »Nein, im Moment fällt mir da niemand ein.«


  »Habt ihr denn nicht mittlerweile so ein Team, das auf die Kinder aufpassen könnte?«


  Tina sah ihn verständnislos an. »Team? Was für ein Team?«


  »Na, ich meine so eine Art Klub, einen Zusammenschluss von Eltern, die sich gegenseitig helfen, wenn mal Not am Mann ist.«


  Tina verneinte: »Nein, so etwas kenne ich gar nicht. Gibt es das überhaupt?«


  »Wenn es das nicht gibt, muss man es erfinden.«


  Tina lachte: »Das ist gut, das werde ich in der nächsten Elternversammlung mal vorbringen.«


  Kapitel 10


  Das Telefon im Flur klingelte. Tina stand auf und ging ran: »Gründlich.«


  »Sag mal. Was ist denn in dich gefahren? Spinnst du jetzt komplett? Warum hast du Sigi suspendiert?«


  »Ernstl. Schön, dich zu hören. Ich wollte dich grade anrufen. Das mit Sigi weißt du schon?«


  »Ja, nein, ich weiß nicht so genau. Er sagte etwas von einem Streit, einem Missverständnis, einer Unklarheit.«


  »Unklarheit? Das ist gut. Das ist sehr gut.« Tina lachte spöttisch. »Unzuverlässig ist er. Er lügt wie gedruckt. Ich kann mit ihm nicht mehr zusammenarbeiten. Das geht nicht. Ich muss mich auf meinen Partner hundertprozentig verlassen können. Stell dir vor, er kannte das Opfer! Er wusste, wer es ist, und hat nichts gesagt! Außerdem hatte seine Schwester eine sehr enge Beziehung zum Opfer, und auch das wusste Sigi!«


  »Tinakind, siehst du das nicht zu schwarz?«


  »Schwarz? Ich sehe schwarz? Ja, ich sehe schwarz, und zwar bei der Zusammenarbeit mit Sigi. Schick’ mir jemand anderen.«


  »Das geht nicht so einfach. Ich hab niemanden, den ich dir …«


  »Du musst aber jemanden haben. Meinetwegen gib mir einen von der Organisierten.«


  »Nein. Die haben selbst genug zu tun. Du weißt von der Schießerei in Kitz?«


  »Ja, ich weiß. Aber genau deswegen brauch ich jemanden, der davon eine Ahnung hat.«


  »Ich sag dir doch, dass das nicht geht.«


  »Mach mir einen Vorschlag, Ernstl. Wen könntest du entbehren? Irgendjemanden muss es doch geben.«


  Hofrat Steiger überlegte ein wenig, bis er meinte: »Ich hätte da schon jemanden. Aber ich weiß nicht so recht, ob …«


  »Das ist egal. Her mit ihm.«


  »Ihm? Ich dachte eher an eine Sie.«


  »Was soll das jetzt heißen?«


  »Wir haben hier eine junge Dame, eine Kommissäranwärterin. Die könnte ich dir zur Verfügung stellen. Die wäre sicherlich begeistert, wenn sie von dir so einiges lernen könnte.«


  »Eine Anwärterin? Bist du jetzt ganz närrisch geworden? Du willst mich an einem Fall arbeiten lassen – mit einer Anwärterin? Weißt du denn nicht, worum es hier geht? Das ist viel zu gefährlich. Gib mir jemand anderen.«


  »Wen denn? Ich hab doch sonst niemanden.«


  »Du wirst doch um Himmels willen jemanden haben, mit dem ich zusammenarbeiten kann.«


  »Hab ich, aber den willst du nicht.«


  »Sigi? Nein. Auf keinen Fall. Dann schick mir lieber die Anwärterin.«


  Tina hörte ihn leise lachen. »Ich wusste doch, dass du ein vernünftiges Mädchen bist. Die Frau Kürzinger wird sich noch heute bei dir melden. Sei bitte zu Hause, wenn sie kommt.«


  »Bis wann kann ich mit ihr rechnen?«


  »Ich schick sie gleich los. Dann ist sie in ungefähr zwei Stunden bei dir.«


  »Wo soll sie wohnen?«


  »Bei dir natürlich. Gib ihr das Zimmer, das Sigi sonst immer hat. Die Rechnung schickst du direkt an mich.«


  »Gut, mach ich.«


  »Noch was, Tina. Dein Bericht. Ich brauch deinen Bericht. Die im Ministerium werden schon ganz wild. Die wollen wissen, was los ist.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, grinste Tina ins Telefon.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, der eine oder andere wird in meinem Abschlussbericht auftauchen.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch. Wenn es sich so ergibt, dann ist es eben so. Ich nehm da auf niemanden Rücksicht.«


  »Ich bekomm also deinen Bericht noch heute?«


  »Ja. Bekommst du.«


  Tina wollte schon auflegen, aber da fiel ihr noch etwas ein: »Ernstl. Noch eine Kleinigkeit. Wenn der Sigi bei dir war, dann ist auch mein Dienstfahrzeug bei euch?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Dann gib das doch gleich der Frau Kürzinger mit. Ich hab nämlich keins.«


  »Gut, ich lass ihr den Schlüssel geben.«


  »Ernstl! Warte! Noch nicht auflegen.«


  »Ja, was willst denn noch?«


  »Sag dem Sigi, er soll sein Auto hier wegbringen. Bei mir ist nämlich kein Schrottplatz.«


  »Ich richt’s ihm aus.«


  Tina legte auf und rieb sich die Hände. »So, das wäre erledigt. Ein Auto bekomme ich heute auch noch.«


  Günther sah sie traurig an. »Das heißt, du brauchst mich heut nicht mehr?«


  »So wie es aussieht, ja.«


  »Das ist aber schade. Ich hab mich so auf einen Tag mit dir gefreut.«


  Tina setzte sich neben ihn und legte eine Hand auf die seine: »Das holen wir nach.«


  »Versprochen?«


  »Ja, ich bin den Kindern ohnehin eine Fahrt nach Ferleiten schuldig. Das können wir dann gemeinsam machen.«


  »Gute Idee. Die Kinder werden sich freuen.«


  Tina stand wieder auf: »So, ich geh jetzt meinen Bericht schreiben.«


  »Was mach ich derweil?«


  »Du kannst ja die Spülmaschine ausräumen, wenn sie fertig ist.«


  Tina ging in ihr kleines Büro und setzte sich an ihren PC, um den Bericht zu schreiben. Schon jetzt war ihr nicht ganz wohl, denn sie hasste die Tipperei. Aber es ging schneller als gedacht. Als sie endlich den Schlusssatz geschrieben hatte, lehnte sie sich zurück. Herrschaftszeiten. Mein Kreuz. Ich muss doch wohl mal wieder zum Schwimmen gehen. Am besten ins Kristallbad nach Wald.


  An der Haustür läutete es. Tina hörte Günther rufen: »Ich geh schon.« Sie stand auf und verließ das Büro. Neugierig spähte sie um die Ecke und ihr blieb die Luft weg. Da stand eine wunderschöne junge Frau. Fast so groß wie Günther, halblange blonde Haare und strahlend blaue Augen. Ein Gesicht wie eine Madonna und eine Figur wie aus dem Modekatalog. Dazu ein blaues Dirndl, das genau zu ihrer Augenfarbe passte. Sie trug in der linken Hand eine Reisetasche und hielt die rechte Hand an die Stirn zum militärischen Gruß.


  Tina hörte sie wie durch Watte sagen: »Grüß Gott, Herr Gründlich, Kommissäranwärterin Barbara Kürzinger meldet sich wie befohlen. Ich muss zu Frau Major Gründlich.«


  Günther schien es ähnlich zu gehen wie Tina. Er antwortete stammelnd: »Grü… Grüß Gott, Frau Kürzinger. Wir, meine Frau, ich meine, Frau Gründlich, nein, Frau Major …«


  Tina wollte ihn nicht so im Regen stehen lassen, deshalb kam sie nach vorne. Sie streckte die Hand aus und gab sie der jungen Kollegin: »Ich bin Major Gründlich. Tina Gründlich.« Sie zeigte auf Günther: »Das ist mein …«, sie zögerte ein wenig, »mein Exmann.« Sie öffnete die Tür weit und zeigte ins Haus: »Kommen Sie nur herein, Barbara.« Günther nahm ihr, ganz Kavalier der alten Schule, die Tasche ab. Barbara folgte Tina, die ins Wohnzimmer ging. Tina zeigte auf die Couch: »Bitte, setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken?« Dabei betrachtete sie das Mädchen genau. Man könnte neidisch werden. Diese Augen. So ein hübsches Kind. Viel zu schade für den Polizeidienst, dachte sie dabei.


  Barbara musterte sie ebenfalls genau. Was sie dachte, konnte man nicht erkennen.


  »Bitte ein Wasser, wenn’s keine Umständ macht, Frau Major«, bat sie.


  Tina sah Günther an, der wie erstarrt in der Tür stand: »Günther?« Als er nicht reagierte, bat sie ihn noch mal: »Günther, bringst du Barbara ein Glas Wasser, bitte?«


  »Wie? Was? Wasser? Ja, gleich. Mit Eis oder ohne?«


  »Ohne, bitte«, antwortete Barbara mit ihrer klaren, hellen Stimme.


  Wir könnten einen Polizeichor aufmachen. Sie mit ihrer hellen Stimme und ich mit meinem Mezzosopran, fand Tina.


  Tina beugte sich zu Barbara: »So, damit wir uns gleich einig sind. Ich bin die Tina und du bist die …«


  »Bärbel. Sie dürfen mich Bärbel nennen«, strahlte sie Tina an.


  »Also gut. Du bist die Bärbel und ich bin die Tina und das Sie lassen wir zu Hause. Verstanden?«


  »Jawohl, Frau Major.«


  »Den lassen wir auch zu Hause. Draußen sind wir Tina und Bärbel, sonst nichts.«


  »Aber wieso? Sie sind doch …«


  »Ja, ich bin sozusagen deine Vorgesetzte. Aber da draußen herrschen andere Regeln.« Dabei zeigte Tina zum Fenster: »Wenn wir unterwegs sind und mit Verdächtigen reden, die nicht wissen sollen, dass wir von der Polizei sind, wäre es doch ungeschickt, wenn du mich mit Frau Major anredest. Verstehst du das?«


  »Jawohl, Frau …«


  Tina blickte sie streng an.


  »Entschuldige, Tina«, kam es sofort von Bärbel.


  »Dann wäre das Wichtigste schon mal geklärt.«


  Günther stand in der Türe und betrachtet Bärbel wie ein wertvolles Bild.


  Bärbel sah ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag an.


  Tina bemerkte, wie Günther verlegen wurde und nicht so recht wusste, wo er hinschauen sollte. Sie versuchte, die Situation zu retten: »Ich zeig dir gleich mal dein Zimmer.«


  Bärbel nahm das Wasserglas und trank es bis zur Hälfte leer. Tina stand auf und winkte ihr zu: »Komm, es ist gleich hier um die Ecke.«


  »Ich soll bei Ihnen …?«


  »Bei dir, heißt das. Außerdem ist das in unserer Abteilung so geregelt, dass jeder, der mit mir zusammenarbeitet, auch hier wohnt und schläft.«


  Bärbel stand auf und ging zu ihrer Tasche. Günther hatte sie aber bereits in der Hand und trug sie hinter Tina her zum Gästezimmer. Als Tina die Türe öffnete, schreckte sie zurück. Sie schloss die Türe sofort wieder: »Da muss ich wohl erst aufräumen. Der Kollege hat hier ein sauberes Durcheinander hinterlassen.«


  »War das Herr Ladurner?«


  »Ja, leider. Du kennst ihn?«


  »Nein, leider nicht, aber in der Dienststelle …«


  »Wird viel über ihn und mich geredet, nicht wahr?«, ergänzte Tina.


  Bärbel sah sie nur schüchtern an.


  Tina lockerte das Thema auf: »Mach dir nichts draus. Das ist schon in Ordnung. Es stimmt ja … Nein, es hat gestimmt, bis gestern.«


  Bärbel sah sie fragend an, merkte aber gleich, dass sie jetzt besser nichts fragen sollte. »Setz dich erst mal ins Wohnzimmer. Ich mach das Zimmer sauber, dann kannst du rein und auspacken.«


  »Aber das kann doch ich machen.«


  »Nein, kommt nicht in Frage. Du bist mein Gast und ich mach das Zimmer.« Bärbel nickte gehorsam und ging ins Wohnzimmer. Tina begab sich ins Gästezimmer und bezog zunächst das Bett neu. Danach räumte sie Sigis Sachen, die herumlagen, zusammen und steckte sie in einen Müllsack. Zum Schluss wischte sie noch den Boden und saugte den Teppich ab. Als sie fertig war, betrachtete sie ihr Werk. Das passt schon. Sie schloss die Türe hinter sich und ging ins Wohnzimmer: »So. Bärbel. Dein Zimmer ist fertig. Du kannst jetzt einziehen. Eine Bitte hätte ich aber noch.«


  »Ja?« Bärbel sah sie fragend an.


  »Fühl dich hier wie zu Hause. Du brauchst auf nichts und niemanden Rücksicht zu nehmen. Meine Kinder werden das wohl auch nicht tun.«


  »Du hast Kinder?« Bärbel schien neugierig zu werden.


  Sie kam auf Tina zu und setzte sich neben sie: »Was sind es? Buben oder Mäderl? Wie alt? Ich hab nämlich auch zwei. Gschwister mein ich. Den Sebastian und die Vroni. Zwei richtige Fratzn.«


  Tina schmunzelte wissend: »Ich hab zwei davon. Den Tommy und die Kathi. Du wirst sie schon noch kennenlernen. Die haben es faustdick hinter den Ohren. Lass dich ja nicht von denen einwickeln.«


  »Ich freu mich drauf. Weißt, ich mag Kinder gern. Sehr gern. Später mal möchte ich a ganze Stubn voll Kinder. Sechs oder acht. Des wär’s.«


  Tina lachte: »Übernimm dich bloß nicht. Bei uns waren sie letztendlich der Scheidungsgrund.«


  Bärbel sah sie verständnislos an: »Kinder? Ein Scheidungsgrund? Des glaub ich dir ned.«


  »Doch, es war so. Aber das ist ein anderes Thema.«


  Bärbel rückte ein wenig näher an Tina ran: »Könntst, könnt ich wissen, was …?«


  »Was dich erwartet? Worum es geht in unserem Fall?«, fragte Tina.


  »Ja, ich bin schon ganz aufgregt. Mein erster Fall und dann noch zsammarbeitn mit so einer berühmten …«


  »Hör auf, Bärbel. Ich bin nicht berühmt. Ich mach meine Arbeit, so gut es geht, und sonst nichts.«


  »Aber alle im Dienstbüro sind neidisch auf mich, weil ich mit dir zsammarbeitn darf.«


  Tina rückte ein wenig zur Seite und erklärte Bärbel ernst: »Jetzt pass mal auf, Mäderl. Das hier wird kein Zuckerschlecken. Das ist harte und gefährliche Arbeit, die wir zu tun haben. Ich erkläre dir jetzt nichts, denn erst machst du es dir in deinem Zimmer gemütlich, dann drucke ich dir meinen Bericht aus und den liest du gründlich und sorgfältig. Mir geht es darum, dass du jede Einzelheit weißt, damit uns keine Fehler unterlaufen. Jeder Fehler kann uns das Leben kosten.«


  Bärbel stimmte zu: »Ja, ich versteh. Du kannst dich voll auf mich verlassen.«


  Günther kam ins Wohnzimmer: »Das Essen ist bald fertig. Ich hab uns Gulasch gekocht. Das ist doch in Ordnung?«


  Bärbel strahlte: »Na, das ist doch schon was. Ihr verwöhnt mich regelrecht. Gulasch ist mein Leibgericht. Was glaubt’s, wie lang ich das schon nicht mehr gessn hab? Gibt’s aa böhmische Knödel dazu?«


  »Ja, selbstverständlich. Den Nudelbaatz mag ich auch nicht«, gab Günther zu.


  Bärbel wurde aufgeregt: »Und an Salat? An frischn Salat?«


  »Ja, sogar aus dem eigenen Garten.«


  Bärbel strahlte die beiden an: »Wisst’s was? Bei euch gfällt’s mir.«


  »Ich geh jetzt mal ins Büro«, verkündete Tina und ging hinüber. Kurz darauf kam sie mit einem Stapel Papier zurück und fand Günther neben Bärbel auf der Couch sitzend vor. Die beiden schienen sich prächtig zu verstehen, denn ab und zu lachte Bärbel kurz auf und erzählte etwas, worauf Günther ihr Lachen erwiderte.


  Die beiden schienen Tina nicht zu bemerken, denn erst als sie sich laut räusperte, fuhren sie herum und sahen sie an. »Ihr scheint euch ja prächtig zu verstehen«, meinte sie mit leichter Ironie in der Stimme.


  »Ja«, lachte Bärbel. »Günther ist a prima Erzähler. Ich amüsier mich fürstlich.«


  »Du darfst nicht alles glauben, was er dir erzählt. Er ist nämlich ein richtiges Schlitzohr.«


  Sie gab Bärbel die Unterlagen: »Hier. Lies das, dann weißt du, worum es geht.«


  Bärbel nahm die Blätter und sah sie flüchtig durch. »Das alles? Das soll ich mir alles merken?«


  »Nein, natürlich nicht. Nur das Wesentliche.« Bärbel nahm das oberste Blatt und las: »Tatortbegehung …? Vorfinden des Opfers?«


  Tina winkte ab: »Das brauchst du nicht unbedingt. Lies dir in erster Linie die Zeugenbefragungen durch.«


  Bärbel stand auf und verließ das Wohnzimmer: »Ich geh dann auf mein Zimmer.«


  »Wenn du fertig bist, sag Bescheid.«


  Als Bärbel die Türe hinter sich geschlossen hatte, meinte Tina an Günther gewandt: »Sie gefällt dir wohl?«


  Günther wiegte den Kopf: »Na ja, sie ist ein hübsches Maderl und dumm ist sie auch nicht.«


  »Wie weit ist das Essen?«


  »Fast fertig. Ich warte nur noch auf die Kinder.«


  Tina blickte zur Uhr: »Sie müssten eigentlich bald kommen. Übrigens – da fällt mir etwas ein. Was hältst du davon, wenn unsere beiden ein Handy haben?«


  »Ich halte das für keine schlechte Idee, warum?«


  »Nun, es hat sich gestern so ergeben, dass Kathi nicht nach Hause kam. Ich hab mir fürchterliche Sorgen gemacht und Tommy meinte, sie bräuchten ein Handy, damit so etwas nicht mehr passiert.«


  »Na gut, dann kauf ihnen eins.«


  »Ich? Du bist doch der Vater.«


  »Und du die Mutter, also …«


  »Da hört doch alles auf. Wenn’s ums Geldausgeben geht, dann bin ich …«


  Günther stand auf: »Na gut, bevor wir anfangen zu streiten. Ich kauf ihnen eins. Aber nur ein Prepaid.«


  »Dann ist es ja gut. Wann bekommen sie es?«


  »Weihnachten wär doch ein guter Zeitpunkt, findest du nicht?«


  »Ja, schon, aber das ist noch so lange hin. Ich hab eine bessere Idee. Wie wäre es, wenn sie es als Belohnung für etwas bekommen?«


  »Belohnung? Für was?«


  »Komm mit.«


  Tina zog Günther am Ärmel nach draußen, dorthin, wo die neu gestrichenen Gartenmöbel standen: »Hier, schau dir das an. Unsere Kinder«, erzählte sie stolz.


  »Um Gottes willen. Dafür soll ich sie belohnen?«


  »Gefällt’s dir etwa nicht?«, fragte eine Kinderstimme hinter ihnen.


  Günther drehte sich erschrocken um. »Tommy! Wo kommst du denn her? Wo ist Kathi?«


  »Die trödelt mal wieder und ich komm grad vom Bus.« Tommy ging auf die Gartenstühle zu und hob einen hoch. Er drehte und wendete ihn und grinste seinen Vater an: »Also Sigi hat gesagt, dass Hundertwasser neidisch wäre, wenn er das sehen könnte.«


  »Hundertwasser? Sigi hat das gesagt?«, fragte Günther nach. »Ja, und eine Bank bekommen wir auch noch, hat Mama gemeint, und die dürfen wir dann auch so bunt anstreichen.«


  Günther sah Tina an: »Also, ehrlich gesagt, schwarz haben sie mir besser gefallen.«


  »Und wie sieht’s mit rostbraun aus?«, fragte Tina verschmitzt lächelnd.


  »Wieso rostbraun?«


  »Na, weil die Stühle und der Tisch schon so verrostet waren, dass sie einen neuen Anstrich brauchten.«


  »So alt sind die doch noch gar nicht.«


  »Du bist gut. Überleg mal, wann wir die gekauft haben. Das ist doch mindestens …«


  »Zwölf Jahre hat Mama gesagt«, war Kathis Stimme zu vernehmen.


  Günther sah sie ungläubig an: »So lange ist das schon her?«


  »Ja, wir haben sie gekauft, als Tommy grade geboren war und wir den Garten einrichteten.«


  »Ja, stimmt. Zusammen mit meinem Vater.«


  »Der hat auch die Apfelbäume damals gepflanzt. Du erinnerst dich?«


  »Ja, sehr gut sogar. Er hat mir einen in die Hand gedrückt und gesagt. Hier, pflanz den Baum, einen Buben hast du ja schon. Jetzt brauchst du nur noch ein Haus zu bauen und ein Buch zu schreiben.«


  »Papa. Ich hab Hunger«, meldete sich Kathi.


  »Ach so, ja. Kommt rein, das Essen ist so gut wie fertig.«


  Sie gingen gemeinsam ins Haus und die Kinder brachten ihre Schultaschen nach oben. Günther legte die böhmischen Knödel ins Wasser und schmeckte das Gulasch ab. Tina setzte sich ins Wohnzimmer und wartete.


  Tommy und Kathi kamen wieder herunter und blieben in der Wohnzimmertüre stehen. »Du, Mama? Haben wir Besuch?«, fragte Kathi.


  »Ja, haben wir.«


  »Wer ist es denn?«


  »Das ist Bärbel, meine neue Kollegin.«


  »Ist sie jung?«, wollte Tommy wissen.


  »Jung? Na ja, für dich wird sie wohl schon zu alt sein«, meinte Günther lächelnd, als er aus der Küche kam.


  »Wann gibt es was zu essen?«, fragte Kathi.


  »Eine gute Viertelstunde wirst du schon noch warten müssen«, antwortete Günther.


  »Ich hab da noch eine Frage.« Bärbel kam aus dem Flur ins Wohnzimmer und wedelte mit den Unterlagen.


  Tina sah sie fragend an: »Kommst du mit irgendetwas nicht klar?«


  »Ja, du schreibst hier, dass der Alte von Salz alles verloren hat. Wieso wohnt der noch auf dem Gelände der Villa?«


  »Ich glaub, der hat gesagt … Hab ich das nicht hingeschrieben?«


  »Ich find hier nichts.«


  »Dann muss ich das noch nachbessern. Gut, dass du mich gefragt hast.«


  Kathi sah Bärbel neugierig an: »Bist du die Bärbel?«


  »Ja, und du musst die Kathi sein.«


  Kathi nickte lebhaft und zeigte auf Tommy: »Und das ist Tommy, mein großer Bruder. Der passt immer auf mich auf.«


  »Das ist doch gut so. Das machen große Brüder im Allgemeinen.«


  Wieder nickte Kathi lebhaft: »Ja, normalerweise schon, aber manchmal sind ihm seine Freunde wichtiger und dann muss ich sehen, wo ich bleib.«


  »Das Essen ist fertig«, gab Günther aus der Küche Bescheid.


  Bärbel legte die Unterlagen auf den Tisch und ging gemeinsam mit den anderen in die Küche. Als sie den Raum betrat, fächelte sie sich die Luft zu: »Das duftet! Herrlich! Genauso wie bei meiner Mutter.«


  »Setzt euch doch«, bat Günther.


  Sie setzten sich und Günther servierte. Während des Essens fragte Tina: »Wo hast du das Kochen gelernt? Als du noch hier gewohnt hast, musste ich das alles machen.«


  »Not macht erfinderisch, Tina. Mir blieb doch gar nichts anderes übrig. Außerdem hab ich einen Kochkurs gemacht.«


  »Es schmeckt ausgezeichnet«, lobte Bärbel und Günther sah sie dankbar an: »Freut mich, dass es Ihnen schmeckt.«


  »Dass es dir schmeckt, heißt das«, berichtigte sie ihn.


  »Entschuldigung, ich hab’s vergessen.«


  Nach etwa einer halben Stunde hatten sie fertig gegessen. Günther räumte gemeinsam mit den Kindern den Tisch ab und das Geschirr in die Spülmaschine. Tina ging ins Wohnzimmer. Bärbel folgte ihr.


  Als Tina auf der Couch saß, setzte sich Bärbel neben sie: »Sag mal – dieser Sigi … Herr Ladurner …«


  »Ja? Was ist mit ihm?«


  »Ernstl … Entschuldige, Herr Hofrat Steiger meinte, du möchtest nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten? Ist etwas vorgefallen?«


  »Ja, aber ich möchte nicht darüber reden. Wieso nennst du Ernst beim Vornamen? Kennt ihr euch so gut?«


  »Gut genug, um ihn gegebenenfalls auch Onkel nennen zu dürfen.«


  »Ihr seid verwandt?«


  »Ja und nein, mein Vater ist mit ihm zur Schule gegangen und er war oft bei uns zu Hause. Er ist auch mein Gedi. Mein Taufpate, du verstehst?«


  »Dann muss ich wohl besonders gut auf dich aufpassen, sonst reißt Ernstl mir den Kopf ab.«


  »Naa, des brauchst ned. Ich pass scho gut auf mich selber auf.«


  Tina zeigte auf die Unterlagen: »Was ist mit denen? Bist du durch damit?«


  »Ich glaub schon. Das Wesentliche hab ich verstanden.«


  »Dann können wir ja los.«


  »Darf ich vorher noch duschen? Weißt, ich mag des ned, wenn ich so durchgschwitzt arbeiten muss.«


  »Ja, geh nur. Ich warte auf dich.«


  Bärbel ging zunächst in ihr Zimmer, um kurz darauf mit einem extrem kurzen Bademantel wieder herauszukommen. Er verdeckte gerade mal die Pobacken, wenn man sie von hinten sah.


  Günther, der im selben Moment aus der Küche kam, sah ihr verblüfft nach. Er drehte seinen Kopf zu Tina, zeigte gleichzeitig in die Richtung, in die Bärbel gegangen war, und hob die Augenbrauen: »Ist das …?«


  »Ja, das war Bärbel. Sie möchte nur kurz duschen, bevor wir losfahren.«


  Günther schleuderte die Finger, als ob er sich verbrannt hätte: »Ein heißer Feger ist das. Alle Achtung. Sag mal, wäre es nicht möglich …?«


  »Nein. Kommt nicht in Frage.«


  »Du weißt doch gar nicht …«


  »Doch, ich weiß es und ich sage dir, dass das nicht in Frage kommt.«


  Er kam auf sie zu. »Ach, Tinalein, sag doch Ja. Bitte, bitte.«


  »Nein. Sie kommt mit mir und du fährst mit den Kindern Handys kaufen.«


  Er setzte sich neben sie und sah ihr in die Augen: »Das ist nicht fair. Du hast deinen Sigi und ich bin alleine. Da könnte ich doch wenigstens ein klein bisschen Verständnis erwarten.«


  Sie sah ihn ernst an: »Sigi? Wer ist Sigi? Ich kenne keinen Sigi.«


  »So schlimm?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt. Und jetzt lass mich in Ruhe mit dem Thema.«


  »Stör ich?«, fragte Bärbel, die nur mit einem Badetuch umwickelt in der Tür stand.


  »Nein, nein, was gibt es denn? Kann ich dir helfen?«, fragte Günther und stand auf. Er ging zu ihr hin und Tina schien es, als wäre er ein Raubtier, das auf sein Opfer zu schleicht.


  Auch Bärbel schien diesen Eindruck zu haben, denn sie wich prompt ein paar Schritte zurück: »Ich, ich wollte nur fragen …«


  Tina sah sie an: »Was? Was möchtest du fragen?«


  »Na ja, ob ich ein paar – na, du weißt schon …?«, fragte sie schüchtern.


  »Ach, ich verstehe. Weibersachen«, meinte Günther und ging an Bärbel vorbei. Er konnte es aber nicht lassen, sie so zu streifen, dass das Badehandtuch leicht verrutschte. Schnell zog Bärbel es wieder zusammen.


  Tina stand auf und ging zu ihr. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Günther außer Hörweite war, fragte sie leise: »Was brauchst du?«


  »Ich brauche Binden, verstehst du? Ich hab meine Tage und hab sie in der Eile zu Hause liegen gelassen. Onkel Ernst hat es so eilig gemacht, dass ich die Hälfte vergessen hab.«


  Tina zeigte sich verständnisvoll: »Das kenn ich. Bei mir pressiert es ihm auch immer so. Komm mit ins Bad, ich geb dir welche.« Sie gingen gemeinsam ins Bad und Tina gab ihr eine Packung, die sie ohnehin nur zur Reserve liegen hatte.


  »Danke.«


  »Könntest du dich jetzt bitte ein wenig beeilen? Wir müssen nach Hofgastein.«


  »Hofgastein? Was tun wir denn dort?«


  »Wir besuchen noch einmal Frau von Salz.«


  »Frau von Salz? Adelheid?«


  »Ich sehe, du hast meinen Bericht gut gelesen.«


  »Was müssen wir denn noch von ihr wissen?«


  »Nicht viel. Ich muss sie nur mal alleine sprechen. Ohne ihren Vater und ohne den Professor.«


  »Was ist der Professor denn für ein Mensch? Ist er nett oder ist er zerstreut?«


  »Ich würde sagen, er ist etwas merkwürdig. Den müssen wir uns später mal genauer ansehen. Es gibt da etwas, das gefällt mir an ihm nicht.«


  »Ich gehe jetzt in mein Zimmer. Ich bin in fünf Minuten fertig.«


  »Gut, ich warte.«


  Tina ging zu Günther in die Küche: »Wir fahren gleich los. Du passt bitte auf die Kinder auf. Wenn du ihnen ein Handy kaufst, dann bitte kein solches Ding, mit dem man Fotos machen oder spielen kann. Ein einfaches zum Telefonieren tut’s längst.«


  »Was? Wir bekommen ein Handy? Das ist ja super! Das ist obergeil! Das ist … Mama! Danke! Tausendmal danke!« Tommy sprang Tina an und drückte sie, bis ihr die Luft wegblieb.


  Sie schob ihn von sich weg: »Langsam, langsam, junger Mann. Ich kauf dir das Handy nicht. Papa macht das.«


  »Ein Handy? Super, Mama«, freute sich nun auch Kathi und kam auf sie zu.


  Tina trat einen Schritt zurück, denn sie wollte nicht schon wieder halb erdrückt werden. Sie sah die beiden, die nun nebeneinander standen, aufmerksam an: »So, ihr beiden. Ihr macht jetzt eure Hausaufgaben und dann …«


  »Gehen wir Handys kaufen!«


  »Mit eurem Papa, ja.«


  Tommy zupfte Günther an der Schürze, die er sich kurz zuvor umgebunden hatte: »Papa, ich weiß schon, welches Handy ich haben will.«


  »Ich auch«, meldete sich Kathi.


  Tommy drängte sie zurück: »Weißt du Papa, da gibt’s jetzt ganz ein neues. Mit einer guten Kamera, mit Bluetooth und vielen Spielen, die man sich aus dem Internet herunterladen kann.«


  »Ja, und mit vielen Programmen und mit …«, legte Kathi noch eins drauf.


  »Telefon«, ergänzte Günther. »Ihr bekommt ein Handy, mit dem man telefonieren kann, sonst nichts.«


  »Menno! Du bist aber langweilig, Papa«, gab Tommy enttäuscht von sich.


  Tina schien die Zeit gekommen, um einzugreifen: »So, ihr beiden. Ihr wolltet ein Handy, damit ihr zu Hause Bescheid geben könnt, wenn mal was ist. Richtig? Was wollt ihr dann mit einer Kamera und Spielen?«


  »Die anderen in meiner Klasse haben auch so eins. Da komm ich mir mit so einem einfachen Ding recht blöd vor«, regte sich Widerspruch in Tommy.


  »Mein Geldbeutel sagt aber, dass es ein einfaches Handy, mit dem man nur telefonieren kann, auch tut«, antwortete Günther.


  »Ich bin fertig«, meldete Bärbel und erschien neben Tina.


  »Wow.« Mehr brachte Günther nicht heraus.


  Bärbel trug ein rotes Dirndl mit weißer Schürze und einer gut ausgeschnittenen Bluse. Dazu waren ihre blonden Haare offen und augenscheinlich auf Glanz gebürstet. Ihre blauen Augen leuchteten aus ihrem ungeschminkten Gesicht und sie strahlte eine gewisse Erotik aus, die nicht genau lokalisierbar, aber dennoch zu spüren war. Tina kam sich beinahe wie Aschenbrödel vor, denn sie hatte nur ein blaues Kostüm angezogen. Der Rock stammte zwar aus einer anderen Kombination, passte aber dennoch gut mit der Jacke zusammen. Darunter trug sie eine weiße Chiffonbluse, die oben eine leichte Schleife zierte. Ansonsten war Tina schmucklos, was man von Bärbel, die eine aufwendig gearbeitete Kropfkette und einen augenscheinlich sehr teuren Ring trug, nicht sagen konnte.


  Tina sah Bärbel von oben bis unten an. Sie war mit dem, was sie sah, zufrieden. »Das sieht ja wirklich gut aus. So kann ich mit dir unter die Leute gehen.«


  »Können wir?«, fragte Bärbel.


  »Ja, fahren wir.«


  Sie verließen das Haus und Tina ging zur Beifahrerseite.


  »Du fährst«, bestimmte sie.


  »Ich? Das ist doch dein Dienstwagen.«


  »Schon, aber ich bin hundemüde, hab die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich möchte nicht im Straßengraben landen.«


  Bärbel schloss das Auto auf. Tina setzte sich hinein und ihre junge Kollegin fuhr los.


  »Wohin?«, erkundigte sich Bärbel.


  »Hab ich doch schon gesagt. Nach Bad Hofgastein.«


  Bärbel fuhr zügig, aber nicht zu schnell. »Dein Mann ist ein wirklich netter Kerl. Er sieht gut aus, hat Humor und kochen kann er …«


  »Er ist mein Exmann. Auch das hab ich schon gesagt.«


  »Wieso eigentlich Ex? Hat er dich verlassen?«


  »Nein. Wir haben uns im Guten getrennt, obwohl es mir manchmal lieber wäre, er hätte eine Freundin gehabt.«


  »Woran hat’s gelegen?«


  »An meinem Scheißberuf.«


  »Ich dachte, du liebst deinen Job?«


  »Tu ich auch. Aber grade deswegen. Wir haben unser Familienleben nicht auf die Reihe bekommen.«


  »Was ist mit den Kindern? Hätts ihr nicht warten können, bis sie älter sind?«


  »Schon, aber unsere ständigen Streitereien waren auch nicht unbedingt schön für sie.«


  »Würdest du ihn noch einmal heiraten?«


  Tina sah Bärbel von der Seite an. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, könnte ja sein, dass du ihn noch liebst?«


  »Ja, tu ich. Aber noch einmal heiraten? Nach der Erfahrung?«


  »Würdest du überhaupt noch einmal heiraten?«


  »Kann sein, aber wenn, dann höchstens einen Kollegen.«


  »So einen wie Sigi?«


  »Sigi? Auf keinen Fall. Der Mann ist nichts zum Heiraten. Unzuverlässig, unehrlich und er kommt immer von hinten.«


  »Von hinten? Wie meinst du das? Im Bett, oder was?«


  »Nein! Blödsinn. Er hat eben immer was auf Lager, womit du grade nicht rechnest.«


  »Aber das ist doch toll. Da wird es wenigstens nicht langweilig.«


  »Ich geb ihn dir gerne als Partner ab.«


  »Ehrlich gesagt, Tina, ich möchte keinen Mann als Partner. Die nehmen uns doch nicht für voll.«


  Tina sah Bärbel wieder von der Seite an: »Lassen wir das Thema. Ich bin müde.«


  »Kannst ja schlafen. Ich find schon alleine hin.«


  Tina war zufrieden und lehnte ihren Kopf an die Seitenscheibe. Es dauerte nicht lange, da war sie eingeschlafen.


  Tina wachte erst auf, als der Motor ausgeschaltet wurde. Bärbel schüttelte sie ein wenig. Sie öffnete sie Augen.


  »Was ist los? Warum weckst du mich?«


  Bärbel zeigte nach vorne: »Wir sind da.«


  »Schon? Das ist aber schnell gegangen.«


  »So schnell nun auch wieder nicht.« Bärbel grinste sie an. »Weißt du, dass du schnarchst?«


  »Ja, weiß ich. Einer der Fehler, die ich im Schlaf mache.«


  Bärbel öffnete den Sicherheitsgurt und Tina tat das Gleiche. Als sie ausstiegen, sah sich Tina um.


  Sie zeigte auf einen Triumph: »Der da. Siehst du den Wagen? Mit dem ist Adelheid gestern noch gefahren. Ich hab sie ganz deutlich gesehen, aber die Frau Doktor Griesinger meinte, dass das nicht sein könne.«


  Bärbel ging auf den Wagen zu und strich ihm über das Stoffverdeck: »Ein wirklich schöner Wagen. Der könnte mir auch gefallen.«


  »Dafür verdienen wir aber leider zu wenig.«


  Bärbel seufzte bedauernd: »Ja, Doktor müsste man sein.«


  »Gehen wir erst einmal Kaffee trinken«, schlug Tina vor.


  »Wo? In der Klinik?«


  »Nein, Herr von Salz hat mir ein Café gezeigt. Das ist ganz in der Nähe. Es gibt auch sehr gute Sachertorte dort.«


  »Sachertorte?« Bärbel verdrehte sie Augen. »Für Sachertorte sterbe ich.«


  »Na gut, dann lass uns mal deine Beerdigung vorfeiern.«


  Tina ging voraus und Bärbel folgte ihr. Die Terrasse des Cafés war ziemlich gut besucht. Sie fanden jedoch einen Tisch, der es erlaubte, auf die Straße zu sehen. Sie mussten nicht lange warten, bis Linda, die Bedienung, kam: »Die Damen wünschen?«


  »Einen Braunen und eine Sacher, bitte«, bestellte Tina.


  Die Bedienung sah sie an. »Sie kenne ich doch. Sie waren gestern mit dem Herrn Baron da.«


  »Ja, das ist richtig. War er heute schon da?« Die Bedienung sah sie bedauernd an:


  »Nein, leider nicht. Aber ich bin sicher, er kommt noch. Und was darf ich Ihrer reizenden Begleitung bringen?«


  »Eine Melange bitte, und eine Sacher.«


  »Kommt sofort«, bestätigte die Bedienung.


  Während die Kellnerin davoneilte, um das Bestellte zu holen, beugte sich Bärbel zu Tina hinüber: »Was müssen wir eigentlich diese Adelheid fragen?«


  »Nicht viel. Ich hab nur den Verdacht, dass sie gar nicht so krank ist, wie es scheint.«


  »Du glaubst, sie simuliert?«


  »Ja, und das mit Hilfe ihres Arztes. Da ist etwas faul. Das rieche ich förmlich.«


  Die Bedienung brachte die Kuchen und die beiden Kaffee. Sie stellte alles auf den Tisch und sah Tina an. »Der Herr Baron ist ein netter Mensch, finden Sie nicht? Die Sache mit seiner Tochter macht ihm schon sehr zu schaffen. So ein junges Mädchen und landet hier im Irrenhaus. Den Kerl, der ihr das angetan hat, sollte man kastrieren.«


  Tina sah sie ernst an: »Das ist schon passiert. Der Mann ist tot.«


  Linda strahlte Tina an: »Unser Herrgott sorgt schon dafür, dass solche Leute eine gerechte Strafe bekommen.«


  »Fräulein Linda! Zahlen, bitte!«, kam von einem anderen Tisch.


  »Ich komm schon«, gab Linda zurück. Sie hob bedauernd die Schultern: »Sie sehen, ich muss wieder an die Arbeit. Aber das mit dem Toten müssen Sie mir schon noch erzählen, Frau Major«, meinte sie und entfernte sich.


  Jemand klopfte Tina auf die Schulter: »Hallo, Fräulein.«


  Tina sah sich um und bemerkte eine alte Frau, die hinter ihr stand. Sie hatte schlohweißes, sauber frisiertes Haar, ein Kleid, das ihr vielleicht mal gepasst hatte, jetzt aber viel zu groß für sie war, viele Runzeln im Gesicht und stand gebeugt auf eine Krücke gestützt vor ihr.


  »Sie wünschen?«, fragte Tina höflich.


  »Sie waren doch gestern auch hier. Mit dem Herrn Baron von Salz, wenn ich nicht irre?« Tina gab ihr recht: »Ja, das ist richtig. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Tina zeigte auf einen freien Stuhl. »Bitte.«


  Die alte Dame setzte sich und sah Tina eindringlich an. »Ich muss Ihnen was erzählen. Sie sind doch von der Polizei, wenn ich das richtig verstanden hab?«


  »Ja, das ist richtig. Was haben Sie denn für mich?«


  Die Dame drehte sich zu Tina und nahm den Krückstock zwischen die Beine. Während sie sich darauf abstützte, begann sie zu erzählen: »Wissen Sie, ich bin schon alt. Fünfundachtzig Jahre habe ich schon auf dem Buckel. Ich wohne auch in dem Irrenhaus da vorne.« Sie zeigte in die Richtung, in der die Klinik lag. »Mein Sohn, wissen Sie, der hat mich hier einliefern lassen, weil er sagt, dass ich deppert bin.« Sie machte eine kreiselnde Bewegung mit dem Zeigefinger an der Schläfe. »Es geht ihm aber nur um das Erbe. Er will alles haben. Ich hab ihm nämlich erzählt, dass ich die Hälfte von dem, was ich habe, einer Kinderstiftung überschreiben will.«


  »Ja, und wie kann ich Ihnen da helfen? Wollen Sie eine Anzeige machen? Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Sie müssen zur Dienststelle der örtlichen Polizei oder Sie nehmen sich einen Anwalt.«


  Die Frau wedelte mit der Hand: »Nein, nein. Ich will keine Anzeige machen. Das wär ohnehin überflüssig. Wissen Sie, mein Sohn ist Advokat, und der weiß ganz genau, wie es geht, wenn man einen alten Menschen in ein Irrenhaus bringen will.«


  Tina wurde langsam ungeduldig: »Und was kann ich für Sie tun?«


  »Nichts. Aber ich kann etwas für Sie tun.«


  Das weckte Tinas Neugier: »Und was wäre das?«


  »Es geht um die Tochter des Herrn Baron. Wissen Sie, dass sie ein Verhältnis hat mit dem Herrn Professor?«


  »Mit Professor Freud?«


  »Ja, natürlich. Einen anderen gibt’s hier nicht.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Die Frau begann zu flüstern: »Ich hab sie gesehen. Draußen im Park. Da sind sie auf einer Parkbank gesessen und haben sich unterhalten. Er hat ihre Hand gehalten und sie gestreichelt. Das tut man doch nicht einfach so.« Ihre Stimme wurde immer leiser, so dass Tina sich näher zu ihr neigen musste. »Dann hab ich noch gesehen …«, fuhr die Alte fort, »dass Heidi, so nennt sie der Professor, nachts einmal zu ihm ins Haus rüber gegangen ist. Das macht man doch nicht ohne Grund. Mitten in der Nacht draußen rumschleichen.«


  »Ist denn der Professor nicht verheiratet?«


  Die Alte nickte: »Ja, schon, aber seine Frau ist ein wenig seltsam. Die hat … Wie sagt man doch gleich?« Sie überlegte ein paar Sekunden. »Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein! Man sagt, sie hat eine bipolare Störung. Ein seltsames Wort. Früher hat man gesagt, dass jemand manisch-depressiv ist. Sie wissen schon, so rauf und runter mit den Gefühlen. Himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt, hat man früher gesagt. Der arme Herr Professor. Kein Wunder, dass er sich eine andere Frau sucht.«


  Bärbel hatte ebenfalls aufmerksam zugehört: »Sie sind also der Meinung, dass der Professor mit Adelheid von Salz ein Verhältnis hat?«


  Die Alte fuhr herum und sah Bärbel mit blitzenden Augen an: »Glauben Sie denn auch, dass ich deppert bin? Glauben Sie das?«


  »Nein, nein, auf keinen Fall«, verteidigte sich Bärbel und hob abwehrend beide Hände.


  »Sehen Sie? Ich bin nicht deppert und was ich gesehen hab, das hab ich gesehen.«


  Tina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und trank von ihrem Kaffee: »Warum erzählen Sie mir das?«


  Die Alte lachte. »Weil in der Klinik erzählt wird, dass der Professor den Mann umgebracht hat, der Adelheid das angetan hat. Sie sind doch von der Kriminalpolizei und suchen den, der es war?«


  »Ja, das sind wir.«


  Sie hielt die Hand hoch und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Und, wie schaut’s aus? Gibt’s da auch eine Belohnung?«


  Tina verneinte: »Leider nein. Wir sind ja selbst noch am Ermitteln. Da gibt es keine Belohnung.«


  Die Alte stand auf: »Schad. Jetzt hab ich Ihnen das alles umsonst erzählt.«


  Tina erhob sich nun ebenfalls und schüttelte der Frau die Hand. Sie fühlte sich wie ein knöcherner, kalter Gegenstand an. Tina hätte sich nicht gewundert, wenn die Knochen geklappert hätten: »Trotzdem vielen Dank für Ihre Auskunft. Vielleicht haben Sie uns damit geholfen.«


  »Jaja, gerne. Auf Wiederschaun.«


  Die Frau verließ sie und setzte sich am anderen Ende der Terrasse an einen eigenen Tisch.


  Tina ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und fragte Bärbel: »Was hältst du davon? Ist die Frau jetzt verrückt oder stimmt es, was sie sagt?«


  Bärbel blickte nachdenklich drein: »Man sagt doch, Kinder und Narren sagen die Wahrheit? Vielleicht ist ja was dran?«


  »Wir werden sehen.«


  Sie ließen sich den Kaffee und den Kuchen schmecken. Jede der beiden hing ihren Gedanken nach, bis Bärbel auf einmal meinte: »Können wir dem Professor nicht ein bisserl einheizen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, wir tun so, als wüssten wir alles. Vielleicht verrät er sich dabei?«


  Tina stimmte ihr zu: »Das ist gar nicht so blöd, aber leider nicht zulässig. Der Staatsanwalt haut uns den Fall um die Ohren.«


  »Wir müssen das doch nicht jedem auf die Nase binden, dass wir das so gemacht haben.«


  »Mal sehen.« Tina winkte Linda herbei. »Zahlen, bitte!«


  »Komme sofort.« Linda erschien kurz darauf und rechnete zusammen: »Das geht alles auf eine Rechnung?«


  »Ja, alles auf mich«, bat Bärbel.


  Tina war verdutzt: »Warum denn das?«


  »Das ist Lehrgeld. Für den Hinweis, was geht und was nicht.«


  Bärbel zahlte die Rechnung und gab ein ordentliches Trinkgeld. Linda bedankte sich höflich.


  »Hat die Frau Burger Sie arg belästigt?«


  »Frau Burger?«


  »Na, die alte Dame, die vorhin bei Ihnen war.«


  »Nein, sie hat uns nicht belästigt.«


  »Na ja, wissens, die Frau ist arm dran. Sie glaubt, sie wär noch normal im Kopf, dabei ist sie doch ein bisserl deppert. Sie geht zu fast jedem neuen Gast und erzählt ihm ihre Gschichten. Das meiste davon ist erfunden. Die träumt sich immer was zurecht.«


  Tina sah sie verwundert an: »Aha? Und was sind das für Geschichten?«


  »Sie erzählt von ihrem Sohn, der sie angeblich im Irrenhaus hat einliefern lassen, wo sie doch völlig normal ist. Dann erzählt sie auch Gschichten, wo der eine oder andere Arzt eine Liebschaft mit einer Patientin hat.«


  Tina sah sie freundlich an: »Vielen Dank für die Information.«


  »Gern geschehen.«


  Kapitel 11


  Tina und Bärbel verließen das Café und gingen die Straße hinunter bis zur Klinik. Auch Bärbel staunte diesmal über die Schönheit des Parks: »Wunderbar ist es hier. Da möchte ich mich …«


  »Gleich reinlegen?«


  Bärbel wirkte verwundert: »Woher weißt du das?«


  »Na ja, mir ging’s gestern genauso. Den hat der alte von Salz angelegt. Zusammen mit Jakob Hofer.«


  »Hofer? Stand da nicht etwas in deinem Bericht? Ist das der, der in Kitz …«


  »Genau der.«


  »Aber der Garten ist wirklich wunderschön. Schau, die Rosen. Die bunten Sommerblumen. Der Herr von Salz scheint ein Händchen für so etwas zu haben.«


  »Das kann man wohl sagen. Du müsstest mal den Garten in Kitz anschauen, den er auch bewirtschaftet. Ein Traum, sag ich dir.«


  Sie gingen weiter bis zum Rondell, in dem der Brunnen stand. Auch davon war Bärbel entzückt: »Herrlich! Hier möchte ich wohnen!«


  Tina lachte: »Ich halte das für keine gute Idee. Denk dran, das hier ist ein Irrenhaus.«


  »Eine psychiatrische Klinik heißt das wohl.«


  Sie spazierten noch ein Stück durch die Anlage, wobei Bärbel immer wieder über die neu angepflanzten Bäume und Sträucher staunte: »Das muss eine Menge Geld gekostet haben.«


  »Das denke ich auch. Aber jetzt wird es Zeit, ins Haus zu gehen. Wir müssen doch noch mit Adelheid reden.« Sie wandten sich um und gingen zurück, bis sie vor der großen Treppe standen, die hinauf zum Haupteingang führte.


  Sie gingen die Stufen hinauf und in die Empfangshalle. Dort stand plötzlich eine Frau in Zimmermädchenkleidung vor ihnen. »Wohin wollen Sie?«, fragte sie Tina.


  »Zu Frau von Salz.«


  Das Mädchen zeigte zur großen Treppe, die sich hinter einer Säule befand: »In den ersten Stock, bitte. Ganz nach hinten. Letzte Tür rechts.«


  Tina nickte gnädig: »Danke.«


  Tina und Bärbel gingen die Treppe hinauf.


  Auf halber Strecke blieb Bärbel stehen: »Hörst du das? Das klingt ja unheimlich.«


  Schon hier unten auf der Treppe war schauerliches Geheule und Geschrei vernehmbar. Tina war es ebenso wenig wohl in der Haut wie offenbar Bärbel. Sie gingen Schritt für Schritt langsam nach oben, wobei sich Bärbel hinter Tina versteckt hielt.


  Als Tina dies bemerkte, blieb sie stehen und drehte sich zu Bärbel um: »Was ist los? Hast du Angst? Brauchst du nicht. Ich bin ja bei dir.«


  »Das sagst du so leicht. Du hast doch selber Angst.«


  Tina wagte nicht, etwas darauf zu erwidern, denn irgendwie hatte Bärbel recht.


  Sie gingen weiter und Tina spürte plötzlich Bärbels Hand in der ihren. Sie fühlte, dass sie schweißnass war und zitterte. »Komm, Mädchen. Wir sind doch beide erwachsene Menschen. Außerdem haben wir Waffen bei uns. Es kann also gar nichts passieren.«


  Endlich waren sie oben angelangt und blickten in einen langen Flur, von dem links und rechts Türen abgingen. Hinter diesen drang das jämmerliche Geschrei und das Heulen.


  Hinzu kam noch, dass hinter ein paar Türen jemand gegen die Türblätter schlug. »Lasst mich raus hier! Ihr könnt mich doch nicht einfach einsperren«, drang eine Stimme aus dem Raum, an dem die beiden soeben vorbeigingen. Tina zeigte nach vorne und Bärbel sah, dass am Flur entlang etliche Bänke aufgestellt waren. Auf diesen saßen Männer und Frauen, von denen ein paar stoisch vor sich hin stierten. Andere wiederum schaukelten mit dem Oberkörper hin und her, wie Tiere in einem Käfig. Wieder andere brabbelten etwas, das die beiden Frauen nicht verstanden.


  Plötzlich sprang einer von ihnen auf und kam auf sie zugerannt. Im ersten Moment hätte man denken können, es sei der Kaiser Franz Josef höchstpersönlich. Der Mann hatte denselben Bart, dieselbe Statur und auch eine ähnliche Art und Weise aufzutreten. Er hatte nur einen Schlafanzug an, was ihn aber im Moment nicht weiter zu stören schien. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Tina: »Was fällt Ihnen ein, hier einfach hereinzukommen? Warum grüßen Sie mich nicht? Ich lasse Sie sofort verhaften. Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?«


  Tina war verwirrt: »N… nein, wer sind Sie denn?«


  »Wache! Wache!«, kreischte der Mann mit sich überschlagender Stimme. »Sofort verhaften und in den Kerker mit den beiden. Sie wagen es zu behaupten, seine kaiserliche Hoheit nicht zu kennen.«


  Natürlich kam niemand, um Tina und Bärbel festzunehmen. Stattdessen tauchte eines der Zimmermädchen auf und nahm den Mann am Arm: »Aber kaiserliche Hoheit. Sie können die beiden Damen nicht verhaften lassen.«


  »Warum denn nicht? Sehen Sie sich die beiden doch mal an! Die sind höchst verdächtig. Die haben einen Anschlag auf mich im Sinn! Sofort verhaften, sag ich! Sofort und ab mit ihnen in den Kerker.«


  Das Zimmermädchen blinzelte Tina und Bärbel über ihre Schulter hinweg zu. Wieder begann der Kaiser zu zetern: »Lassen Sie mich los!«


  »Ich führe eure Hoheit doch nur in seine Gemächer.«


  »Papperlapapp. Mich braucht keiner zu führen. Ich finde da schon selbst hin.«


  »Kaiserliche Hoheit. Ich muss das tun. Sie haben sich doch erst kürzlich verlaufen.«


  Der Mann riss sich los und rannte auf Tina und Bärbel zu. Er hob eine Hand und ballte sie zur Faust. Als er kurz vor ihnen war, wichen die beiden erschrocken einen Schritt zurück. Das Zimmermädchen, offenbar seine Betreuerin, kam hinter ihm her gerannt und hielt ihn fest.


  Als sie ihn wegführen wollte, schimpfte er: »Loslassen, sag ich! Das ist ein Befehl. Lassen Sie mich sofort los. Die beiden müssen verhaftet werden!«


  Das Mädchen redete auf ihn ein: »Aber kaiserliche Hoheit. Die beiden Damen sind doch inkognito hier. Das sind Agenten Eures Geheimdienstes. Die sind hier, um Euch zu beschützen.«


  Er drehte den Kopf nach hinten: »So? Vom Geheimdienst?«


  Tina und Bärbel neigen ehrfurchtsvoll den Kopf: »Jawohl, Eure Majestät!«


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie meine Uniform finden. Jemand hat mir meine Uniform gestohlen. Suchen Sie den Dieb und sperren Sie ihn ein. Sofort! Das ist ein Befehl.«


  Tina beugte demutsvoll den Kopf nach unten und stieß Bärbel leicht an. Auch diese senkte nun den Kopf und sie sagten unisono: »Wie Ihr befehlt!«


  »Was? Was haben Sie gesagt? Wissen Sie denn nicht, wie das heißt? Außerdem …« Er geriet scheinbar in Rage. »Außerdem vermisse ich Ihren Hofknicks!«


  Tina grinste, als sie aus den Augenwinkeln Bärbel ansah. Diese wusste augenscheinlich, worauf der hohe Herr hinauswollte, und machte einen Knicks wie aus dem Bilderbuch. »Jawohl, Eure kaiserliche Hoheit.«


  Er blickte Bärbel freundlich an: »Brav, brav, mein Kind. So ist es richtig.«


  Dann schnaubte er wütend in Tinas Richtung: »Und Sie? Was ist mit Ihnen? Wissen Sie nicht, wie man den Kaiser begrüßt?«


  Es widerstrebte Tina zwar, aber sie beugte sich trotzdem dem Willen des Mannes und machte einen Hofknicks: »Jawohl, Eure kaiserliche Hoheit.«


  »Brav, brav«, lobte er.


  Das Mädchen führte ihn nun weg und Tina wie auch Bärbel glaubten sich erlöst. Da kam auch schon der Nächste, nur mit einem Bademantel bekleidet, auf sie zugerannt. Er stellte sich vor sie hin und öffnete den Mantel weit. Darunter war er völlig nackt. Augenscheinlich handelte es sich bei ihm um einen Exhibitionisten. Er starrte sie an und begann zu lächeln. Dabei sah er immer wieder nach unten, wo sein Pimperl regungslos herunterhing.


  Tina stupste Bärbel an und begann zu lachen. Dabei zeigte sie auf das Pimperl und lachte weiter. Endlich hatte auch Bärbel verstanden und verhielt sich ebenso wie Tina. Sie standen beide vor dem Mann, zeigten auf sein Pimperl und lachten. Dieser verstand nun augenscheinlich gar nichts mehr. Mit Zornesröte im Gesicht zog er den Bademantel wieder zu. Er sah die beiden Frauen verächtlich an, drehte sich um und rannte davon. Als er ein Stück weg war, hörten sie auf zu lachen.


  »Siehst du? So wird das gemacht«, meinte Tina.


  Sie gingen nun den Gang weiter, bis sie an der Zimmertüre angelangt waren, die ihnen genannt worden war. Tina wollte gerade anklopfen, als die Türe von innen geöffnet wurde. Tina betrachtete den Mann, der herauskam und dabei seinen Kittel zuknöpfte, erstaunt: »Professor Freud? Was machen Sie denn hier?«


  Er war augenscheinlich ebenso überrascht wie Tina und stammelte: »Ich … ich war bei meiner Patientin. Sie hatte wieder eine Krise und da musste ich ihr helfen.«


  »Damit?« Tina zeigte auf den Hosenschlitz, der noch geöffnet war.


  Schnell zog er den Reißverschluss zu: »Natürlich nicht. Das ist eine alte Hose, bei der der Reißverschluss nicht hält.«


  Er sah Bärbel an und seine Augen begannen zu leuchten: »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Tina übernahm die Vorstellung: »Mich kennen Sie ja und das ist Frau Kommissär Kürzinger.«


  Freud nahm Bärbels Hand und deutete einen Handkuss an: »Freut mich, Sie kennenzulernen, gnädige Frau.«


  Bärbel war geschmeichelt: »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Herr Freud.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir möchten zu Frau von Salz«, antwortete Tina.


  »Das ist jetzt aber sehr ungünstig. Ich habe Frau von Salz eine Beruhigungsspritze gegeben. Die Sache von gestern hängt ihr doch sehr nach.«


  Ohne seiner Bemerkung Beachtung zu schenken, klopfte Tina kurz an und öffnete dann die Tür zu Adelheids Zimmer. Dass Freud dies verhindern wollte, indem er die Tür blockierte, störte sie dabei nicht weiter. Sie winkte Bärbel zu: »Komm. Gehen wir rein.«


  Tina betrat das Zimmer und Bärbel folgte ihr weisungsgemäß.


  »Das können Sie doch jetzt nicht machen«, protestierte Freud.


  Aber Tina und Bärbel waren bereits im Zimmer und gingen auf Adelheids Bett zu. Die junge Frau erschrak offenbar sehr und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Für Tina war es dennoch unübersehbar, dass Adelheid nackt im Bett lag. Sie drehte sich zu Freud um: »So sehen also ihre Beruhigungsspritzen aus?«


  Er wehrte sich: »Das sieht nur so aus, als ob ich …«


  »Wie sieht es dann aus?«, fragte Tina.


  »Als ob ich mit ihr … Sie verstehen?«


  »Ich fürchte, das sieht nicht nur so aus. Wenn ich das der Ärztekammer melde, was glauben Sie, was die davon halten?«


  »Das ist mir egal. Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«


  Tina drehte sich zu Heidi: »Was sagen Sie dazu? Hat er mit Ihnen …?«


  »Ja, hat er«, antwortete Adelheid schnell. »Er sagt, das gehört zur Therapie, sonst würde ich wohl nie mehr mit einem Mann schlafen können. Dann würde es mir so gehen wie Sandra und Nadja.«


  Tina drehte sich wieder zu Freud: »Was sagen Sie dazu? Eine seltsame Therapie ist das.«


  »Wie ich therapiere, ist wohl meine Sache«, versuchte er sich zu verteidigen. »Jetzt muss ich Sie bitten, zu gehen«, befahl er und zeigte zur Tür.


  Tina wandte sich an Adelheid: »Ziehen Sie sich etwas an, wir kommen gleich wieder.« Sie winkte Bärbel zu und ging mit ihr nach draußen.


  Als sie die Tür hinter sich schlossen, hörten sie Freud losschimpfen: »Was fällt dir ein? Wieso hast du das getan? Warum hast du’s denen gesagt? Wenn das rauskommt, bin ich meine Zulassung los.«


  »Aber du hast doch …«


  »Was habe ich? Nichts habe ich. Du bist im Moment unzurechnungsfähig. Das werde ich denen sagen, wenn du das weiter behauptest.«


  Bärbel, die direkt an der Türe stand, zeigte über den Rücken mit dem Daumen zum Zimmer: »Hörst du das? Es stimmt also.«


  »Ja, ganz eindeutig, aber wir können das nicht verwerten.«


  Bärbel grinste Tina an: »Sag mal, wieso bin ich eigentlich plötzlich Kommissär? Ich bin doch nur Anwärterin?«


  »Ich hab dich eben befördert. Das krieg ich mit Ernstl schon hin. Ich konnte wohl schlecht sagen, dass du nur eine Auszubildende bist.«


  »Aber warum …?«


  »Frag nicht. Es ist eben so.«


  »Zieh dich an!«, brüllte Freud laut. Dann klatschte es ein paar Mal. Für die beiden Frauen draußen hörte es sich an, als ob Freud Adelheid verprügeln würde. Tina riss die Türe auf und ging energischen Schrittes hinein. Sie sah, wie Freud ausholte, um der nackten Adelheid, die vor ihm stand, eine weitere Ohrfeige zu geben.


  »Aufhören. Sofort aufhören!«, befahl sie.


  Freud sah sich erstaunt um: »Was …?«


  »Sieht so Ihre Therapie aus, Herr Professor? Schlagen Sie Ihre Patientinnen immer, wenn sie nicht gehorchen?«


  »Nein. Natürlich nicht. Das gehört auch zu meiner …«


  »Therapie? Wollten Sie gerade sagen, das gehört zu Ihrer Art, jemanden zu therapieren?«


  Nun schritt auch Bärbel ein: »Ich glaube, Herr Professor, es ist besser, wir nehmen Sie jetzt mit und Sie erzählen das alles dem Staatsanwalt.«


  Kapitel 12


  Tina war verblüfft: »Gute Idee. Wir bringen ihn am besten gleich nach Salzburg. Da ist der Häfn nicht weit.«


  Sie forderte Adelheid auf: »Frau von Salz. Ziehen Sie sich etwas an. Sie kommen auch mit.«


  »Heidi.«


  »Wie bitte?«


  »Sie dürfen mich Heidi nennen. Frau von Salz klingt so alt.«


  Tina stimmte zu: »Gut, Heidi, ziehen Sie sich bitte an.«


  Bärbel hatte einstweilen ihr Handy hervorgeholt und telefonierte mit der zuständigen Polizeidienststelle: »Hallo? Ja, hier Kürzinger. Wir haben hier eine Festnahme. Schicken Sie bitte einen Streifenwagen her?« Sie nannte noch die Adresse und sah Tina zufrieden an: »Jetzt brauchen wir nur noch auf die Kollegen zu warten.«


  »Gut. Dann schlage ich vor, du bleibst hier und bringst diesen feinen Herrn nach Salzburg und ich fahre mit Heidi zu ihrem Vater. Der soll ihr eine andere Klinik suchen.«


  Bärbel sah sie fassungslos an: »Nach Salzburg? Ich? Wie komme ich dann zurück?«


  »Lass dir einen eigenen Dienstwagen geben. Der steht dir jetzt nämlich zu – so als Kommissärin«, grinste Tina.


  »Das war also kein Scherz? Du hast das mit der Beförderung ernst gemeint?«


  »Was denn sonst? Sag Ernstl gleich Bescheid, damit du einen ordentlichen Dienstausweis bekommst. Wenn er damit ein Problem hat, soll er mich anrufen.«


  »Na gut. Wenn du meinst …?«


  »Ich meine nicht. Es ist so.«


  Heidi hatte sich inzwischen angezogen und stand vor Tina: »Ich bin fertig. Wir können losfahren.«


  »Hast du denn – Entschuldigung, haben Sie denn kein Gepäck?«


  »Das ist schon in Ordnung. Sie können mich ruhig duzen. Schließlich bin ich Ihnen was schuldig.«


  »Aha? Gut, dann also: Hast du denn kein Gepäck?«


  »Doch schon, aber das hat Anton wegsperren lassen.«


  »Wieso das denn?«


  Sie blickte scheu zu Freud: »Na ja, er meinte, dass ich das nicht hier auf meinem Zimmer brauche. Aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass er verhindern wollte, dass ich weglaufe.«


  Tina wandte sich Freud zu: »Stimmt das? Wollten Sie wirklich, dass sie nicht wegkann?«


  »Blödsinn. Das ist ausgemachter Blödsinn. Das war nur zu ihrem eigenen Schutz. Da sind Kleider drin, die sie am Tag ihrer Vergewaltigung trug. Das hätte nur falsche Emotionen ausgelöst.«


  »Hätten Sie denn die Kleider nicht entfernen können?«


  »Ja, schon, aber …«


  Tina winkte ab: »Vergessen Sie es.«


  Freud versuchte, ruhig zu bleiben: »Die Reisetasche bekommen Sie von der Stationsschwester.«


  Tina winkte Heidi zu: »Komm, gehen wir.« Sie verließ das Zimmer und Heidi folgte ihr.


  Auf dem Flur zog Heidi an Tinas Arm. Diese drehte sich mit fragendem Blick zu ihr: »Was ist? Hast du ein Problem?«


  Heidi fiel ihr um den Hals: »Danke! Tausendmal danke!«


  Tina schob sie von sich: »Wofür denn? Weil ich dich aus den Fängen dieses Mannes geholt habe?«


  Heidi nickte und schniefte: »Ja, länger hätte ich es ohnehin nicht mehr ausgehalten bei dieser Bestie. Er war noch schlimmer als …« Ihre Stimme versagte.


  Tina half ihr: »Als Rudi?«


  »Ja. Jeden Tag ist er gekommen und manchmal musste ich auch in der Nacht zu ihm ins Haus hinübergehen.«


  »Und seine Frau? Was sagt die dazu?«


  Heidi lachte kurz auf: »Die? Der ist das egal. Anton gibt ihr eine Schachtel Medikamente und damit verzieht sie sich in ihr Zimmer.«


  »Soll das heißen, sie ist medikamentenabhängig?«


  Heidi hob die Schultern: »Ich weiß es nicht.«


  »Jetzt holen wir erst einmal dein Gepäck. Wo ist denn die Stationsschwester?«


  »Die finden wir bestimmt wie immer ganz vorne bei der Treppe.«


  Heidi ging voraus und Tina folgte ihr. Auf halbem Weg kamen sie wieder an dem Mann im Bademantel vorbei, der Tina zuvor schon begegnet war. Wieder stellte er sich vor sie hin und öffnete den Mantel weit. Tina flüsterte Heidi zu: »Mach jetzt dasselbe wie ich.«


  Heidi sah sie verdutzt an, verstand aber sofort, als Tina zu lachen begann und auf das Pimperl des Mannes zeigte. Auch sie begann nun zu lachen und ahmte Tinas Geste nach. Der Mann stampfte vor Zorn mit dem Fuß auf, zog den Bademantel zu und ging weg.


  Heidi stupste Tina an: »Woher weißt du, dass so etwas funktioniert?«


  »Erfahrung, Heidi. Nichts als Erfahrung.«


  Nach ein paar Schritten kamen sie an dem Zimmer an, in dem die Stationsschwester saß. Heidi klopfte zögerlich, was aber drinnen nicht gehört wurde. Tina wartete ein paar Augenblicke und klopfte dann fester.


  Endlich hörten sie von drinnen ein lautes: »Herein!«. Tina öffnete die Tür und fand eine Frau mittleren Alters vor, die an ihrem Schreibtisch über eine Kladde gebeugt saß, in die sie augenscheinlich Patientendaten eintrug. Sie trug, wie die anderen Angestellten auch, eine Zimmermädchenuniform Die Frau sah kurz auf und musterte Heidi von oben bis unten: »Was wollen Sie?«, fragte sie herrisch.


  »Ich, wir …«, stammelte Heidi.


  Tina ergriff das Wort: »Wir wollen das Gepäck von Frau von Salz abholen.«


  Die Frau blickte nun Tina an.


  In verächtlichem Ton fragte sie: »Wer sind Sie denn? Ich kenne Sie nicht, Sie haben mir gar nichts zu sagen!«


  »Das sehe ich aber anders«, erwiderte Tina und zog ihren Ausweis. Sie hielt ihn der verdutzten Frau unter die Nase: »Ich bin Major Gründlich von der Salzburger Kripo und ich will unverzüglich das Gepäck von Frau von Salz.«


  »Da muss ich erst den Herrn Professor fragen.«


  »Den können Sie nicht mehr fragen, der ist auf dem Weg nach Salzburg in den Häfn.«


  Die Frau sah sie erschrocken an.


  Tina erkannte, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie fragte: »Ist irgendwas unklar? Habe ich mich nicht richtig ausgedrückt? Dann gerne noch mal von vorne: Ihr Herr Professor wurde festgenommen, weil er sich an diesem Mädchen«, sie zeigte auf Heidi, »aufs Brutalste vergangen und sie misshandelt hat. Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?«


  Die Frau schien nun endlich kapiert zu haben, worum es ging: »Ich lasse Ihnen das Gepäck von Frau von Salz sofort bringen. Aber ich sage Ihnen gleich eins dazu. Mit den sogenannten Therapieansätzen des Herrn Professor habe ich nichts zu tun. Das entscheidet er alleine.«


  Tina wurde stutzig: »Soll das heißen, Sie wussten davon?«


  »Ja, nein, aber wissen Sie …«


  »Da hört sich doch alles auf!«, begann Tina zu schreien. »Sie sind doch Krankenschwester? Wie konnten Sie das zulassen? Sie haben dem Ganzen noch Vorschub geleistet? Sie sind mitschuldig daran, dass das Mädchen wohl einen Schaden fürs Leben davongetragen hat!«


  Die Frau wurde unruhig und ihre Blicke wanderten gehetzt von Tina zu Heidi und wieder zurück.


  Als Tina ihre Handschellen aus der Tasche zog, packte die Krankenschwester blitzschnell zu. Ehe Tina sich versah, lag sie auf dem Boden. Ein kurzer Schmerz durchzuckte ihren Körper, dann verlor sie das Bewusstsein.


  Wie durch Watte und aus der Ferne hörte Tina jemanden ihren Namen rufen: »Tina, aufwachen! Tina, um Gottes willen, wach auf!« Irgendjemand tätschelte ihre Wangen, und als sie mühsam ihre Augen öffnete, sah sie in Heidis Gesicht. Heidi war erleichtert: »Gott sei Dank. Ich dachte schon, du wärst tot!«


  »Was ist passiert?«, fragte Tina und richtete sich auf. Noch etwas benommen stützte sie sich auf dem Schreibtisch ab.


  Heidi war völlig außer sich und weinte: »Sie hat dich … Sie hat dich einfach niedergeschlagen.«


  »Wo ist sie?«, fragte Tina.


  Heidi zeigte zur Türe: »Da raus. Sie hat uns eingesperrt.«


  Tina ging zur Tür und wollte sie öffnen. Aber sie war tatsächlich abgesperrt. Sie wollte ihr Handy aus der Tasche ziehen, musste aber feststellen, dass sie es im Wagen hatte liegen lassen. Tina rüttelte an der Klinke und schlug mit der Faust gegen das Türblatt: »Aufmachen! Sofort aufmachen!«


  Augenscheinlich hörte sie niemand oder wollte sie niemand hören, denn nichts tat sich. Immer wieder trommelte Tina gegen die Türe, aber ohne Ergebnis. Schließlich gab sie auf. Sie drehte sich zu Heidi, die schluchzend am Schreibtisch lehnte:


  »Wir kommen da nie wieder raus, Tina. Die alte Hexe hat uns eingeschlossen. Was tun wir jetzt?«


  »Das werden wir gleich haben. Bleib ruhig.«


  Zunächst dachte Tina daran, das Türschloss einfach aufzuschießen, aber das wäre für die Menschen draußen auf dem Flur zu gefährlich gewesen. Schließlich entschloss sie sich dazu, etwas anderes zu versuchen. Sie nahm die Kladde, die auf dem Tisch lag, riss ein Blatt Papier heraus und schob es unter dem Türblatt durch.


  Heidi sah ihr zu und fragte: »Was machst du da? Was hast du vor?«


  »Ich hol uns jetzt hier raus«, antwortete Tina und lugte durch das mittelalterliche Schlüsselloch. »Gott sei Dank. Der Schlüssel steckt.« Sie stand auf und ging noch einmal zum Schreibtisch. Es dauerte eine Weile, bis sie fand, was sie brauchte.


  In einer der Schubladen befand sich ein Brieföffner, der dünn genug war, um durch das Schlüsselloch zu passen. Sie ging zur Türe und schob den Öffner vorsichtig in das Loch. Kurz darauf klimperte es draußen leise und Tina atmete tief durch: »Geschafft. Jetzt holen wir uns den Schlüssel.« Sie beugte sich nach unten und zog das Papier unter dem Türblatt hervor. Darauf lag, wie auf einem Präsentierteller, der Schlüssel. Tina nahm ihn und sperrte die Tür auf. Auf dem Flur sah sie sich noch einmal kurz um und winkte Heidi dann zu, sie solle herauskommen. Nur langsam und nach allen Seiten blickend trat Heidi aus dem Zimmer.


  Tina winkte ihr weiter zu: »Komm mit!«


  Sie gingen gemeinsam den Flur entlang zurück zu dem Zimmer, in dem Heidi zuvor gelegen hatte und wo eigentlich Bärbel mit Professor Freud warten hätte sollen. Tina öffnete die Türe und fand Bärbel am Boden liegend und mit ihren Handschellen gefesselt vor. Sie stürzte auf ihre junge Kollegin zu: »Um Himmels willen. Was ist denn mit dir passiert?«


  Bärbel schien eben aus einer Bewusstlosigkeit zu erwachen, denn sie war komplett desorientiert: »Was ist denn los? Was ist passiert?« Sie sah sich um: »Wo ist Freud? Wo ist der Professor?«


  Tina half ihr auf und öffnete die Handschellen: »So wie es aussieht, ist der Professor geflüchtet.«


  »Weg? Um Gottes willen. Wie konnte mir so etwas passieren?«


  Tina sah sie nachsichtig an: »Mach dir nichts draus. Mir ist es ebenso ergangen.«


  Heidi war zum Fenster gelaufen und sah hinaus: »Da! Da sind sie! Tina, schnell! Wir müssen hinterher!«


  Tina ging zu ihr und blickte ebenfalls hinaus. Sie sah die beiden durch den Park und in Richtung Parkplatz laufen. Im selben Moment kam ein Streifenwagen die Einfahrt herauf. Tina versuchte, das Fenster zu öffnen, aber sie fand keinen Griff.


  »Die sind in allen Zimmern abmontiert, damit keiner abhauen kann«, erklärte Heidi.


  »Gut, dann nichts wie raus hier.« Tina rannte zur Tür und die beiden anderen hinter ihr her.


  Auf die Patienten, die im Flur herumstanden, konnte sie keine Rücksicht nehmen, obwohl jeder, den sie zur Seite schubste, wütend protestierte. Kurz vor der Treppe stand wieder der Mann mit dem Bademantel. Tina rempelte ihn an, so dass er auf den Boden fiel.


  »Hallo, junge Frau. Wie wär’s mit uns beiden?«, kicherte er.


  Tina rannte die Treppe hinunter, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Kapitel 13


  Als sie unten an der Eingangstür ankamen, betraten die uniformierten Kollegen das Haus.


  Tina rannte auf sie zu: »Schnell! Sie müssen sie erwischen!«


  Die beiden Beamten hatten die Ruhe weg: »Nun mal langsam, junge Frau. Worum geht’s denn?«


  Tina zog ihren Ausweis: »Major Gründlich, Kripo Salzburg. Haben sie den Mann und die Frau gesehen? Die müssen Ihnen doch entgegengekommen sein. Sie müssen sie festnehmen.«


  Der eine der beiden, ein etwas jüngerer Beamter, betrachtete Bärbel fasziniert.


  Tina wurde beinahe verrückt: »Nun schaun Sie nicht so wie ein Hornochs. Los! Fangen Sie die beiden!«


  Der junge Beamte nahm die Mütze vom Kopf und kratzte sich. Nur langsam konnte er den Blick von Bärbel abwenden, ehe er Tina ansah: »Nun mal langsam, Frau Major. Haben sie denn einen Haftbefehl?«


  »Nein, aber da ist Gefahr im Verzug! Los, rennen Sie, fahren Sie, beeilen Sie sich!«


  »Der Herr Professor? Was hat er denn …?«, wollte er wissen


  »Wenn Sie jetzt nicht sofort machen, dass Sie rauskommen und die beiden einfangen, bekommen Sie ein Disziplinarverfahren an den Hals, dass Sie sich wünschen, Sie wären nie auf die Idee gekommen, Polizist zu werden!«


  Dies schien endlich zu wirken, denn die beiden machten auf der Stelle kehrt und rannten hinaus.


  Tina atmete tief durch und schritt die Treppe halb hinunter. Dort setzte sie sich auf die Stufen, verschränkte die Hände ineinander und begann zu weinen.


  Bärbel setzte sich neben sie und versuchte, sie zu trösten: »Was ist denn, Tina? Die werden die beiden schon erwischen.«


  Tina lehnte den Kopf an Bärbels Schulter: »Ach, Bärbele, ich hab mich benommen wie ein Anfänger. So etwas darf mir nicht passieren.«


  Bärbel versuchte ein Lächeln: »Du hast heute mal zu mir gesagt, dass auch dir Fehler unterlaufen können. Nimm’s sportlich. Die kriegen wir schon.«


  Tina sah auf und bemerkte, dass der Streifenwagen zurückkam. »Da«, freute sie sich, »da kommen sie!« Sie sprang auf und rannte die restlichen Stufen hinunter.


  Der Streifenwagen fuhr um das Rondell herum und blieb vor Tina stehen. Die beiden Beamten stiegen aus und wirkten betreten: »Nichts. Die waren schneller. Wir haben nur noch gesehen, wie sie in einen mokkafarbenen Cayenne gestiegen sind und wegfuhren.«


  Tina war enttäuscht: »Warum sind Sie nicht hinterher? Wenn die uns entkommen. Ich sag’s Ihnen, eine saftige Disziplinarstrafe erwartet Sie.«


  Der Beamte hob hilflos beide Hände: »Wir können doch auch nichts dafür. Der Wagen ist einfach schneller als unserer.«


  Inzwischen war auch Heidi neben ihnen aufgetaucht.


  Sie räusperte sich: »Ich glaube, ich weiß, wo die hin sind«, meinte sie schüchtern.


  Tinas Kopf fuhr herum: »Wo? Wo sind sie?«


  »Wahrscheinlich sind sie unterwegs zu meinem Vater. Nach Kitz, versteht ihr?«


  »Warum sollten sie ausgerechnet dorthin fahren?«


  »Na ja, die kennen sich gut – der Professor und mein Vater. Sie waren mal gemeinsam auf der Jagd.«


  »Worauf warten wir noch?«, fragte Tina und packte Bärbel am Ärmel. »Und du kommst auch gleich mit«, erklärte sie Heidi.


  Sie liefen zu dritt bis zum Parkplatz. Bärbel öffnete den Wagen und sie stiegen ein. Gerade als Bärbel wegfahren wollte, öffnete Heidi die Türe.


  »Wo willst du hin?«, fragte Tina.


  »Ich muss noch mal zurück, meine Tasche holen.«


  »Die kannst du ein andermal holen. Wir haben’s jetzt pressant.«


  Heidi schloss die Türe und schnallte sich an. Bärbel fuhr mit weit überhöhtem Tempo hinaus auf die Straße, die nach Kitz führte.


  »Mach mal ein bisserl langsamer. Ich hab’s nicht so eilig, auf den Friedhof zu kommen. Außerdem hab ich zwei Kinder«, ermahnte sie Tina.


  »Ich denk, wir haben’s pressant?«, lachte Bärbel ihr zu.


  »Na, so pressiert es auch wieder nicht.«


  Bärbel ging vom Gas, bis sie die vorgeschriebene Geschwindigkeit wieder erreicht hatte.


  Tina nahm unterdessen ihr Handy aus der Mittelkonsole, wo sie es vorhin vergessen hatte, und wählte Hofrat Steigers Nummer. Sie erklärte ihm kurz, was passiert war, und bat darum, die beiden zur Fahndung auszuschreiben.


  Sie wollte gerade auflegen, da hielt Bärbel sie zurück: »Hast du nicht was vergessen, Tina?«


  »Was meinst du?«, fragte Tina zurück.


  »Na, mich! Wolltest du nicht mit Onkel Ernst reden, wegen meiner Beförderung?«


  »Na klar! Das hätt ich beinah vergessen!«


  »Hast ghört Ernstl? Ich hab dein Patenkind befördert. Sie ist jetzt Kommissär.«


  »Was ist sie?«


  »Kommissär! Soll ich dir’s buchstabieren?«


  »Wie das? Wie kommst du dazu, sie so einfach zu befördern? Sie hat doch ihre Prüfung noch gar nicht abgelegt.«


  »Wann wäre denn die Prüfung?«


  »Ich denk, in einem halben Jahr.«


  »Vergiss es. Sie ist befördert und damit basta.«


  »Aber das geht doch nicht. Das sieht doch ganz nach Vetternwirtschaft aus!«


  »Seit wann interessiert dich so etwas?«


  »Tinakind! Das geht nicht!«


  »Du machst das schon. Ich schick sie bei dir vorbei, du gibst ihr den neuen Ausweis und einen Dienstwagen.«


  »Wie soll ich das der Prüfungskomm …«


  »Gar nicht, Ernstl. Sie hat die Prüfung mit Bravour bestanden.«


  Steiger gab nach: »Na gut, ausnahmsweise. Aber noch einmal machst du mir das nicht. Ich komm in Teufels Küche!«


  Inzwischen waren sie in Kitzbühel angekommen und Tina zeigte Bärbel den Weg zum Anwesen, auf dem von Salz sein Häuschen hatte. Sie fuhren auf das Grundstück und Bärbel parkte den Wagen vor der Villa.


  »Sehen wir uns mal um, ob ihr Auto hier ist«, ordnete Tina an und stieg aus.


  Bärbel folgte ihrem Beispiel und sah sich um: »Das ist ja großartig hier! Der Park ist ja noch schöner als der in der Klinik!«


  Auch Heidi stieg aus: »Ich geh mal zu Papas Haus und schau, ob er da ist.«


  »Du gehst nirgendwo hin! Du bleibst hier bei uns. Wenn Freud hier ist, wird’s gefährlich für dich. Du bist schließlich eine Zeugin.«


  Heidi sah sie missbilligend an: »So wichtig bin ich nun auch wieder nicht.« Sie drehte sich um und ging in Richtung Anwesen davon.


  Tina rannte ihr nach und packte sie am Arm. Während sie Heidi zurückhielt, zischte sie sie an: »Bist du verrückt? Du bleibst jetzt hier bei uns.«


  Heidi wollte sich losreißen, da gab ihr Tina kurzerhand eine Ohrfeige. »Bist du lebensmüde? Hiergeblieben, sag ich!«


  Heidi hielt sich die schmerzende Wange und sah Tina traurig an: »Und wenn er hier ist und meinem Papa was tut?«


  »Warum sollte er?«


  »Ich weiß auch nicht. Vielleicht, um mir wehzutun?«


  »Der tut ihm schon nichts. Schließlich waren sie ja mal Freunde.«


  »Ja, du sagst es. Sie waren Freunde.«


  Tina schob Heidi hinter sich und zog ihre Waffe aus der Tasche. Sie winkte Bärbel zu, ihr zu folgen.


  Als auch Heidi mitkommen wollte, flüsterte Tina ihr zu: »Du bleibst hier.«


  Sie schlichen an der Wand des Hauses entlang bis zur Ecke.


  »Suchen Sie was?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


  Tina drehte sich um: »Frau von Gratz. Was in aller Welt machen Sie hier?«


  »Das frage ich Sie. Sie laufen hier mit einer Waffe durch meinen Garten und wundern sich?«


  »Gehen Sie wieder ins Haus. Es kann gefährlich werden.«


  Resi von Gratz verschränkte die Arme und blieb stehen: »Was, zum Teufel noch mal, tun Sie hier?«


  Sie erblickte Heidi, die nun neben Tina stand: »Adelheid? Was um alles in der Welt ist los? Warum bist du nicht in der Klinik?«


  »Ich …«, wollte Heidi beginnen zu erklären, aber Tina schnitt ihr das Wort ab: »Das tut jetzt nichts zur Sache. Passen Sie auf sie auf.«


  Resi kam auf Tina zu: »Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist. Vorher passe ich auf niemanden auf!«


  Tina seufzte: »Wir suchen Professor Freud. Ist er hier?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Resi


  »Und Herr von Salz? Ist der hier?«


  Sie zuckte mit den Schultern: »Keine Ahnung. Ich kümmere mich nicht darum, was er tut.« Resi wandte sich um.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Tina.


  »Ins Haus natürlich. Wohin denn sonst?«


  »Sie bleiben hier!«


  Resi wurde wütend: »Was fällt Ihnen ein? Sie befinden sich hier auf meinem Grund und Boden. Sie haben mir keine Vorschriften zu machen.«


  Hinter dem Haus waren plötzlich Motorengeräusche zu hören.


  Tina rannte um die Ecke: »Verdammt noch mal! So eine Scheiße! Jetzt sind sie weg!« Sie winkte Bärbel und Heidi zu: »Los! Einsteigen. Wir müssen hinterher!«


  Während sie in ihr Fahrzeug stiegen, kam ein mokkafarbener Cayenne um die hintere Hausecke geschossen. Der Fahrer gab Gas, als er Tina erkannte. Trotz seines Allradantriebs rutsche der Wagen ein wenig weg, da der Weg mit Schotter belegt war. Der Fahrer, beim genaueren Hinsehen war es eine Fahrerin, gab abermals Gas und fuhr mit hohem Tempo die Einfahrt hinunter. Noch ehe Bärbel den Wagen anlassen konnte, war das Auto, ohne auf den Verkehr zu achten, auf der Straße verschwunden.


  »Beeil dich! Gib Gas! Nun mach schon!«, feuerte Tina Bärbel an. Die Schottersteine flogen hinter ihrem Wagen weg, als Bärbel den Weg hinunter zur Straße fuhr.


  Kapitel 14


  Bärbel bog nach links ab und fuhr, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  »Willst du uns umbringen?«, protestierte Tina.


  »Wir müssen ihn doch einholen.«


  »Der ist schon viel zu weit weg.«


  Tina drehte sich um und bemerkte, dass Heidi nicht im Wagen saß: »Scheiße! Wir müssen zurück. Heidi ist nicht da.«


  Bärbel bremste so stark ab, dass sich das Antiblockiersystem einschaltete. Mit lautem Rattern kamen sie zum Stehen.


  »Dreh um! Dreh sofort um, sag ich«, befahl Tina aufgeregt.


  Bärbel sah sie vorwurfsvoll an: »Was pressiert’s denn jetzt wieder so?«


  »Wir müssen Heidi holen! Wer weiß, was Resi mit ihr macht?«


  »Was soll sie schon machen? Sie hat mit der Sache doch nichts zu tun?«


  »Bist du dir da so sicher? Ich nämlich nicht.«


  Bärbel wendete den Wagen und fuhr zur Villa zurück. Tina fiel etwas ein: »Moment. Warte mal.«


  Bärbel sah Tina fragend an: »Was ist denn jetzt?«


  Tina zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich muss Ernstl anrufen.«


  »Wieso denn das?« Tina überhörte die Frage und drückte die Kurzwahltaste, die sie mit Hofrat Steiger verband.


  »Hofrat Steiger«, meldete sich die Gegenstelle.


  »Ernstl. Tina hier. Du musst sofort eine Ringfahndung auslösen.«


  »Wieso? Wen oder was suchen wir denn?«


  »Den Cayenne. Du erinnerst dich an die Videoaufzeichnung?«


  »Ja, tu ich. Ich hab den Bericht grad vor mir liegen.«


  »Also, lös eine Ringfahndung nach dem Wagen rund um Kitzbühel aus.«


  Tina wollte schon auflegen, da fiel ihr noch etwas ein. »Ernstl? Bist du noch dran?«


  »Ja, bin ich.«


  »In dem Wagen befinden sich zwei Personen. Beide müssen festgenommen und zu dir nach Salzburg überstellt werden. Ich kümmere mich dann morgen um sie.«


  »Geht in Ordnung. Aber einen Grund für die Festnahme brauch ich schon noch.«


  »Wie wär’s mit einem tätlichen Angriff auf zwei Beamte? Reicht dir das vorerst?«


  »Hast du nichts Handfesteres? Ich meine, falls du morgen keine Zeit hast … Ich kann sie nicht lange festhalten.«


  »Na ja, wie wär’s mit Mordverdacht? Mit Missbrauch und Misshandlung einer Patientin?«


  »Um wen handelt es sich eigentlich bei den Insassen?«


  »Professor Anton Freud und seine Stationsschwester.«


  »Gut, geht in Ordnung. Ich geb die Fahndung sofort raus.«


  Mittlerweile waren sie an der Einfahrt zur Villa angekommen. Bärbel fuhr die Allee hinauf und blieb kurz darauf stehen.


  »Warum hältst du?«, fragte Tina. Bärbel zeigte zum Haus: »Da. Da vorne. Der Cayenne!«


  Tatsächlich stand der braune Porsche vor dem Gebäude.


  »Stell den Wagen zwischen die Büsche«, befahl Tina und zeigte auf die Buschreihe hinter den Kastanien.


  Bärbel fuhr ein Stück rückwärts. Dann bog sie nach rechts zwischen zwei Kastanien durch und stellte den Wagen ab. Tina schnallte sich ab und ließ sich aus dem Sitz gleiten. Sie drückte die Autotür leise hinter sich ins Schloss.


  Bärbel, die augenscheinlich in solchen Dingen noch unerfahren war, stieg ebenfalls aus und warf ihre Tür zu.


  »Bist du verrückt? Sei leise! Die müssen uns nicht unbedingt hören«, flüsterte Tina.


  »Entschuldigung«, flüsterte Bärbel.


  Tina zog ihre Waffe und deutete Bärbel an, dass sie ihr folgen solle. Langsam und vorsichtig schlich Tina durch die Büsche, bis sie freie Sicht hatte. Sie wartete einen Moment, bis Bärbel neben ihr auftauchte.


  »Wo ist deine Waffe?«, flüsterte Tina.


  »Ich hab keine. Ich bin doch offiziell noch Anwärterin«, flüsterte Bärbel ebenso leise zurück.


  »Dann bleibst du hinter mir. Egal was passiert, du bleibst in meiner Nähe, verstanden?«


  »Ja, verstanden, Frau Major.«


  Tina konnte das Grinsen in Bärbels Gesicht nicht sehen, hörte es aber an ihrer Stimme. »Das ist jetzt kein Spaß! Wir sind hier nicht auf dem Übungsplatz.«


  »Jaja, schon gut. Hab’s ja nicht so gemeint.«


  Tina zeigte nach rechts zu weiteren Büschen: »Da rüber, schnell.« Sie sprang auf und rannte hinüber. Im Gebüsch warf sie sich in Deckung. Wieder beobachtete sie das Haus. Als Bärbel bei ihr ankam, fragte Tina ihre Kollegin: »Siehst du irgendetwas? Kannst du was erkennen?«


  »Nein, ich sehe nichts. Da rührt sich auch nichts. Ob die noch da sind?«


  »Klar. Wo sollten sie sonst sein?« Tina blickte suchend um sich, ob sie noch eine Deckung in der Nähe des Hauses sehen würde: »Siehst du den kleinen Pavillon da drüben?«


  »Ja, ich sehe ihn.«


  »Wir rennen jetzt da rüber und gehen dort in Deckung. Mach so schnell, wie du kannst.«


  Bärbel warf noch einen Blick zur Haustür, stützte sich mit beiden Händen ab und rannte los. Tina konnte nur staunen, wie schnell sie war. Als Bärbel am Pavillon angekommen war, winkte sie kurz zu Tina herüber. Nun sprang auch Tina auf und sprintete los. Während sie, das Ziel vor Augen, so schnell lief, wie sie ihre Beine trugen, hörte sie plötzlich einen Motor aufheulen. Panisch blickte sie sich um, blieb dann wie erstarrt stehen und deutete zum Haus hinüber. Dort schoss mit hoher Geschwindigkeit ein roter Ford Mustang um die Ecke. Er schleuderte ein wenig und fuhr die Allee hinunter zur Straße. Tina hob ihre Waffe, um zu schießen, aber der Wagen war schon zu weit weg, um noch einen gezielten Schuss abgeben zu können. Außerdem stob eine Staubwolke hoch, so dass nicht einmal das Kennzeichen des Wagens erkennbar war.


  »Mist, entwischt!«, meinte Tina. »Die haben den Wagen getauscht! Den Mustang können wir abhaken. Konzentrieren wir uns auf das Haus.« Sie sah sich aufmerksam um, näherte sich weiter dem Hauptgebäude und ging dann vor Bärbel her, die Treppe zur Haustüre hinauf. Sie drückte den Klingelknopf und hörte von drinnen den melodischen Klang einer Glocke. Nichts geschah. Sie wartete ein wenig und drückte nochmals. Es tat sich nichts. Im Haus herrschte offenbar absolute Ruhe. Nur im Garten hörte Tina vereinzelte Vögel zwitschern. Sie drückte noch einmal den Klingelknopf und lauschte. Wieder nichts. Daraufhin nickte sie Bärbel zu: »Komm, wir gehen hintenrum!«


  Die beiden Ermittlerinnen liefen die Treppen hinunter und auch diesmal konnte Bärbel wieder gut mithalten.


  »Du bist aber fix«, lobte sie Tina.


  »Ich war auch beim Polizeisport die Schnellste.«


  Tina zeigte auf die Fenster, die offenbar zum Keller gehörten: »Schau mal, ob da ein Fenster offen ist.«


  Bärbel bückte sich und drückte gegen das erste Fenster. Es war verschlossen. Genauso verfuhr sie auch mit allen anderen. Tina folgte ihr mit der Waffe in der Hand, immer bereit, schießen zu können, wenn es sein musste. Sie sah sich um, und als sie plötzlich Bärbel hörte: »Tina! Da ist eins! Das ist halb offen!«, rannte sie zu ihr hin und bückte sich nach unten. Bärbel drückte das Fenster auf und sah hinein.


  Plötzlich fiel ein Schuss. Das Geschoss schlug knapp über ihrem Kopf in die Wand ein. Der Putz bröselte auf die beiden Frauen herunter. Tina richtete sich auf und hob die Waffe. Etwa fünfzig Meter entfernt sah sie den alten Herrn von Salz mit einer Jagdflinte stehen. »Legen Sie die Waffe weg!«, forderte sie ihn auf: »Polizei! Legen Sie sofort die Waffe auf den Boden, Herr von Salz.«


  Der alte Mann sah sie misstrauisch an: »Sind Sie das, Frau Major Gründlich?«


  Tina ging langsam auf den Mann zu, immer gewärtig, dass er das Gewehr heben könnte, um zu schießen. Vorsichtshalber forderte sie ihn noch einmal auf: »Werfen Sie endlich die Waffe weg! Sonst muss ich schießen.«


  Von Salz bückte sich langsam und legte das Gewehr auf den Boden.


  Bärbel kam hinter Tina angerannt, nahm die Waffe an sich und betrachtete sie genau. »Eine Holland. Handarbeit. Eine sehr teure Waffe«, bemerkte sie fachmännisch.


  Tina steckte ihre Pistole ein und stellte sich vor von Salz: »Was haben Sie sich dabei gedacht, als Sie auf uns schossen?«


  Er zuckte mit den Schultern: »Na ja, ich dachte dabei an Einbrecher. Heutzutage ist man ja nirgends mehr sicher.«


  »Sie wissen schon, dass Sie uns beinahe umgebracht hätten?«


  »Tja, sie haben eben Glück gehabt. Früher hätte ich Sie garantiert getroffen.«


  Tina zog ihre Handschellen aus der Tasche und legte sie dem alten Mann an.


  »Muss denn das sein?«, fragte Bärbel mitleidig.


  »Es muss. Wer weiß, was er noch alles mit uns vorhat«, antwortete Tina.


  Sie schob von Salz an der Schulter nach vorne zu ihrem Auto. Dort lehnte sie ihn gegen die Beifahrertür, drehte ihn mit dem Rücken zu sich und tastete ihn ab. Wie sie erwartet hatte, fand sie nichts.


  »Wo ist Ihre Tochter? Wo ist Heidi?«, fragte sie ihn.


  Er hob die Schultern: »Was weiß ich? In der Klinik?«


  »Dort ist sie nicht. Ich habe sie von dort weggeholt.«


  »Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen. Ich hab keine Ahnung, wo sie steckt.«


  »Wo ist der Professor? Wo ist Frau von Gratz?«


  »Auch darüber kann ich nichts sagen.«


  »Wem gehört der rote Ford Mustang?«


  »Der gehörte Rudi.«


  »Und der Porsche? Wem gehört der?«


  »Der, glaube ich, gehört Frau von Gratz.«


  »Was jetzt? Gehört er ihr oder gehört er ihr nicht?«


  »Jaja, er gehört ihr. Jedenfalls fährt sie ständig damit herum.«


  Tina nahm ihr Handy zur Hand und drückte die Kurzwahltaste zu Steigers Büro. Dieser meldete sich sofort: »Hofrat Steiger!«


  »Ich bin’s noch mal. Hast du die Ringfahndung angeordnet?«


  »Ja, hab ich. Du weißt doch …«


  »Jaja, ich weiß, mein Wunsch ist dir Befehl.«


  »Was brauchst du denn diesmal? Habt ihr den Wagen selbst gefunden?«


  »Ja und nein. Der Wagen steht zwar hier in Kitz, aber die gesuchten Personen sind jetzt mit einem roten Ford Mustang unterwegs. Du musst die Leute informieren.«


  »Ein roter Mustang? Kann es sein, dass es derselbe ist, den von Gratz gefahren hat?«


  »Ich weiß es nicht. Wurde der denn schon von der Technik freigegeben?«


  »Soweit ich weiß, ja. Jedenfalls steht es hier in den Unterlagen so drin. Frau von Gratz hat ihn heute früh abgeholt.«


  »Dann wird das wohl der Wagen sein, den wir suchen. Das wäre schon ein seltsamer Zufall.«


  »Die Zulassungskennzeichen hab ich ja. Ich geb das dann mal so weiter.«


  »Noch was, Ernstl. Es könnte sein, dass jetzt drei oder vier Personen im Auto drin sitzen.«


  »Gut. Hast du sonst noch eine Überraschung für mich?«


  »Nein, vorerst nicht. Ich melde mich dann wieder.«


  »Denk an deinen Bericht.«


  »Jaja, du bekommst ihn, sobald ich Zeit dafür habe.« Tina legte auf.


  Sie wandte sich an von Salz: »Sie kommen jetzt erst einmal mit uns. Sie sind vorläufig festgenommen, wegen Mordversuch.«


  Von Salz sah sie erschrocken an: »Mordversuch? Wen soll ich denn versucht haben zu ermorden?«


  »Mich«, meinte Tina trocken.


  »Sie? Ich hab doch nicht versucht, Sie zu ermorden! Ich wollte einen Einbrecher auf frischer Tat stellen und sonst nichts.«


  »Versuchen Sie mal, das einem Richter zu erklären.« Tina gab Bärbel einen Wink und diese brachte von Salz in den Wagen. Sie öffnete die Handschellen, legte eine wieder um sein Handgelenk und schloss die andere am Griff oberhalb der Türe an.


  Er fluchte und schimpfte laut: »Was soll das? Ich habe nichts getan. Lassen Sie mich sofort wieder frei. Das ist Freiheitsberaubung! Misshandlung! Ich werde mich über Sie beschweren!«


  Tina grinste ihn durch die noch offene Türe an: »Tun Sie das. Ich habe kein Problem damit.« Sie wandte sich an Bärbel: »Schauen wir uns mal im Haus um. Vielleicht finden wir ja was, das uns weiterhilft.«


  »Laut Handbuchanweisung Nummer…«, begann Bärbel.


  »Vergiss das Handbuch und die Anweisungen. Wir gehen jetzt da rein und uns wird keiner aufhalten. Gefahr im Verzug. Du verstehst?«


  Bärbel sah Tina zweifelnd an und ging zu dem Fenster, das sie vorhin offen vorgefunden hatte. Sie bückte sich und stieß es weit auf. Ungeachtet ihres schönen Dirndls kletterte sie durch das Fenster ins Haus hinein.


  Tina wartete, bis Bärbel im Gebäude war, und verlangte: »Schau mal, ob du die Haustür von innen öffnen kannst. Ich kann mit meinem Kostüm da nicht rein. Es reicht, dass ich mir schon einen Rock bei diesem Fall versaut habe.«


  »Gut, ich geh dann mal nach oben«, antwortete Bärbel.


  Tina wandte sich ab und ging zur Haustür. Sie wartete, hielt ihr Ohr an das Türblatt und versuchte, dadurch etwas zu hören. Es dauerte nicht lange, bis sich die Türe öffnete.


  Bärbel hielt die Tür auf und machte eine leichte Verbeugung: »Darf ich bitten, gnädige Frau?«


  Tina zögerte nicht lang, sondern betrat das Haus. Sie sah sich um und sagte zu Bärbel: »Schau dir das an. So kann man das schönste Haus versauen.«


  Auch Bärbel betrachtete jetzt ihre Umgebung: »Na ja, wem’s gfällt?«


  »Gefällt es denn dir?«


  »Nein. Absolut nicht. Das muss mal eine wunderschöne Villa gewesen sein.«


  »War es auch, aber … Lassen wir das. Schaun wir mal, ob wir etwas finden, das uns weiterhilft.«


  »Wonach suchen wir denn?«


  »Keine Ahnung. Aber wenn wir es haben, dann wissen wir es«, antwortete Tina.


  Kapitel 15


  Tinas Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche. Die Nummerkannte sie nicht, aber sie nahm das Gespräch an: »Gründlich.«


  »Hutterer hier. Frau Gründlich. Wir haben vorhin ein Update der Ringfahndung bekommen. Es hieß, dass wir nach einem roten Ford Mustang suchen müssen?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Ein Cabrio? Ist es ein Cabrio?«


  Tina nickte :»Ja, ich denke schon. Haben Sie ihn?«


  »Nein. Er ist, kurz bevor die Meldung kam, an uns vorbeigefahren.«


  »Wohin ist er?«


  »Das wissen wir nicht. Wir stehen am Pass Thurn und er ist von oben gekommen. Wenn er unten in Mittersill auf den Kreisel gefahren ist, gibt’s mehrere Möglichkeiten.«


  »Ja, ich weiß. Sind denn Beamte von Ihnen auf den anderen Strecken?«


  »Nein, da ist sonst keiner. Die sind alle nach Kitz abberufen worden.«


  »In Ordnung. Dann lassen Sie gleich mal die Gerlosstraße absperren. In Neukirchen in Ihrem Büro müssen doch noch Leute sein?«


  »Nein, da ist auch keiner mehr. Es könnte höchstens …«


  »Ja? Was?«


  »Es könnte vielleicht sein, dass in Mittersill noch welche sind.«


  »Dann funken Sie die doch an. Die sollen die Straße absperren.«


  »Gut, mach ich.«


  »Ach, Herr Hutterer?«


  »Ja, gibt’s noch was?«


  »Ich wollte mich nur mal bedanken. Ich glaub, da ist eine Belobigung fällig.«


  »Das braucht es doch nicht, Frau Major. Das ist schließlich mein Job.«


  »Trotzdem. Danke. Einen schönen Tag noch.«


  »Ihnen auch, Frau Gründlich.«


  Tina legte auf und schob das Handy in ihre Tasche. Sie sah Bärbel an: »Also los! Suchen wir.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Ich denke, dass es das Beste wäre, wenn du oben anfängst. Schlafzimmer, Büro und so weiter. Da gibt es sicher mehrere Zimmer.«


  »Ist gut, und du?«


  »Ich bleib erst mal hier unten. Wenn du was findest, fass es bitte nicht an. Auch wenn du Handschuhe trägst. Man kann ja nie wissen.«


  »Du denkst an eine Sprengfalle?«


  »Könnte doch sein, oder?«


  »Gut, ich pass auf.«


  Bärbel lief die Treppe hoch und begann im ersten Zimmer, das am Treppenabsatz lag, zu suchen. Tina sah sich zunächst um. Als sie eine weitere Türe neben der Haustür sah, ging sie dorthin. Aber es handelte sich offenbar lediglich um eine kleine Besenkammer. Die nächste Tür, die sie öffnete, gab den Blick auf eine große Bibliothek frei. Überall an allen Wänden ringsherum waren hohe Bücherregale angebracht, die mit zum Teil augenscheinlich sehr alten Folianten bestückt waren. Tina sah sich verwundert um, denn es war schon seltsam, dass ausgerechnet hier jemand Wert auf alte Bücher legte. Draußen im Gang nur moderne Einrichtung und Bilder, und hier der krasse Gegensatz.


  Tina ging an eines der Regale und nahm ein Buch heraus, um es sich anzusehen. Schon als sie daran zog, fiel ihr auf, dass damit etwas nicht stimmen konnte. Es war ein Fake. Eine gut gemachte Kopie des Originalbuchs. Lediglich ein Pappkarton, auf dessen Rückseite der Buchrücken einer alten Ausgabe von Fridtjof Nansens Auf Schneeschuhen durch Grönland abgedruckt war. Das Buch gleich daneben war ein Exemplar von Thomas Heaths The Twentieth Century Atlas of Popular Astronomy. An sich sehr alte und wertvolle Bücher, die sich hier in den Regalen stapelten.


  Sie klopfte noch gegen ein paar Buchrücken, aber überall war derselbe hohle Klang zu hören, den auch eine leere Pappschachtel verursacht, wenn man darauf klopft. Mehr Schein als Sein, dachte Tina. Sie hörte auf zu klopfen, denn es war müßig, ständig nur dasselbe Geräusch zu hören. Wie viele Buchimitate werden das wohl sein? Sind vielleicht auch wirkliche Bücher darunter?, fragte sie sich, als sie sich weiter umblickte. Irgendetwas irritierte sie an diesem Zimmer. Es waren nicht nur die falschen Bücher, nein, irgendetwas stimmte nicht mit diesem Raum. So sehr sie auch überlegte, sie kam einfach nicht drauf. Bärbel! Ich hole jetzt Bärbel. Vielleicht kommt sie ja dahinter, was hier nicht stimmt.


  Sie ging hinaus in das Treppenhaus: »Bärbel!« Nichts. Keine Reaktion. Tina versuchte es noch einmal: »Bärbel? Wo steckst du? Komm herunter! Ich brauche dich.«


  Tina atmete erleichtert durch, als sie von oben hörte: »Komm rauf, Tina! Ich hab was! Ich hab was gefunden! Das musst du dir ansehen!«


  Tina lief eilig die Treppe hinauf und sah Bärbel vor sich, die einen Ordner in den Händen hielt, den sie aufgeschlagen hatte: »Hier. Schau dir das an.«


  Tina stellte sich neben sie und warf einen Blick in den Ordner: »Eine Vermögensaufstellung. Alles, was Rudi an Geld angehäuft hat. Nicht zu glauben!« Tina nahm Bärbel den Ordner aus der Hand und las das oberste Blatt vor: »Grundstück auf Teneriffa, Wert: 1,5 Millionen. Chalet in Nizza …« Tina schlug den Ordner wieder zu: »Das müssen sich unsere Fachleute ansehen. Steck ihn wieder dorthin, wo du ihn herhast.«


  Bärbel war beleidigt: »Da findet man schon mal was, und dann …?« Sie brachte den Ordner wieder in das Zimmer, aus dem sie ihn geholt hatte.


  Tina winkte ihr zu: »Komm mal mit nach unten. Ich muss dir was zeigen.«


  »Hast du auch etwas gefunden?«


  »Nein. Ja. Ich weiß nicht …«


  Tina ging voraus und öffnete die Tür zur Bibliothek. »Geh mal da rein und schau, ob dir etwas auffällt.«


  Bärbel betrat das Zimmer und staunte: »So viele Bücher. Hat der Rudi die alle gelesen?«


  Tina folgte ihr in den Raum: »Das meine ich nicht. Schau dich mal um. Ich hab das Gefühl, dass in dem Zimmer irgendetwas nicht stimmt. Ich komm nur nicht drauf, was.«


  Bärbel betrachtete noch einmal die Regale. »So viele Bücher, alte Bücher.« Sie ging auf dasselbe Regal zu, das auch Tina zuvor angesehen hatte. Sie nahm auch dieselben Bücher heraus wie zuvor Tina.


  Enttäuscht steckte sie die Pappkartons wieder in die Reihe: »Alles Fake. Alles nur gefälscht. Wie kann man so eitel sein?«


  »Ich hab das vorhin auch schon bemerkt. Aber ich wollte von dir eigentlich wissen, was hier nicht stimmt.«


  Wieder sah sich Bärbel um und erkannte plötzlich: »Die Fenster! Die Fenster stimmen nicht!«


  Tina war erstaunt: »Die Fenster? Wie meinst du das?«


  »Na, sieh dich doch mal um. Wo sind hier Fenster und wie viele sind es?«


  Tina blickte sich um und dabei fiel auch ihr auf, dass es für den Raum zu wenige Fenster waren: »Du hast recht, Bärbel. Da sind nur die drei gegenüber der Türe. Sonst gibt es keines.«


  »Genau, Tina. Da müssten aber rechts von der Türe noch welche sein. Überleg mal. Von draußen gesehen sind überall rundherum Fenster. Nach Lage dieses Raumes müssten rechts auch mindestens zwei oder drei Fenster sein. Da sind aber keine.«


  »Du hast recht! Das kann nur heißen, dass hinter der rechten Wand noch ein Raum sein muss!«


  Bärbel stand sinnierend davor: »Ja, du könntest recht haben. Aber wie kommt man in diesen Raum?«


  »Vielleicht eine versteckte Tür hinter einem Regal?«


  »Vielleicht muss man ein bestimmtes Buch herausziehen, um die Tür zu öffnen? Eine versteckte Türklinke sozusagen?«


  Tina lachte kurz auf: »Du siehst wohl zu viele schlechte Krimis? Aber du könntest recht haben.«


  Bärbel begann damit, in den unteren Reihen nach einer versteckten Klinke zu suchen. Sie zog einen Pappkarton nach dem anderen heraus und steckte sie dann enttäuscht wieder zurück. Als sie etwa bei der Hälfte der Reihen angelangt war, hielt sie plötzlich inne und sah Tina ratlos an: »Das wird noch ewig dauern, wenn ich jede Box einzeln herausziehen soll.«


  »Mir fällt da was ein. Komm mit!« Tina deutete Bärbel an, ihr aus dem Raum zu folgen. Tina wandte sich nach links und zeigte auf die Tür, hinter der sich die Besenkammer befand. »Hier. Schau mal da rein. Vielleicht gibt es von hier aus einen Zugang.«


  Bärbel öffnete die Tür und betrat den Raum. Zunächst sah sie sich gründlich um, fand aber nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass hier ein Zugang zu einem anderen Zimmer vorhanden war. Sie trat an die hintere Wand, an der ein Regal befestigt war. Dort standen etliche Flaschen und Kanister mit Putzmitteln, die Bärbel kurzerhand mit einem Handstreich aus dem Regal wischte. Dass dabei eine Flasche zu Bruch ging, störte sie nicht weiter. Als das Regal weitgehend leer war, begann Bärbel damit, gegen die Wand zu klopfen. Es erklang ein hohles Geräusch, beinahe wie bei einer Trommel. Sie zeigte auf die Wand. »Hier, Tina. Dahinter muss etwas sein! Es klingt auffällig. Hör mal.« Wieder klopfte sie gegen die Wand und die beiden Frauen hörten auf der anderen Seite sogar ein Echo. Bärbel klopfte noch zweimal und auch das Echo ertönte zweimal. »Hörst du das? Was ist das?«, fragte sie Tina erstaunt


  »Ein Echo? Das kann nicht sein. Klopf noch mal.«


  Bärbel schlug jetzt dreimal gegen die Wand und lauschte. Wieder kam dieses seltsame Echo. »Da ist jemand drinnen!«, meinte sie.


  Tina ging zu ihr hin, schob sie beiseite und klopfte nun ihrerseits. Diesmal aber viermal. Sie lauschte, wieder kam ein Echo, aber nur zweimal. Sie sah Bärbel an: »Du könntest recht haben. Da ist jemand drinnen.«


  Bärbel klang verzweifelt: »Warum kommt sie dann nicht heraus?«


  »Wer ist sie? Wen meinst du? Glaubst du, dass …«


  »Nein, ich bin mir sicher! Da ist Heidi drin. Ganz sicher!«


  »Komm, packen wir es an«, nickte Tina Bärbel zu. Gemeinsam zerlegten sie das Regal und warfen die Einzelteile hinaus in das Treppenhaus. Als sie schließlich die Wand völlig freigelegt hatten, standen sie davor und suchten einen Ansatzpunkt, wo sie zu öffnen war. Tina suchte den Boden nach Schleifspuren ab, um zu sehen, ob dort ein Hinweis zu finden wäre. Da sie nichts fand, gab sie schließlich auf. »Von Salz!«, fiel es ihr ein. »Der muss das doch wissen. Schließlich gehörte ihm das Haus einmal.«


  Sie lief hinaus und rannte hinüber zum Auto. Dort saß der alte Mann zusammengesunken auf der Rückbank. Seine Hand steckte noch immer in den Handschellen, mit denen er am Griff gefesselt war. Tina öffnete die Türe. Er rührte sich nicht, blickte sie aber mit starren Augen an. An seiner Schläfe entdeckte Tina ein kleines Loch, aus dem etwas Blut gesickert war. Tina fasste ihn an der Schulter und rüttelte ihn. Keine Reaktion. Sie holte ihre Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Handschellen. Kraftlos fiel seine Hand herunter und blieb auf seinem Bein liegen. Sie fasste mit den Fingern an die Halsschlagader, um zu fühlen, ob da noch Puls war. Scheiße! Der ist tot, dachte sie. Sie blickte sich um, erblickte aber weit und breit niemanden. Dann zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und wählte die Notrufnummer. Nach zwei Freizeichen meldete sich die Gegenstelle: »Notrufzentrale Zell am See. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Major Gründlich hier. Ich bin in Kitzbühel auf dem Anwesen von Rudolf von Gratz.« Sie nannte noch die genaue Adresse und fuhr fort: »Ich habe hier eine Leiche. Offenbar erschossen. Ich brauche sofort die Spurensicherung, die Kriminaltechnik und den Gerichtsmediziner.«


  »Wie war Ihr Name noch mal?«, fragte der Mann aus der Zentrale. »Polizeimajor Valentina Gründlich.«


  »Gut, Frau Major. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir kommen sofort.«


  Tina lag etwas auf der Zunge, aber sie beherrschte sich. Sie trennte die Verbindung und sah das Handy verächtlich an. Idiot! Als ob ich hier wegfahren würde.


  Bärbel kam aus dem Haus: »Tina, wo steckst du? Ich brauche dich.«


  Tina drehte sich zu ihr und zeigte auf von Salz: »Wir haben ein Problem.«


  Bärbel sah den Toten entsetzt an: »Wurde er …?«


  »Ja, jemand hat ihn erschossen, während wir im Haus waren. Jetzt haben wir zwei ein mächtiges Problem. Wir hätten ihn doch besser gleich in die Dienststelle bringen sollen.«


  »Wer hat das getan?«, fragte Bärbel. »Was denkst du?«


  »Der Professor und Frau von Gratz sind ja nicht da. Auch die Stationsschwester ist weg. Die können es also nicht gewesen sein.«


  »Du hast recht. Da muss noch jemand im Spiel sein. Die anderen wurden ja am Pass Thurn gesehen.«


  »Bist du sicher?«


  »Was? Worüber soll ich sicher sein?«


  »Dass die anderen tatsächlich alle in dem Ford gesessen haben?«


  »Wenn nicht die, wer dann? Und vor allem, wo wären die abgeblieben?«


  »Die haben uns doch schon einmal ausgetrickst. Warum nicht ein zweites Mal?«


  »Weißt du, was mich besonders ärgert?«


  »Was? Was meinst du?«


  »Dass ich von Salz angekettet habe. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre es ihm wohl möglich gewesen, abzuhauen. Dann würde er vielleicht noch leben.«


  Bärbel legte Tina eine Hand auf die Schulter: »Mach dir deshalb keinen Kopf. Es ist jetzt, wie es ist.«


  »Was ist jetzt mit Heidi? Was ist da drinnen los? Hast du was gefunden?«


  Bärbel zuckte mit den Schultern: »Ich hab noch nichts, was uns weiterbringen würde. Ich denke, wir müssen die Wand einschlagen. Sie ist augenscheinlich nur aus Gipskarton.«


  »Wir warten, bis die Kollegen da sind. Die haben vielleicht Werkzeug dabei.« Kaum hatte sie dies ausgesprochen, war schon von Weitem das Martinshorn der Polizei zu hören. Kurz darauf bogen einige Fahrzeuge in die Allee ein und fuhren direkt bis vor das Haus.


  Aus dem ersten Wagen stiegen zunächst zwei Männer in Zivil, die direkt auf Tina zukamen: »Frau Major Gründlich?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Sie haben angerufen, weil es hier einen Toten gibt?«


  »Ja, habe ich.« Sie zeigte auf ihren Wagen. »Da drin liegt er.«


  »Wem gehört das Fahrzeug?«


  »Es ist ein Dienstfahrzeug der Salzburger Kripo und ich bin die Fahrerin.«


  »Sie sind also von der Kripo in Salzburg?«


  »Ja, bin ich.«


  »Sie ermitteln hier?«


  »Ja, auf Anordnung von Hofrat Steiger.«


  »Und da wird vor Ihren Augen ein Mann erschossen?«


  »Ja, leider. Aber …«


  »Das wird ernste Konsequenzen für Sie haben, Frau Major«, meinte er, sah sie abfällig von oben bis unten an und entfernte sich dann.


  Bärbel trat von der Seite an Tina heran: »Das sieht aber nicht gut aus für uns.«


  »Nein, gar nicht. Ganz und gar nicht.« Tina folgte dem Beamten und zupfte ihn von hinten an der Jacke: »Sie. Wir haben da noch ein Problem.« Er drehte sich um und sah sie wieder geringschätzig an. Prompt bereute sie es, ihn noch einmal angesprochen zu haben, denn sein Ton war mehr als erniedrigend. »Was wollen Sie noch?«


  »Ich, wir …« Tina zeigte auf das Haus.


  »Ja?«


  »Wir haben da noch ein Problem.«


  »Das sagten Sie bereits! Haben Sie nicht schon genug angerichtet?«


  Tina schlug die Augen nieder: »Na ja, vielleicht schon, aber …«


  »Was heißt da vielleicht? Ich werde diesen Vorfall bei höherer Stelle melden müssen.«


  Tina zeigte noch einmal auf das Haus: »Da drinnen. Sie müssen jemanden von der Spurensicherung da rein schicken. Da ist ein versteckter Raum. Wir kommen da nicht rein und …«


  »Jetzt wird es aber hinten höher als vorne! Ein versteckter Raum und Sie können da nicht rein? Was wollen Sie überhaupt da drinnen und vor allem – wie kommen Sie in das Haus?«


  »Na ja …« Tina kam sich vor wie ein kleines Schulmädchen, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. In ihr kochte und brodelte es. Sie wollte nicht auf Konfrontationskurs gehen – noch nicht. »Wir sind halt …«, sie zeigte auf das Kellerfenster, »da rein und …«


  »Sie sind in das Haus eingebrochen? Sind Sie denn total verrückt? Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  Langsam reichte es Tina: »Nun hören Sie mal gut zu, Herr … Wie heißen Sie überhaupt?«


  »Ich? Ich bin Chefinspektor Hallermeier. Dienststelle Kitzbühel.«


  Tina grinste ihn an: »Soso. Chefinspektor sind Sie?« Sie ging langsam um ihn herum und betrachtete ihn dabei abschätzig. »Als Chefinspektor sind Sie wohl der Vorgesetzte von diesem Haufen da?« Sie zeigte auf die anderen Beamten, die eifrig an Tinas Wagen herumfuhrwerkten.


  Er drehte sich zu ihr: »Ja, bin ich. Was geht Sie das an?«


  »Sehr viel, Herr Chefinspektor. Falls Sie das vorhin irgendwie nicht in Ihre Birne gebracht haben sollten, sage ich es Ihnen gerne noch mal. Vor Ihnen steht Major Gründlich. Genauer gesagt, Frau Major Valentina Gründlich. Haben Sie das jetzt verstanden?«


  Er sah Sie verdutzt an: »Ja, ich habe es verstanden.«


  »Dann werden Sie jetzt wohl auch verstehen, dass ich als ihre quasi Vorgesetzte hier das Kommando übernehme.«


  »Das geht aber nicht, ich …«


  Tinas Ton wurde schärfer: »Was hier geht und was nicht, müssen Sie schon mir überlassen, Herr Chefinspektor Hallermeier.«


  »Das ist aber …«


  »Haben Sie mich nicht verstanden?«


  »Doch, schon, aber …«


  »Nehmen Sie gefälligst Haltung an, wenn ich mit Ihnen rede.« Tina drehte nun richtig auf: »Was sind Sie nur für ein Beamter!? Glauben Sie, dass Sie so jemals eine Stufe höher kommen?«


  Er nahm tatsächlich Haltung an und stand stramm. Tina sah Bärbel schräg hinter ihm stehen und erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, wie sie Mühe hatte, nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Bärbel hielt sich die Hand vor den Mund, aber Tina sah in ihren Augen, was in ihr vorging. Sie ging vor Hallermeier auf und ab und schien zu überlegen: »Herr Chefinspektor?«


  »Ja, Frau Major?«


  »Ich schlage vor, Sie setzen sich jetzt in Ihren Dienstwagen und fahren in Ihre Dienststelle. Dort hocken Sie sich mit Ihrem Arsch auf Ihren Bürostuhl und schreiben einen ausführlichen Bericht über die Vorfälle hier, die Ihnen bekannt sind. Falls Sie noch Informationen brauchen, wenden Sie sich bitte vertrauensvoll an meine Kollegin, Frau Kommissär Kürzinger. Den Bericht schicken Sie bitte direkt an meinen Vorgesetzten, Herrn Hofrat Steiger.«


  »Jawohl, Frau Major.«


  Er stand immer noch stramm und beobachtete Tina aus seinen Augenwinkeln. Tina blieb vor ihm stehen und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an: »Bevor ich es vergesse, Herr Chefinspektor. Ich muss Sie darum bitten, jede Einzelheit, die hier vorgefallen ist, genauestens zu beschreiben. Ich tue nämlich das Gleiche. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Frau Major.«


  »Gut. Rühren und wegtreten.« Hallermeier wandte sich ab und ging zu seinem Wagen. Er setzte sich hinein und fuhr davon.


  Tina ging zu Bärbel und grinste sie an: »Na? Was sagst du jetzt?«


  Bärbel lachte lauthals los und erwiderte prustend: »Dem hast du es aber gegeben! Ich war schon gespannt, wie lange du das Spielchen noch treiben willst.«


  »Na ja, jetzt hab ich wenigstens meine Ruhe.«


  »Und was machen wir jetzt mit dem Geheimzimmer?«


  »Da schick ich jetzt einen meiner neuen Kollegen rein. Zeig ihm, wo es hingeht.« Tina ging zu den Männern der Spurensicherung und wies einen von ihnen an, mit Bärbel mitzugehen. Bärbel ließ sich noch einen Schutzanzug und Überschuhe geben und ging mit dem Mann ins Haus. Tina wandte sich an die verbliebenen Beamten und fragte neugierig: »Und? Haben Sie verwertbare Spuren gefunden?«


  »Ja und nein.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass wir zwar Spuren gefunden haben, aber ob sie wirklich verwertbar sind, muss sich im Labor zeigen.«


  »Und welche Spuren genau?«


  »Na ja, Faserspuren und ein paar Haare, ein wenig Hautschuppen. Sonst nichts.«


  »Wie sieht es mit Schmauchspuren aus? Haben Sie da etwas?«


  »Ja, an der Eintrittswunde. Scheinbar Kaliber zweiundzwanzig, direkt aufgesetzter Schuss.«


  »Tina! Kommst du mal?«, bat Bärbel von der Haustür.


  Tina sah Bärbel heftig winken. »Ich komm gleich!«


  Tina ließ den Beamten seine Arbeit weitermachen und lief die Treppe hinauf. Als sie bei Bärbel ankam, fragte sie: »Und? Was hast du gefunden?«


  »Eine Frau. Eine fremde Frau. Sie behauptet, Frau Ladurner zu sein. Ihr Bruder sei Sigi Ladurner. Stimmt das?«


  »Heißt sie mit Vornamen Margarete?«


  »Ja, ich glaube, sie hat diesen Namen genannt.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Sie sitzt im Treppenhaus.«


  Tina ging an Bärbel vorbei ins Haus. Dort sah sie tatsächlich Margarete sitzen: »Was ist denn mit dir passiert? Warum bist du überhaupt hier? Du schaust aus wie eine gerupfte Taube auf der Flucht.«


  Margarete sah sie wütend an: »So komm ich mir auch vor. Dieser Mistkerl, wenn ich den erwische …«


  »Wen? Wer war das?«


  »Anton. Anton Freud. Diese Drecksau. Vögelt bei mir kostenlos und dann das … Ich bring ihn um, wenn er noch mal kommt.«


  »Er hat dich also da eingesperrt?« Tina zeigte auf die Türe, die zur Besenkammer führte. »Ja, und dieses Miststück von Resi hat ihm dabei geholfen.«


  »Brauchst du einen Arzt?«


  »Nein. Keinen Arzt. Aber einen Schnaps könnte ich jetzt vertragen.«


  Tina drehte sich zu Bärbel um: »Hast du irgendwo …?«


  Margarete mischte sich ein. »In der Bibliothek. Hinter dem ersten Band von Karl May, da steht eine Flasche Kognak.«


  Tina wandte sich an Margarete: »Du scheinst dich ja gut hier auszukennen?«


  »Logisch. Rudi und ich waren doch sozusagen Geschäftspartner.«


  »Was wolltest du eigentlich hier und wo ist dein Wagen?«


  »Mein Wagen steht auf dem Parkplatz der Kitzbüheler Polizeidienststelle. Sigi hat mich hierher gebracht, weil ich mit Resi was zu besprechen hatte.«


  »Ich nehme an, wegen deines Puffs in Kaprun?«


  »Ja, auch das. Außerdem würde ich gern einen der Läden hier in Kitz übernehmen. Darüber wollte ich mit Resi verhandeln.«


  »Und? Was ist dabei rausgekommen?«


  »Das siehst du ja. Als ich mit Resi im Büro oben war, ist dieser Mistkerl von Professor gekommen und hat mir eins auf den Schädel gegeben.«


  »Dann weißt du nichts mehr?«


  »Nein, wie auch? Ich bin dann in dem kleinen Kabuff wach geworden. An Händen und Füßen gefesselt und in den Mund hat man mir so einen alten Putzlumpen gsteckt.«


  Bärbel kam mit einem Kognakschwenker, der fingerbreit gefüllt war. Margarete nahm ihn, sah ihn mitleidig an und gab Bärbel das Glas zurück: »Vollmachen, bitte! Mit einem Fingerhut fange ich gar nicht erst an.«


  Bärbel ging zurück und holte die Flasche. Sie schenkte das Glas voll und reichte es wieder Margarete: »Hier.«


  Sie nahm es und trank es in einem Zug leer. Danach hielt sie Bärbel das Glas hin und befahl: »Vollmachen, bitte.«


  Bärbel goss das Glas wieder voll und Margarete trank es aus.


  Als sie nach dem dritten Glas verlangte, schritt Tina ein: »Das reicht jetzt wohl. Ich brauch dich für deine Aussage nüchtern. Verstanden?«


  »Ja, verstanden. Aber dass du uns, also Sigi und mich, so mir nichts, dir nichts aus dem Haus geworfen hast, verzeihe ich dir nie«, lallte sie. Sie stand auf, musste sich aber am Treppengeländer festhalten, um nicht umzukippen. Tina stützte sie rechts und Bärbel half ihr auf der linken Seite.


  »Kaffee! Wir brauchen Kaffee. Hältst du sie mal?«, fragte Tina Bärbel.


  »Die Küche findst du im Keller«, krächzte Margarete.


  Bärbel hatte alle Hände voll zu tun, um Margarete festzuhalten, die in ihren hohen Pumps immer wieder umzufallen drohte. Mangels eines Stuhls setzte Bärbel sie dann einfach bei der Eingangstür auf den Boden.


  Als sich Bärbel von ihr abwandte, meinte Margarete noch: »Kindchen? Sag mal, willst du nicht bei mir arbeiten? Guter Lohn, feste Arbeitszeiten und nen Haufen schöner Männer, die sich um dich reißen. Ist das nichts?«


  »Nein danke. Ich bleib, wo ich bin«, antwortete Bärbel spitz.


  »Einen Haufen Geld kannst du bei mir verdienen. Überleg dir das gut. So ein Angebot mach ich nicht jeder«, setzte Margarete noch drauf.


  Bärbel sah sie verächtlich an: »Ich hab doch schon Nein gesagt. Reicht das nicht?«


  »Ich mein ja nur. Du kannst es dir ja noch überlegen. Wart aber nicht zu lang damit..«


  Bärbel ging angewidert nach draußen.


  Tina hatte sich einstweilen auf den Weg in den Keller gemacht, um dort die Küche zu suchen. Nachdem sie ein paar Türen geöffnet hatte, hinter denen sich nur Lager befanden, fand sie sie endlich. Als sie den Kellerraum betrat, glaubte sie, nicht richtig zu sehen. Da stand doch tatsächlich ein alter Herd in der Mitte des Raumes, der augenscheinlich noch mit Holz befeuert wurde. Über dem Herd baumelten kupferne Pfannen und Töpfe mit Stielen von der Decke. An den Seiten große Tische und Schränke, in denen das Geschirr sauber gestapelt war. Einen großen Bottich mit Sauerkraut, aus dem es fürchterlich stank, fand sie in einer Ecke hinter einem Korb mit Holz. So müssen die Küchen früher in den Schlössern eingerichtet gewesen sein, dachte Tina und suchte nach einer Kaffeemaschine. So sehr sie sich allerdings auch bemühte, sie fand keine. Schließlich öffnete sie die Schränke und entdeckte in einem einen Filteraufsatz, wie sie ihn noch von ihrer Großmutter kannte. Eine Kaffeekanne brauch ich noch, überlegte sie. Kaffeefilter und Kaffeepulver und heißes Wasser. Aber wo krieg ich das her? Einen Wasserhahn gab es hier ebenso wenig wie eine Steckdose. Nachdem sie alle Schränke durchwühlt hatte, gab sie schließlich auf und ging wieder nach oben. Dort fand sie lediglich Margarete am Türstock lehnend vor, aber von Bärbel war weit und breit nichts zu sehen. Sie sah sie sich suchend um: »Bärbel! Bärbele, wo bist du?«


  Margarete lachte krächzend auf: »Suchst du dein zweites Ich? Der hat meine Gesellschaft nicht behagt. Ich glaub, sie ist raus zum Kotzen.«


  Tina ging nun ebenfalls aus der Tür nach draußen. Bärbel stand unten beim Auto.


  »Da bist du ja«, Tina war erleichtert und rannte ihr entgegen. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht, weil du nicht bei ihr drin warst.«


  Bärbel lachte gezwungen: »Ich hab deren Geschwafel nicht mehr anhören wollen.«


  »Hat sie dir etwa ein Angebot gemacht?«


  »Ja, aber ich hab ihr gesagt, dass ich das nicht will.«


  Tina wollte etwas erwidern, doch da klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche ihres Blazers und nahm den Anruf an: »Gründlich.«


  »Hallo, Frau Gründlich. Hutterer hier. Ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie.«


  »Dann bitte erst die gute.«


  »Wir haben das Auto.«


  »Das ist ja prima, Herr Hutterer. Was ist die schlechte Nachricht?«


  »Dass wir den falschen Fahrer haben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nun, wir haben das Auto befehlsgemäß angehalten und den Fahrer festgenommen.«


  »Ja, und weiter?«


  »Der junge Mann sagte uns, dass er das Auto in Kitzbühel von einem Mann geschenkt bekommen habe.«


  »Wie das?«


  Hutterer zögerte: »Ich weiß aber nicht so recht …«


  »Kommen Sie, Herr Hutterer. Was sagt er noch?«


  »Nun ja, es klingt ziemlich blöd und unwahrscheinlich. Ich weiß auch nicht so recht, ob ich ihm das glauben soll …«


  »Sagen Sie mir jetzt endlich, was er erzählt hat. Ob es stimmt, werden wir sicher herausbekommen.«


  »Na gut. Aber machen Sie mich nicht dafür verantwortlich.«


  »Nein, mach ich nicht. Aber nun erzählen Sie schon.«


  Hutterer erzählte: »Also, der junge Mann, Alois Fuirer heißt er übrigens, hat uns erzählt, dass er in einer Tankstelle in Kitz eine Zeitung gekauft hat. Da ist der Mustang gekommen, hat sich neben eine Zapfsäule gestellt und ein Mann ist ausgestiegen. Der Mann hat getankt und ist zum Zahlen in die Kassa gegangen. Derweil sind noch ein junges Mädchen und eine ältere Frau, wahrscheinlich die Mutter, so sagte er, ausgestiegen. Der Mann hat seine Rechnung bezahlt und gefragt, ob Herrn Fuirer der Wagen gefällt. Natürlich hat er ihm gefallen. So ein junger Kerl, der träumt doch von so einem Auto. Dann hat der Mann ihm den Schlüssel gegeben und gesagt, dass der nun ihm gehöre.«


  »Einfach so? Der hat ihm einfach so den Schlüssel gegeben?«, fragte Tina aufgeregt.


  »Ja, und er hat nur eine Bedingung gestellt.«


  »Und die war?«, fragte Tina wieder.


  »Ja, die war, so sagt es der Junge wenigstens, dass er damit sofort nach Mittersill fahren solle. Was er dann mir dem Wagen mache, sei seine Sache. Die Papiere lägen im Handschuhfach.«


  »So etwas Raffiniertes!«, entfuhr es Tina.


  »Das hab ich auch gedacht. Mir ist die Geschichte gleich komisch vorgekommen. Was sollen wir mit dem Burschen jetzt machen?«


  »Nehmen Sie seine Aussage zu Protokoll und schicken Sie ihn heim.«


  »Mit dem Auto?«


  »Nein, natürlich nicht! Das lassen Sie abholen und nach Kitz rüberbringen. Die Spurensicherung soll sich drum kümmern.«


  »Haben Sie sonst noch einen Auftrag für mich? Wenn nicht, dann mach ich jetzt Feierabend.«


  »Gut, dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend, Herr Hutterer.«


  Tina klappte das Handy zusammen und schob es wieder in ihren Blazer. Bärbel trat an sie heran: »Alles in Ordnung? Du scheinst so aufgeregt?«


  »Bin ich auch. Wir haben den Wagen, den Mustang.«


  »Dann ist ja alles bestens. Dann haben wir, was wir brauchen.«


  »Nein, Bärbele. Nicht ganz. In dem Auto saß ein anderer Fahrer. Unser Professor ist immer noch auf der Flucht.«


  Bärbel ging nah an Tina heran und zupfte an ihrem Ärmel: »Darf ich dich mal was Persönliches fragen?«


  »Ja? Worum geht es?«


  »Du hast jetzt schon ein paarmal Bärbele zu mir gesagt. Hat das etwas zu bedeuten?«


  Tina lachte »Ja? Hab ich das?«


  »Hast du. Und jetzt würde mich halt interessieren, warum.«


  »Ich weiß auch nicht so recht, aber ich habe … ich bin … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


  »Sag es so, wie es dir einfällt.«


  Tina sah sie ernst an: »Weißt du, es ist schon seltsam. Wir kennen uns erst ein paar Stunden und haben bereits so viel gemeinsam erlebt. Ich hab das Gefühl, als würden wir uns eine Ewigkeit kennen und schon lange zusammenarbeiten. Ich mag dich einfach und deshalb rutscht mir das immer wieder raus. Darf ich das nicht?«


  Bärbel umarmte Tina und drückte sie an sich: »Doch, du darfst das. Ich freu mich sogar darüber. Ich mag dich nämlich auch.«


  Tina schon sie sachte von sich weg: »So. Genug der Schmuserei. Wir haben zu tun.«


  Tina ging ins Haus zu Margarete: »Ich hab da eine Frage an dich.«


  »Und die wäre?«, fragte Margarete abfällig.


  »Wo ist Sigi? Wo ist er hin, nachdem er dich hier abgesetzt hat?«


  »Wieso interessiert dich das?«


  »Ich will ganz einfach wissen, was er tut.«


  »Du kannst dir ja sicher vorstellen, dass er im Moment nicht gut auf dich zu sprechen ist. Der Hofrat hat ihn freigestellt.«


  »Das beantwortet aber nicht meine Frage.«


  »Er sagte, er hätte hier in Kitz noch zu tun. Mehr weiß ich leider nicht.«


  Tina ging wieder hinaus, denn von Margarete war augenscheinlich nicht mehr zu erfahren. Bärbel, die draußen auf sie wartete, zeigte auf ihre Armbanduhr: »Tina, es ist schon spät. Wollen wir nicht hier Schluss machen und nach Hause fahren?«


  Tina sah sie nachdenklich an: »Ja eigentlich hast du recht. Aber ich hab hier in Kitz noch zu tun. Ich kann noch nicht nach Hause.«


  »Und Günther? Deine Kinder? Die warten doch sicher auf dich.«


  »Ich ruf sie an und geb Bescheid.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will in die Innenstadt, mir noch mal die Nachtklubs anschauen. Vielleicht haben sich der Doktor und die anderen ja dort verkrochen.«


  »Was denkst du? Haben die von Salz umgebracht?«


  »Ich könnte mir das schon vorstellen. Vielleicht war er ja am Mord von Rudi beteiligt und sie haben sich eines Mitwissers entledigt.«


  »Und Margarete? Hat die was mit der Sache zu tun?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Wie willst du in die Stadt kommen? Dein Wagen wird sicher zur Kriminaltechnik gebracht.«


  »Taxi. Wozu gibt es Taxis?«


  Tina zog ihr Handy aus der Blazertasche und wählte ihre Kurzwahl.


  »Hier bei Gründlich«, meldete sich Tommy.


  »Hallo, Tommy. Ich bin’s, die Mama. Ist Papa noch da?«


  »Ja, und er ist stinksauer, weil du nicht heimkommst.«


  »Gib ihn mir mal.«


  Nach einem kurzen Moment meldete sich Günther: »Ja, sag mal, wo bleibst du denn? Wir warten hier auf dich.«


  »Ihr braucht nicht länger warten. Ich bin in Kitzbühel und es kann noch eine Weile dauern, bis ich fertig bin.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass du bei mir übernachten darfst. Du darfst dich sogar in mein Bett legen.«


  »Hast du schon bei deinem Arzt angerufen?«


  »Nein, hab ich vergessen.«


  »Er hat hier angerufen und gesagt, du sollst schnellstmöglich zu ihm kommen, es sei sehr wichtig.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Nein, hat er nicht. Er meinte nur, es ginge um deinen Bluttest.«


  »Ich erledige das morgen früh, jetzt kann ich nicht.«


  »Bis wann kann ich mit dir rechnen?«


  »Ich weiß es nicht. Geht einstweilen schlafen und gib den Kindern ein Bussi von mir.« Tina trennte die Leitung und steckte das Handy zurück in die Tasche. Bärbel war inzwischen zu ihrem Auto gegangen und unterhielt sich mit den Beamten.


  Tina ging zu ihnen und fragte nach einer kurzen Weile: »Wann bekomm ich meinen Wagen wieder? Sie pinseln hier schon stundenlang rum. Haben Sie wenigstens was Relevantes gefunden?«


  »Nur das, was wir Ihnen schon gesagt haben. Ein paar Hautschuppen, Haare und ein paar Fingerabdrücke. Interessant für uns sind die Abdrücke auf dem Türrahmen.«


  »Brauchen Sie Vergleichsabdrücke von uns?«


  »Nein, die müssten ohnehin gespeichert sein.«


  »Also, wann bekomm ich den Wagen zurück?«


  »Ich denke, morgen.«


  »Muss ich mir den bei Ihnen abholen, oder bringen Sie ihn zu mir?«


  »Abholen wäre das Vernünftigste. Wir haben zu wenig Leute, um sie spazieren fahren zu lassen.«


  »Gut, dann komme ich morgen im Laufe des Tages.«


  Die Leiche war schon weggebracht worden und im Wageninneren sah man nur noch ein wenig Blut auf dem Sitz. Tina zeigte darauf: »Das machen Sie aber schon weg?«


  Der Beamte lachte kurz auf. »Gute Frau. Was denken Sie? Sind wir eine Wagenaufbereitung? Wir sind die Kriminaltechnik und die Spurensicherung. Wir haben anderes zu tun.«


  Tina stöhnte, das würde eine Komplettreinigung für das Auto bedeuten. Dann sah auf ihre Uhr: »Schon acht? Ich hab Hunger.«


  Bärbel, die neben ihr stand, stimmte ihr zu: »Gute Idee. Ich hab auch Hunger.« Tina tippte dem Beamten, mit dem sie zuvor geredet hatte, auf die Schulter.


  Er fragte: »Was gibt’s denn noch?«


  »Wir brauchen einen Fahrer.«


  »Wozu denn das?«


  »Wir müssen in die Stadt und ein Taxi ist für den Steuerzahler wohl kaum tragbar. Da krieg ich Ärger mit meinem Chef.«


  »Den müssen Sie wohl in Kauf nehmen. Schauen Sie sich doch mal um. Meine Leute sind alle beschäftigt. Ich kann keinen entbehren.«


  »Gut, dann rufen Sie mir ein Taxi.«


  »Bei allem Verständnis. Ich hab keine Taxirufnummern im Kopf. Das werden Sie schon selbst machen müssen. Ein Telefonbuch liegt sicher im Haus.«


  »Gut, dann übernehme ich das selbst!«


  Tina trug dem Beamten auf: »Ihre Ergebnisse schicken Sie bitte an Hofrat Steiger in Salzburg. Die Hausdurchsuchung geht auch klar?«


  »Ja, es sind schon ein paar Leute von uns drin.«


  »Auch diese Ergebnisse nach Salzburg, bitte.«


  »Was suchen wir eigentlich?«


  Tina zuckte mit den Schultern: »Keine Ahnung. Wenn Sie es gefunden haben, dann wissen Sie es. Aber Scherz beiseite. Ich brauche in erster Linie die Finanzverhältnisse, die Anlagevermögen und vor allem, wer an den Geschäften dieses sauberen Herrn beteiligt war.« Tina wandte sich um und ging in Richtung Haus.


  Bärbel flüsterte ihr zu: »Was ist mit den Videos? Den Filmen, die Rudi dazu benutzt hat, die Herren zu erpressen?«


  »Gut, dass du mich erinnerst.« Tina drehte sich noch einmal zu dem Beamten um: »Sagen Sie Ihren Leuten bitte, dass sie ein besonderes Augenmerk auf DVDs legen sollen. Falls sie da Privataufnahmen finden, sofort zu mir damit.«


  »Jawohl, Frau Major.«


  Tina ging ins Haus und traf dort auf Margarete, die eben aus der Bibliothek kam: »Was machst du da drinnen? Du darfst da nicht rein. Hat man dir das nicht gesagt?«


  »Ja, einer von den Kaschberl hat so was gesagt. Ich hab nur telefoniert.«


  »Mit wem?«


  »Geht dich das was an?«


  »Ja, es geht mich was an.«


  »Na gut, ich hab mir ein Taxi gerufen. Ich muss doch irgendwie an meinen Wagen kommen.«


  »Das ist ja prima. Wir kommen mit.«


  Draußen hupte ein Auto. Margarete rannte zur Tür: »Das ist ja fix gangen. Das Taxi ist schon da!«


  Sie verließ das Haus und lief die Treppe hinunter. Tina und Bärbel folgten ihr. Als sie in den Wagen stiegen, drehte sich der Fahrer um und fragte: »Wohin darf ich die Damen bringen?«


  »In die Innenstadt«, ordnete Tina an.


  »Nein, zuerst zur Polizei«, widersprach Margarete.


  »Nein, verdammt noch mal! In die Innenstadt«, widersprach Tina.


  Der Fahrer wurde ungeduldig. »Wissen Sie was, meine Damen? Wenn Sie sich nicht einigen können, fahre ich einfach mal los zu einer Rundfahrt. Das wird aber teuer, das sage ich Ihnen gleich.«


  Angesichts dessen gab Tina nach: »Na gut, dann fahren Sie eben zur Polizei.«


  »Na also, geht doch«, meinte der Fahrer machte sich auf den Weg. Während er fuhr, fragte er nach hinten zu Tina: »Was ist denn bei den von Gratz los? So einen Haufen Polizei hab ich schon lange nicht mehr gesehen.«


  Tina zuckte mit den Schultern: »Ach, nichts weiter. Da ist nur einer umgebracht worden.«


  »Ach so? Sie sind aber nicht die Täter?«


  »Nein, sind wir nicht. Sonst säßen wir wohl nicht in Ihrem Wagen.«


  Bald war die Fahrt zu Ende, denn sie standen auf dem großen Parkplatz der Kitzbüheler Polizei. Margarete stieg aus und lief zu ihrem Wagen. Der Fahrer fragte Bärbel, die neben ihm saß: »Und jetzt? In die Innenstadt?«


  »Ja, wir haben Hunger. Gibt es dort ein gutes Restaurant?«


  »Das will ich meinen. In Kitz gibt es nur gute Lokale.« Er fuhr los und fragte weiter: »Ich will ja nicht neugierig sein, aber wer ist da draußen umgebracht worden? Der Rudi kann es ja nicht sein, der ist ja schon beim Teufel.«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Aha? Dann sind Sie wohl a Kieberer?«


  »Ja, sind wir. Kripo Salzburg, wenn es wichtig ist.«


  »Nein, es ist nicht wichtig. Ich meine ja nur.«


  »Meinen dürfen Sie ja.«


  Schließlich waren sie in der Fußgängerzone angelangt und an der Stelle, an der Jakob Hofer erschossen worden war. Der Taxifahrer fuhr langsam vorbei und zeigte auf einen Rosenstrauß, der die Stelle markierte, an der Jakob gelegen hatte: »Da, schauns. Da ist die Jackie umgebracht worden. Vor den Augen der Polizei. Das muss man sich mal vorstellen. Da steht die Polizei daneben und unternimmt nichts. Die Arme! So alt war die noch gar nicht.«


  Tina wurde hellhörig. »Sie kannten ihn?«


  »Sie. Ich kannte sie. Wissen Sie, Jackie hat immer darauf bestanden, als Frau behandelt zu werden. Natürlich hab ich sie gekannt. Sie ist ja oft genug mit mir gefahren.«


  »Können Sie sich vorstellen, wer ihn erschossen haben könnte?«


  »Bin ich der Kieberer oder Sie? Natürlich gibt es Gerüchte. Sie muss etwas gesehen oder gehört haben, was wichtig für die Polizei ist. Irgendeiner von den Zuhältern wird sie umgebracht haben.«


  »Was glauben Sie, wer es war?«


  »Ich will ja nichts Falsches sagen, aber man munkelt, dass es der alte Baron von Salz war. Der soll auch den Rudi umgebracht haben, weil der doch seine Tochter entjungfert hat, und die hat, wie man hört, dabei nicht freiwillig mitgemacht.«


  »Warum soll von Salz Jackie umgebracht haben?«


  »Der muss etwas gewusst haben. Vielleicht hat er sogar gesehen, wie der Alte den Rudi …? Sie verstehen, was ich meine?«


  »Trauen Sie das dem Herrn von Salz zu? Ich meine, der Rudi war doch ein Monstrum von Kerl. Den kann doch nicht einer alleine …«


  »Kastriert haben? Warum nicht? Vorher eine auf den Schädel und dann ab mit dem Pimperl.«


  »Woher haben Sie eigentlich die ganzen Informationen?«


  Der Taxifahrer stutzte. »Jetzt sagen Sie bloß, das stimmt alles.«


  Tina wehrte ab: »Nein, ich weiß gar nichts. Noch nicht. Aber wir werden den Täter schon noch fassen.«


  »Hoffentlich. Wenn Sie ihn nicht fangen, dann stehen Rudis Freunde parat. Die machen kurzen Prozess.«


  »Dann wissen die, wer es war?«


  »Nein, wie gesagt, das wird nur gemunkelt, alles gemutmaßt.«


  »Wer munkelt das?«


  »Na ja, wir Taxler haben viel Zeit. Zeit zum Ratschen, Sie verstehen? Da weiß einer dies, der andere das und dann wird alles in einen Topf gschmissn und umgrührt.«


  »Aber am Ende ist immer ein Stück Wahrheit dran?«


  »Ja, vielleicht?«


  Der Taxifahrer hielt an und zeigte auf die Eingangstür eines Lokals: »So, wir wären da. Sagens dem Wirt bittschön einen schönen Gruß vom Lauerer.«


  »Sind Sie das?«


  Der Taxler grinste sie an: »Wer sonst?«


  »Also gut, Herr Lauerer. Ich werde es ausrichten.«


  »Das macht dann fünfundzwanzig Euro.«


  »Ich brauch eine Quittung.«


  »Verstehe. Für die Spesen.« Er stellte eine Quittung aus und gab sie Tina, als sie bezahlt hatte: »Bittschön, Ihre Quittung. Und vergessen Sie den schönen Gruß nicht.«


  »Damit Sie Ihre Provision kriegen?«


  »Ja, was denn sonst?«


  Tina und Bärbel stiegen aus und betraten das Lokal. Gleich bei der Eingangstür wurden sie von einem freundlichen Herrn in Tracht begrüßt: »Einen wunderschönen Abend, die Damen. Darf ich Ihnen einen Tisch zeigen? Wie viele sind Sie denn? Kommen die Herren Gatten auch noch?«


  Bärbel sah ihn freundlich an: »Wir brauchen nur einen Tisch für zwei Personen, bittschön.«


  »Die Damen sind ohne Begleitung?«


  »Ja, leider.«


  »Das ist aber schad. Darf ich Sie dann an einen Tisch setzen, an dem zwei einsame Herren sitzen?«


  Tina winkte ab: »Nein, lieber nicht. Wir sind nicht auf Gesellschaft aus.«


  »Das ist aber wirklich schad.« Er zeigte auf einen Tisch an der Fensterseite des Lokals: »Schaun Sie sich die Herrn doch einfach mal an. Das sind gut betuchte Männer.«


  »Nein danke«, erwiderte Tina bestimmt.


  »Na gut, wenns meinen? Aber einen Tisch an der Fensterseite darf ich Ihnen schon geben?«


  »Ja, aber nur einen kleinen.«


  Er ging voraus und zeigte auf einen Tisch, auf dem eine kleine Kerze und ein kleiner Blumenstrauß standen: »Bittschön, die Damen. Was darf ich Ihnen denn zum Trinken anbieten? Vielleicht ein Glaserl Wein? Oder wie wär’s mit einem Glaserl Sekt?«


  »Nein danke. Ich möchte eine Apfelschorle, bitte«, antwortete Tina.


  »Eine Apfelschorle, sehr wohl, die Dame, und Sie?«, fragte er Bärbel.


  »Mir auch, bitte, und die Speisekarte hätten wir gerne.«


  »Zwei Apfelschorle und die Speisekarte. Kommt sofort, die Damen.«


  Er brachte die bestellten Getränke und legte die Karten auf den Tisch: »Ich hätte heute einen wunderbaren Rehrücken zu empfehlen. Äußerst zart und rosa gebraten. Dazu böhmische Knödel und Blaukraut.«


  »Was meinst du?«, fragte Tina. Bärbel nickte nur. »Also gut, zweimal Rehrücken, bitte.«


  »Jawohl, die Damen. Zweimal Rehrücken.« Der Kellner verneigte sich leicht und nahm die Speisekarten wieder mit. Kurz darauf kam er wieder an den Tisch: »So, die Damen. Der Rehrücken dauert eine Weile. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Aperitif anbieten? Auf Kosten des Hauses selbstverständlich.«


  Bärbel sah Tina an, die unmerklich den Kopf verneinend bewegte. Bärbel lehnte dankend ab. Der Kellner, offenbar handelte es sich um den Wirt persönlich, ließ nicht locker: »Darf ich Ihnen dann etwas anderes anbieten?«


  »Nein danke«, lehnte Tina schroff ab.


  Der Wirt druckste ein wenig herum: »Darf ich fragen, wie Sie ausgerechnet zu mir gefunden haben? Wir liegen doch ein wenig abseits der Hauptwege.«


  Tina sah ihn an: »Uns hat ein Taxler ihr Lokal empfohlen. Ich soll Ihnen einen schönen Gruß ausrichten.«


  »Vom Lauerer? War das der Lauerer? So ein Bazi. Will sich wieder Provision verdienen.«


  »Ja, ich glaube, er hieß so«, bestätigte Tina.


  »Dann weiß ich ja Bescheid. Vielen Dank, die Damen.«


  Er wandte sich ab und ging hinter den Tresen. Dort polierte er Gläser und warf ab und zu einen Blick zu Tina und Bärbel. Ein leiser Klingelton unterbrach seine Tätigkeit. Er verließ den Tresen und ging durch die dahinterliegende Türe.


  Kurz darauf kam er mit einer großen Platte wieder heraus, stellte sie auf dem Tresen ab und holte aus einem Nebenzimmer einen kleinen Servierwagen. Auf diesem stellte er nun die Platte und schob sie an den Tisch. Tina hatte Zeit, den Rehrücken zu betrachten, während der Wirt noch mal wegging, um Teller, Servietten und Besteck zu holen. Dies legte er vor Tina und Bärbel auf den Tisch und zerlegte danach den Rehrücken fachmännisch. Nachdem er damit fertig war und den Braten sowie die Beilagen auf den Tellern platziert hatte, ging er wieder hinter den Tresen.


  Während Tina und Bärbel aßen, beobachtete sie der Wirt aufmerksam. Als sie fertig waren, kam er dann an den Tisch und räumte ab. Da Tina und Bärbel ihre Apfelschorle ausgetrunken hatten, fragte er: »Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«


  »Nein danke. Aber die Rechnung hätten wir gerne.«


  »Alles zusammen?«


  »Ja, mit Quittung, bitte«, antwortete Bärbel.


  »Sofort.« Er ging weg und kam kurz darauf mit einem kleinen Tablett wieder, auf dem zwei kleine Gläser mit einer rötlichen Flüssigkeit standen: »Bitte schön. Zwei Zirbenschnaps auf Kosten des Hauses. Es hat Ihnen hoffentlich geschmeckt bei uns und Sie empfehlen uns weiter.« Er stellte das Tablett auf den Tisch, nahm die Quittung, die er darauf hatte und gab sie Bärbel. Sie zog die Augenbrauen hoch und reichte das Papier an Tina weiter, die ebenfalls stutzte.


  »Zahl du das«, bat Bärbel »Ich hab nicht so viel Geld dabei.«


  »Darf ich das übernehmen?«, fragte plötzlich eine männliche Stimme neben ihnen.


  Tina schrak hoch. Diese Stimme kannte sie doch. Sie wäre beinahe vom Stuhl gefallen, als sie versuchte zurückzuweichen: »Sigi! Was machst du denn hier?«


  Er grinste sie an: »Deine Rechnung bezahlen, was sonst?«


  »Das … das geht nicht. Ich will das auch nicht. Lass mich in Ruhe! Verschwinde!«


  Er nahm den Zettel mit der Rechnung: »Achtundneunzig Euro? Was wird Ernstl dazu sagen?«


  »Das lass mal meine Sorge sein«, antwortete sie schnippisch. Der Wirt stand daneben und blickte vom einen zum anderen: »Die Herrschaften kennen sich?«


  »Ja, leider«, antwortete Tina. Sie zog ihre Geldbörse aus der Handtasche und bezahlte die Rechnung mit einem Hunderteuroschein. »Stimmt so.« Dann stand sie auf und bedeutete Bärbel, es ihr gleichzutun: »Komm, wir gehen. In Gesellschaft dieses Mannes halte ich es nirgendwo aus.«


  Bärbel stand auf und Tina sah sie zum ersten Mal seit der Hausdurchsuchung von oben bis unten an. Sie seufzte laut und zog die junge Kollegin mit sich: »Bärbele, Bärbele. So kannst du eigentlich nicht mehr unter die Leut.«


  »Wie meinst du das? Ist was an mir nicht in Ordnung?«


  »Wie man’s nimmt. Ich wollte dir das eigentlich schon eher sagen, aber mit dem Wirbel heut hab ich’s einfach vergessen.«


  »Was ist? Nun red schon, Tina. Was ist mit mir? Stimmt etwas mit meinem Dirndl nicht?«


  »Das kann man wohl sagen. Es ist nicht nur schmutzig, nein, es ist regelrecht dreckig. Dreh dich mal um.«


  Bärbel drehte sich vor Tina einmal im Kreis. »Da«, unterbrach sie Tina, »hinten, an deinem Hintern hast du sogar einen Triangel.«


  Bärbel schlug die Hand vor den Mund: »Und jetzt? Was mach ich jetzt?«


  Tina packte sie am Arm und zog sie nach draußen. Der Wirt lief ihnen noch nach: »Was soll ich jetzt mit dem Schnaps machen?«


  Tina wandte sich um. »Trinken Sie ihn am besten selber oder geben sie ihn dem feinen Herrn da neben Ihnen.«


  Draußen blieben sie stehen. In Bärbels Augen schwammen Tränen: »Was mach ich denn jetzt? Das Dirndl ist hin und ich hab nichts zum Wechseln dabei.«


  Tina legte einen Arm um sie: »Nun heul doch nicht gleich, Bärbele. Das kriegen wir schon hin.«


  Bärbel schniefte: »Glaubst du?«


  »Nein, das weiß ich, und jetzt komm.«


  Sie schob Bärbel auf die Straße und zeigte zur der Stelle, wo sie gestanden hatte, als Jakob erschossen wurde: »Komm mal mit mir. Ich muss dir was zeigen.«


  Nur zögerlich ging Bärbel mit ihr an den Schaufensterreihen entlang. Vor einem davon blieb sie stehen: »Da, schau, Tina! Das Dirndl! Das wär was für mich. Wenn jetzt bloß nicht diese blöde Scheibe da wär, könnt ich mich gleich umziehen.«


  »Schau mal auf den Preis. Da vergeht dir das Umziehen.«


  Bärbel sah nach dem Preisschild und schlug die Hand vor den Mund: »Um Gottes willen. Fünftausend Euro. Ist das denn aus Gold gemacht? Das ist ja teurer als ein Hochzeitskleid.«


  Tina packte sie am Arm: »Jetzt komm schon.«


  »Was ist denn? Was willst du mir zeigen?«


  Sie gingen an dem Blumenstrauß, der am Boden lag, vorbei. Tina hielt kurz inne, um ein Gebet zu sprechen. Sie war zwar nicht gerade das, was man gottesfürchtig nennt, aber der innere Anstand zwang sie dazu.


  Bärbel wurde ungeduldig: »Was ist jetzt? Willst du Wurzeln schlagen?«


  »Nein, aber mir ist gerade durch den Kopf gegangen, wie Jakob hier stand und mit mir reden wollte. Wenn ich nur wüsste, was er mir genau sagen wollte.«


  »Sie«, verbesserte sie Bärbel.


  »Was?«


  »Na, sie. Der Taxler hat doch gesagt, dass Jakob nur als Frau gesehen werden wollte. Also wollte sie dir etwas sagen.«


  Tina zeigte in die entgegengesetzte Richtung: »Da drüben. Da hat der Täter gestanden. Das sind gut und gerne fünfzig Meter. Das muss ein exzellenter Schütze gewesen sein. Ich treff nicht mal bei fünfundzwanzig Metern genau.«


  »Und wo warst du?«, fragte Bärbel. Tina drehte sich um und zeigte zu der Einfahrt.


  »Na, da. Zwanzig Meter entfernt.«


  »Das wären dann bis zum Schützen siebzig Meter gewesen«, konstatierte Bärbel. »Aus der Entfernung hätte ich auch nicht getroffen.«


  »Siehst du? Drum hab ich es auch gelassen. Ich bin ihm zwar noch nachgelaufen, aber er war einfach zu schnell.«


  Bärbel sah an sich herunter: »Und was mach ich jetzt mit meinem Dirndl?«


  »Komm, wir gehen mal da hinten hin.«


  Tina zog sie mit sich, den Weg entlang, wo sie das Nachtlokal wusste, in dem sie am Samstagabend gewesen war. Vor der Tür blieben sie stehen.


  Bärbel zeigte auf das Schild darüber: »Du willst mit mir da rein? In meinem Aufzug? Vergiss es! Ich geh da nicht rein.«


  »Doch, du gehst.« Tina packte sie am Arm und zog sie mit durch die Tür.


  Drinnen war, wie auch am Samstag, leise Musik zu hören. Tina zog Bärbel, die versuchte, sich zu wehren, in den Flur. Langsam ließ Bärbels Widerstand nach. Als sie an dem schwarzen Vorhang ankamen, zog ihn Tina leicht beiseite und ließ Bärbel einen Blick in das Lokal werfen. Bärbel zuckte zurück und flüsterte Tina hektisch zu: »Ich soll da rein? Auf keinen Fall. Nein, ich gehe da nicht rein. Schau dir mal die Mädels da drin an. Ich komm mir vor wie Aschenputtel. Nein, ich geh da nicht rein.«


  Kurzerhand gab Tina ihr einen Rempler, so dass sie durch den Vorhang direkt ins Lokal stolperte. Sie blieb stehen und sah sich um. Einige der Gäste und Mädchen waren durch ihren ungestümen Auftritt aufmerksam geworden und applaudierten: »Bravo. Bravo, da hat sich da Kalterer wieder was einfalln lassn. Geh, Maderl, kimm her zu uns. Hock dich a wengerl zu uns. Kriagst aa a Glaserl Schampus.«


  Tina wartete nicht lange ab, sondern ging ebenfalls durch den Vorhang. Sie hörte Kalterer: »Halts eier Maul! A Kieberer is do.« Schlagartig war es still im Lokal. Die Gäste taten so, als würden sie die beiden nicht sehen. Bärbel stand auf der Tanzfläche und wirkte verlegen.


  Eins der Mädchen kam von der Bar auf sie zu: »Na, Kleine? Willst bei uns anschaffen? Da musst dich aber a bisserl anders anziehen und ned mit so am dreggign Dirndl rumlaufn.«


  Bärbel drehte sich Hilfe suchend zu Tina um, die sofort die Situation erfasste. Bärbel tat ihr leid und es war ihr schlechtes Gewissen, das sie dazu brachte, zu ihr zu gehen. Sie nahm Bärbel bei der Hand und führte sie zur Bar. Dort beugte sie sich über den Tresen und flüsterte dem Mädchen dahinter zu: »Habt ihr Nähzeug hier?«


  »Was willst?«, fragte die Angesprochene


  »Nähzeug. Nadel und Faden und eine Schere. Habt ihr so was?«


  »Mag schon sein. Hinten bei den Zimmern. Für was brauchst des denn?«


  Tina drehte Bärbel herum und zeigte auf deren Hinterteil, wo sich der Triangel befand. »Da. Schau dir das an. Das muss doch zu reparieren sein.«


  »Was ist denn da passiert? Hast dich mit aam Macker in da Wiesn gwoizlt? Stermsvoi Dregg bist aa. Kumm mit.«


  Sie packte Bärbel an der Hand und zog sie durch einen dicken Vorhang zum Flur. Tina folgte ihnen eilig, denn sie wollte Bärbel auf keinen Fall alleine lassen. Sie sah gerade noch, wie die Bardame Bärbel in ein Zimmer zog. Tina rannte sofort hinterher.


  Die Bardame ging soeben um Bärbel herum und besah sich den Schaden. Dabei lamentierte sie: »Schad um des Dirndl. Wirklich schad. Aber mia kriang des schon wieda hin. Ziag den Fetzn amoi aus«, ordnete sie an und kramte in einem Kleiderschrank. Bärbel sah ihr misstrauisch zu. Als die Bardame Bärbels Blick bemerkte, befahl sie streng: »Ausziang hob i gsagt! Dummel di! Mia ham ned ewig Zeit!«


  Bärbel sah Tina scheu an. Als Tina nickte, begann Bärbel, die Knöpfe zu öffnen.


  Dies ging der Bardame augenscheinlich zu langsam. Sie trat hinter Bärbel, zog den Reißverschluss an ihrem Rücken auf und stülpte das Oberteil herunter. »Iatz steig aussi.« Bärbel stieg wie gefordert aus dem Dirndl und stand nun nur mit einem Slip bekleidet vor den beiden. »Da. Ziag des derweil an«, befahl die Bardame und reichte Bärbel ein schwarzes Etwas, das wie ein Badeanzug aussah. »Du musst dich ned geniern. Do sand ja bloß mia drei herin. Do is koa Mannsbuid ned do. Oiso, ziag des o.«


  Bärbel betrachtete das schwarze Teil misstrauisch und schlüpfte schlussendlich doch hinein. Als sie damit fertig war, pfiff die Bardame anerkennend. »Des schaut ja super aus. Host du schon amoi sowos anghabt? Maderl, do kunnt i ja gleich neidisch werdn, wenn i di so anschau.«


  Bärbel wurde rot, als sie sich in dem großen Spiegel erblickte, der an der Wand gegenüber hing.


  »Ja. Schau di nur an. Ma dadat ned glaam, wos in so am Kostüm oisse drin steckt.«


  Tina sah, dass es Bärbel unangenehm war, so angezogen zu sein. Das Teil bedeckte ihren Oberkörper nur so weit, dass ihre Brüste bis auf die Brustwarzen zu sehen waren. Am Hinterteil war ein kleiner Federbusch befestigt, der wohl so eine Art Hasenschwänzchen sein sollte. Tina kannte dies nur aus einschlägigen Zeitschriften, die sich Günther manchmal kaufte. Bunny heißen die, fiel Tina ein und sie bekam prompt die Bestätigung.


  »Des Zeigl ham mia an, wenn ma so an Themenabend ham, vastehst?«


  »Ja, ich glaub schon. Aber was ist jetzt mit meinem Dirndl?«


  »Des lasst iatz do und i kümmer mit drum. Es könnts eich derweil raussetzn ins Lokal. I bring eich des Gwand, wann i fertig bin damit.«


  Bärbel weigerte sich: »Ins Lokal? Ich? So wie ich angezogen bin? Niemals.«


  Die Bardame verstand: »Na guad. Nacha bleibst hoit do.«


  Sie ließ Tina und Bärbel alleine. Bärbel stellte sich vor Tina und meinte: »Steht mir das wirklich? Glaubst du, ich könnte damit …?«


  »Nein, Bärbele. Du kannst nicht. Es steht dir aber ausgezeichnet, das muss ich neidlos zugeben. Außerdem hast du eine Figur … Also, wenn ich ein Mann wäre …«


  »Bist du aber nicht.«


  Tina setzte sich auf das Bett, das an der Wand stand. Sie betrachtete Bärbel wie ein Gemälde, langsam und beinahe andächtig: »Also wirklich, ich bin beeindruckt.«


  Tina wurde unsicher. Da tauchte in ihr ein Gefühl für dieses Mädchen auf, das sie nicht kannte. War es mütterliche Liebe, ein mütterliches Gefühl? War es ein Gefühl der Freundschaft, ein inniges Zusammengehörigkeitsgefühl? War es ein Begehren, das sie spürte? Zum Teufel noch mal. Was ist das?, dachte sie. Gleichzeitig sprang sie auf und herrschte Bärbel an: »Zieh das Ding aus! Zieh es sofort aus!«


  »Aber …« Bärbel sah sie entsetzt an: »Aber warum denn? Du sagtest doch eben noch …«


  »Was ich gesagt habe, ist nicht wahr. Ich möchte nicht, dass du so etwas anziehst. Ich möchte nicht, dass du der Gier der Männer nachgibst. Ich möchte …« Tina zerriss es schier, aber sie konnte nicht anders. Sie war einfach nicht mehr Herr ihrer selbst.


  Die Türe öffnete sich und die Bardame kam herein. Sie hielt Bärbel das Dirndl hin und meinte: »Do host. Fertig. Du konnst es wieder anziang.«


  Tina war erleichtert, dass die Bardame sie unterbrochen hatte. Sie hatte schon befürchtet, dass sie zu weit gehen würde, ihrem Verlangen nachgeben, ihre Gefühle zeigen. Sie hatte Angst davor, zu zeigen, wie sehr sie Bärbel, diese junge, unschuldige Frau mochte, ja beinahe liebte. War es überhaupt beinahe oder war es schon ganz? Tina war nicht klar, was sie nun wirklich empfand. Die Dame half Bärbel aus dem Kostüm und hielt ihr das Dirndl hin, so dass Bärbel einfach einsteigen konnte. Tina gab es einen Stich in der Brust, als sie sah, wie Bärbel von dieser anderen Frau berührt wurde. Sie selbst wollte das doch tun. Sie wollte Bärbel helfen. Sie wollte Bärbels feine, weiche Haut spüren. Sie wollte Bärbel anziehen. Oder vielleicht nicht? Wollte sie nicht doch etwas anderes? In ihr arbeitete und wütete es. Eifersucht? War es Eifersucht? Man konnte doch nur eifersüchtig sein, wenn man liebte? Tina war völlig durch den Wind und heilfroh, als Bärbel endlich angezogen war.


  Auch die Bardame war augenscheinlich zufrieden mit dem, was sie sah: »Jetzt schaust wieder annehmbar aus, Maderl. Des Dirndl steht dir guat. Ehrlich gsagt vui bessa ois wia des andane Gschlamps.«


  Bärbel stellte sich vor den Spiegel und drehte sich. Dabei beobachtete Tina die Dame, wie sie Bärbel zusah. »Wie haben Sie das in so kurzer Zeit hinbekommen?«, fragte Tina sie.


  »Ja wissens, do ham mia scho unsane Tricks. Wissns, wen do oamoi a so a Depp oana von uns an Schampus übers Gwand schütt, nacha muass des aa geh.«


  »Was sind wir Ihnen schuldig?«


  »Nix. Des passt scho. Finans blos ganz schney den, dea wo an Rudi odacklt hot.«


  Tina lächelte gequält: »Wir geben unser Bestes, glauben Sie mir.«


  Sie verließen das Zimmer und Tina konnte beobachten, wie Bärbel nun ungeniert den Männern zulächelte, die ihr nachpfiffen. Ihr selbst gab das einen Stich in der Brust, von dem sie immer noch nicht wusste, was er bedeutete.


  Als sie wieder draußen auf der Straße waren, fragte Tina: »Nun, wie hat dir dein erstes Treffen mit dem Kitzer Nachtleben gefallen?«


  »Na ja, eine ganz neue Erfahrung. Weißt, in Salzburg bin ich schon auch mal mit Onkel Ernst abends weggegangen. Aber eben in Lokale, die nicht ganz so …«


  »Verdorben waren?«


  »Ja, da waren zwar auch solche – Frauen, aber eben anders.«


  Tina nahm Bärbel bei der Hand und führte sie zum nächsten Lokal. Während sie unterwegs waren, spürte sie die Wärme, die von Bärbels Hand ausging. Wie ein elektrischer Strom durchzog es ihren Körper und am liebsten wäre sie stehen geblieben und hätte Bärbel in die Arme genommen.


  »Woran denkst du?«, fragte Bärbel unvermittelt.


  »Ach – nur an die Mädels, die ihr Geld so verdienen müssen. Sie sind arm dran.«


  »Aber sie haben sich das doch selbst ausgesucht?«


  »Nicht unbedingt. Manche sind da einfach nur reingerutscht. Das soziale Umfeld, schlechte Ausbildung, Abhängigkeit von den Zuhältern, Drogen und was weiß ich noch alles.«


  Bärbel schien über Tinas Worte nachzudenken, denn sie sprach kein Wort mehr.


  Allerdings spürte Tina Bärbels Hand, die manchmal leicht zuckte und feucht wurde. »Was ist mit dir? Woran denkst du?«, fragte sie Bärbel.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, aber da drinnen, in dem Zimmer, als du so …«


  »Wir sind da. Reden wir später drüber.« Tina zeigte auf die Leuchtreklame, die über dem Eingang zu dem Lokal angebracht war, das Tina am Samstag bereits aufgesucht hatte. Sie ging zum Vorhang, der vor der Türe hing, und schob ihn beiseite. Als sie den Flur entlanggingen, bemerkte Tina, wie Bärbel ihre Hand fest drückte. Auch ihr schien es so zu ergehen, dass sie glaubte, zwei Frauen kämen ihnen entgegen. Tina drückte Bärbels Hand und flüsterte ihr zu: »Keine Angst, Bärbele, das sind nur wir zwei.«


  »Gott sei Dank, ich dachte schon …«


  »Mach dir nichts draus. Mir ging’s beim letzten Mal nicht anders.«


  »Das ist aber wirklich unheimlich.«


  Tina ließ Bärbels Hand los und streichelte ihr Gesicht: »Bärbele, wenn wir da jetzt reingehen, lass dich nicht provozieren. Die wissen, wer ich bin.«


  Tina schob den zweiten Vorhang beiseite und betrat das Lokal. Bärbel folgte ihr und sie gingen direkt zum Tresen, hinter dem ein junges Mädchen stand: »Ich möchte zu Ihrem Chef. Wo finde ich den?«, fragte Tina.


  Das Mädchen zeigte auf eine Tür neben der Theke: »Er hat grade eine Besprechung. Da darf niemand rein.«


  »Welches Zimmer?«


  »Zimmer fünf. Aber ich hab Sie gewarnt.«


  »Danke.« Tina wandte sich ab und ging zur Türe.


  Bärbel sah sich scheu um und beobachtete die Mädchen, die sich um die männlichen Gäste bemühten. Angeekelt drehte sie sich weg und folgte Tina, die bereits ein Stück den Gang entlanggelaufen war. Tina blieb vor der Tür mit der Nummerfünf stehen, wartete, bis Bärbel bei ihr angelangt war, und öffnete sie, ohne anzuklopfen. Drinnen saßen an einem runden Tisch vier Männer, die sie allesamt kannte. »Holla. Die Frau Major. Was beschert uns die Ehre?«, fragte der große Max aus Ischgl.


  Tina sah sie der Reihen nach an. Ihr Blick blieb am Letzten der vier haften: »Sigi!«, entfuhr es ihr. »Was in aller Welt machst du hier?«


  Sigi grinste sie an: »Na, was schon? Geschäfte.«


  »Ihr kennts euch?«, fragte Schurli aus Salzburg.


  »Natürlich. Wir hatten schon mal viel Spaß miteinander. Das war noch in meiner Zeit in Zell.«


  Franzl aus Wien begutachtete Bärbel von oben bis unten: »Und du? Bist eine von uns oder bist aa a Kieberer?«


  Ehe Bärbel antworten konnte, war Sigi aufgestanden und hatte einen Arm um Tinas Hüften gelegt: »Na, was ist mit uns zweien? Wollen wir es nicht noch einmal probieren? Du wirst sehen, ich hab viel dazugelernt. Die Herren hier haben mir die Möglichkeit gegeben.« Er schob Tina zur Tür hinaus. Sie ließ sich dies widerstandslos gefallen.


  Draußen zischte ihn Tina an: »Was machst du hier? Bist du verrückt geworden? Wissen die, wer du bist?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich bin hier, um zu ermitteln. Die Schießerei, du erinnerst dich?«


  Sie sah ihn misstrauisch an: »Die Schießerei? Du rührst also nicht in meinem Fall herum?«


  »Nein, ich bin undercover hier. Ich hab auch schon Informationen bekommen, die für dich nicht uninteressant sein dürften. Interessiert?«


  »Ja, schon, aber …«


  Er schob sie den Gang weiter. »Wir müssen in ein anderes Zimmer gehen. Der Flur hier wird überwacht.« Er öffnete die Türe zum nächsten Zimmer und zeigte auf das Bett. »Zieh dich aus und legt dich da rein.«


  Sie sah ihn entsetzt an: »Ich? Ausziehen? Da reinlegen?«


  »Natürlich. Es muss doch echt aussehen, falls einer reinkommt.«


  Sie sah ihn misstrauisch mit zusammengekniffenen Augen an: »Was hast du vor?«


  »Das wirst du gleich sehen. Zieh dich aus«, herrschte er sie an.


  »Ich denk ja gar nicht daran!«


  »Willst du nun Infos von mir oder nicht?«


  Sie wandte sich ab und ging zur Tür: »Die kann ich mir anderswo auf andere Weise auch beschaffen. Du wirst doch nicht glauben, dass ich mit dir …?« Wütend ging sie auf ihn zu:


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Was denkst du? Denkst du wirklich, dass ich mich noch einmal von dir anfassen lass? Nein, mein Freund! Die Zeiten sind vorbei! Nicht um alles in der Welt werd ich noch einmal mit dir …!«


  Er hob die Schultern: »Na, dann nicht. Ich dachte nur, du willst wissen, wer den Jakob umgebracht hat?«


  Sie drehte sich wieder zu ihm: »Den Jakob? Jackie? Was weißt du darüber?«


  Er zeigte wortlos auf das Bett.


  »Ich hab dir grad gesagt, was ich davon halte!« erwiderte sie wütend.«


  »Wie du willst.« Er ging zur Tür, öffnete sie und verließ das Zimmer.


  Bevor er die Tür schloss, sah er sie noch einmal an: »Schade. Ich dachte, wir beide würden uns unterstützen.«


  »Deine Unterstützung kannst du dir sonst wo hinstecken!«


  Plötzlich hörte Tina einen schrillen Schrei aus dem Nebenzimmer. »Tina! Tina! Tina, hilf mir! Tina, bitte hilf mir!« Sie rannte zur Tür, schob Sigi beiseite und eilte ins Nebenzimmer. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Bärbel lag auf dem Tisch, ihr Rock war hochgeschoben und der Slip lag zerfetzt auf dem Boden. Sie wurde von Max aus Ischgl und Franz aus Wien an den Schultern festgehalten. Ihre Beine waren gespreizt und zwischen ihnen stand Schurli aus Salzburg, der eben im Begriff war, seine Hosen herunterzulassen.


  Tina griff in ihre Handtasche und zog ihre Waffe heraus. Sie spannte den Hahn und hielt den Lauf an Schurlis Genick: »Noch eine Bewegung und ich drücke ab!«


  Er hob die Hände: »Mach di ned unglücklich, Frau Major. Mia wolln doch blos unsan Spaß hom und deiner Freindin zoang, wos se verpasst, wenns ned fia uns arbat.«


  Tina drückte die Waffe stärker in Schurlis Genick: »Los! Da hinsetzen! Auf den Stuhl!« Dabei zeigte sie mit der anderen Hand auf einen Stuhl neben dem Tisch.


  Er gehorchte und setzte sich.


  »Hose runter!«, befahl sie.


  Schurli wirkte erstaunt: »Wieso? Grad hast no was anders gsagt.«


  »Hose runter. Bis zu den Knöcheln.« Mit einem Ruck ihrer Pistole verschaffte sie ihren Worten Nachdruck.


  Als Schurli so versorgt auf seinem Stuhl saß, hielt sie die Waffe auf die anderen beiden. »Hände weg von ihr. Hose runter und setzen.«


  Sie sahen sie skeptisch an, taten aber dann doch, was sie befahl.


  Sigi fasste sie von hinten an der Schulter: »Tina. Lass das …«


  Sie drehte sich blitzschnell zu ihm und richtete ihre Waffe auf ihn: »Das gilt auch für dich! Hose runter und setzen.«


  Sigi hob die Hände und sah sie fassungslos an: »Du weißt aber jetzt schon, was du tust?«


  »Sei sicher. Ich weiß es ganz genau. Am liebsten würde ich euch auf der Stelle über den Haufen schießen.«


  Nur widerwillig folgte Sigi dem Befehl. Tina winkte Bärbel zu: »Komm! Komm herunter.«


  Bärbel rutschte vom Tisch, zog ihr Dirndl gerade und sah Tina mit verweinten Augen an. Sie bückte sich, nahm den zerfetzten Slip und warf ihn in einen Mülleimer, der in der Ecke stand.


  Tina zog mit einer Hand ihr Handy aus der Blazertasche und gab es Bärbel: »Hier, ruf den Notruf an. Sag, wer wir sind und dass wir zehn Mann brauchen, um diese Dreckskerle festzunehmen.«


  Sie legte ihre Waffe nicht aus der Hand, sondern beobachtete die drei Zuhälter und Sigi aus den Augenwinkeln. Als Schurli versuchte, sich zu bewegen, ruckte ihre Hand hoch und sie zielte auf ihn: »Keine Bewegung. Keinen Mucks. Noch ein Wimpernschlag und ich drück ab.«


  Bärbel wählte den Notruf und gab alle Daten durch. Zuletzt musste sie noch ihre Dienstnummer angeben, dann bestätigte man ihr, dass die Polizei unterwegs sei.


  Tina schob Bärbel zur Türe, öffnete sie und bugsierte sie hinaus. Sie zog den Schlüssel, der innen steckte, ab und verließ das Zimmer dann ebenfalls. Währenddessen hielt sie die Waffe immer noch auf die vier, die nun begannen zu fluchen und aufzustehen. Schurli vergaß dabei, dass er seine Hosen heruntergelassen hatte und stolperte prompt. Tina drückte die Türe zu, verschloss sie von außen und steckte ihre Waffe wieder ein.


  Bärbel stand neben dem Türstock und weinte hemmungslos. Tina fasste Bärbels Kinn und hob es hoch. Erst jetzt bemerkte sie, dass ein feiner Blutstreifen aus Bärbels Nase lief, ein Auge begann zuzuschwellen und die Lippen waren aufgeplatzt. Sie nahm Bärbel in die Arme und streichelte ihr über den Kopf: »Bärbele, mein Bärbele. Es ist alles gut. Es ist vorbei.«


  Bärbel umklammerte sie mit beiden Armen und schluchzte: »Dieser Mistkerl. Er wollte mich …«


  »Ist ja gut. Es ist ja nichts passiert.«


  »Nichts passiert? Schau mich doch an.« Sie drückte sich von Tina weg: »Schau mich an, wie ich aussehe. Beinahe hätten die mich …«


  Tina nahm sie wieder in die Arme: »Wir fahren nachher gleich ins Krankenhaus. Die sollen dich untersuchen. Dein Auge gefällt mir gar nicht. Hast du mit denen geboxt?«, versuchte Tina ein Lächeln. Sie wollte die Situation ein wenig auflockern, schaffte es aber nicht, auch Bärbel ein Lächeln zu entlocken.


  »Geboxt? Ich hatte gar keine Chance. Zwei haben mich festgehalten und der dritte hat zugeschlagen. Dann haben sie mich auf den Tisch geworfen und festgehalten. Der eine hat meinen Rock hochgeschoben und meinen Slip heruntergerissen. Als er mich dann …«


  »Da bin ich gekommen?«


  Bärbel nickte nur und klammerte sich noch fester an Tina: »Danke, Tina. Danke, dass du mich gerettet hast.«


  Auch Tina drückte sie noch fester an sich: »Ich lass doch mein Bärbele nicht im Stich.«


  Tina führte Bärbel nach vorne ins Lokal. Die Gäste und die Mädchen starrten sie an. Eine von den Mädchen, eigentlich war es bei näherem Hinsehen schon eine ältere Frau, kam zu ihnen. Sie ging zu Bärbel und streichelte ihr übers Gesicht: »Wie siehst du denn aus, Kindchen? Waren das die drei Schweine?«


  Bärbel nickte nur und Tina verspürte wieder diesen Stich in der Herzgegend, als sie sah, wie die Frau sich um Bärbel bemühte. Sie führte Bärbel hinter den Tresen, zog irgendwoher ein Küchenkrepp hervor und ließ Wasser darüber laufen. Damit tupfte sie Bärbels Gesicht ab und gab ihr noch ein Tuch, um damit den Blutfluss aus der Nase zu stoppen. Bärbel tupfte mit dem Papier an der Nase herum und sah es sich danach an. Als sie bemerkte, dass es voller Blut war, hielt sie sich das Tuch fester gegen die Nase.


  Von draußen hörte Tina die Martinshörner der Streifenwagen und kurz darauf stürmten eine Menge Beamten ins Lokal. Sie hatten die Waffen gezogen und der Erste von ihnen gab Befehle. Als Tina erkannte, wer es war, ging sie auf ihn zu: »Hallo, Herr Hallermeier. Schön, Sie zu sehen.«


  Er kam ihr entgegen: »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Was ist denn passiert?«


  Tina zeigte zum Flur: »Da drin auf Zimmer fünf finden Sie vier Personen, um deren Festnahme ich Sie bitten muss.«


  »Was werfen Sie ihnen vor?«


  »Versuchte Vergewaltigung, Behinderung der Exekutive, Unterschlagung von Beweismitteln und Körperverletzung.«


  »Das ist ja eine ganze Menge. Und Sie haben die alleine festgesetzt?«


  »Ja, habe ich.«


  Als sie Hallermeiers ungläubigen Blick bemerkte, reagierte sie prompt beleidigt: »Nun sehen Sie mich nicht so an. Nur weil ich eine Frau bin, glauben Sie, dass ich das nicht kann?«


  Hallermeier hob abwehrend seine Hände: »Nein, nein, das meine ich nicht, aber Sie müssen verstehen …«


  »Übrigens. Einer der Männer ist Siegfried Ladurner. Ein Kollege von uns. Passen Sie gut auf den auf. Der ist mit allen Wassern gewaschen«, unterbrach sie ihn.


  Bärbel kam zu ihr und Tina sah, dass sie einen Gefrierbeutel mit Eiswürfeln an ihr Auge hielt. Tina wandte sich an Hallermeier: »Haben Sie einen Polizeiarzt dabei?«


  »Ja, haben wir.«


  »Dann sagen Sie ihm bitte, dass er sich um meine Kollegin kümmern soll.«


  Hallermeier winkte seinen Kollegen zu und zeigte auf den Durchgang zu den Zimmern.


  »Zimmer fünf. Vier Mann, alle festnehmen.«


  Die Beamten beeilten sich, dem Befehl nachzukommen, und kurz darauf hörte Tina, wie Stühle umfielen, Gebrüll laut wurde, und sah, wie die Beamten mit den gefesselten Männern aus dem Raum kamen. Allen voran Sigi, der ihr, als er an ihr vorbeigeführt wurde, noch zurief: »Wenn du noch was wissen willst, dann sorg dafür, dass die mich laufen lassen.«


  Tina wurde stutzig. Wusste Sigi vielleicht doch mehr, als sie dachte? Und wenn ja, was könnte das sein? Sie hielt die Beamten, die Sigi führten, an: »Einen Moment noch. Ich muss mit dem Herrn noch ein paar Worte wechseln.«


  Die Männer sahen Hallermeier an und als dieser nickte, blieben sie stehen.


  »Bringen Sie den Mann bitte auf Zimmer sechs.« Wieder sahen sie Hallermeier an und als dieser nickte, führten sie Sigi in das genannte Zimmer.


  Tina folgte ihnen und sah Sigi an: »Nun? Was hast du für mich?«


  »Könntest du denen sagen, dass sie mir den Achter abnehmen sollen?«


  Tina sah ihn bedauernd an: »Nein, tut mir leid. Erst muss ich wissen, ob deine Informationen auch gut sind.« Sie setzte sich und zeigte auf den zweiten Stuhl, der in dem Zimmer stand: »Setz dich.«


  Als er saß, zeigte sie auf das Bett: »Du erinnerst dich? Noch vor ein paar Minuten wolltest du mir etwas erzählen, wenn ich mit dir … Na ja, die Situation hat sich jetzt etwas geändert. Nun will ich von dir wissen, was du zu sagen hast. Vielleicht ist auch etwas dabei, das zu deiner Entlastung beiträgt?«


  Tina sah ihn lange an, bekam aber keine Antwort. Schließlich stand sie auf: »Wie du willst. Keine Antwort ist auch eine Antwort.«


  Sie sah die Beamten an und nickte zu Sigi hin: »Abführen. Passt aber sehr gut auf ihn auf. Ich brauch ihn vielleicht noch.«


  Die Männer nahmen Sigi links und rechts und hoben ihn hoch. Als er schließlich auf seinen Beinen stand, sah er Tina schuldbewusst an: »Ich weiß, ich hab Scheiße gebaut. Aber lass dir erklären …«


  »Ich will keine Erklärung, ich will eine klare Aussage von dir.«


  »Darf ich mich wieder setzen?«


  »Meinetwegen.« Die Beamten ließen ihn los und Sigi setzte sich wieder. Er hob die gefesselten Hände hoch: »Könntest du mir die auch wieder abnehmen? Die tun nämlich weh!


  Tina holte den Schlüssel aus der Tasche und nahm ihm die Handschellen ab. Er rieb sich die Handgelenke und knetete die Hände.


  »Gut, was willst du wissen?«, fragte er sie.


  »Alles. Wer hat Jackie erschossen und warum?«


  Sigi antwortete schnell. »Von Salz. Er hat Jackie erschossen.«


  »Warum? Welches Motiv hatte er?«


  »Keines. Er dachte … Ach, Scheiße. Nicht von Salz hat geschossen, sondern …«


  »Sondern wer?«


  »Freud. Professor Freud. Er hat Jackie erschossen, weil der wusste, wer Rudi umgebracht hat.«


  »Also hat Freud mit Rudis Tod etwas zu tun?«


  »Ja, verdammt noch mal.«


  Tina blieb hart: »Das heißt also, dass Freud letztlich an dem Mord an Rudi beteiligt war?«


  »Ja, und nicht nur er.«


  »Wer noch? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, sonst …«


  »Sonst was?«, lachte er hämisch. »Willst du mich einsperren lassen, ohne mehr zu wissen?«


  »Also. Was noch? Wer war noch daran beteiligt?«


  »Von Salz. Er wollte seine Tochter rächen. Wollte Rudi heimzahlen, was der seiner Tochter angetan hat.«


  »Wer noch?« Tina ging nahe an ihn heran. Sie roch das Rasierwasser, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte: »Ich frage dich ein letztes Mal. Wer war noch beteiligt? Die Stationsschwester? Was ist mit Heidi? War die auch beteiligt? Was ist mit Margarete? Was weiß sie über die Sache?«


  »Margarete? Die weiß gar nichts. Absolut nicht«, antwortete er rasch.


  »Und die anderen? Was ist mit denen?«


  »Na ja, die Stationsschwester. Die ist ganz vernarrt in Freud und tut alles, was er sagt.«


  »Warum hat Freud Rudi umgebracht?«


  »Rudi hatte etwas gegen ihn in der Hand und so kam es ihm gelegen, dass auch jemand anderes Rudi ans Leder wollte.«


  »Handelt es sich dabei zufälligerweise um ein Video, das Rudi hatte?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Heidi? Was ist mit der?«


  »Die war natürlich auch dabei. Sie hat das Skalpell geführt und ihm sein Pimperl abgeschnitten.«


  »War Freud deshalb heute noch einmal bei Resi? Was ist übrigens mit ihr? War sie auch dabei?«


  »Ja, nein, ich weiß nicht, aber ich glaub schon. Jedenfalls ist sie mit Freud und Heidi abgehauen.«


  »Dann sind es mittlerweile vier Täter?«


  »Vielleicht?«


  »Wer hat von Salz erschossen?«


  »Das liegt doch wohl auf der Hand, oder? Er war Mitwisser und hätte in seiner Dummheit alles verraten. Resi hat ihn umgelegt.«


  »Resi war noch da, als wir kamen?«


  »Ja, sie hatte sich im Haus von Herrn von Salz versteckt. Dort fand sie auch die Waffe, mit der sie ihn erschossen hat.«


  »Von wem weißt du das alles? Warst du vielleicht selbst dabei?«


  »Ich? Hältst du mich für so schlecht?«


  »Ich trau dir alles zu! Also, woher weißt du das alles?« Sigi überlegte sehr genau, bevor er weiterredete: »Margarete! Sie hat mir das alles erzählt!«


  »Margarete? Ich denk, sie hat nichts damit zu tun?«


  »Hat sie auch nicht! Es ist nur so, dass die anderen sie für loyal hielten und ihr alles brühwarm erzählt haben.«


  »Und Sie hat es dir dann gesagt?«


  »Ja, hat sie!«


  »Wann? Du warst doch sicher gestern und heut nicht bei ihr!«


  Sigi grinste: »Wozu gibt es Handys?« Tina trat auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. »Was weißt du noch?«


  »Was soll ich noch wissen? Ich hab keine Ahnung!«


  »Ich würde dir raten, noch einmal scharf nachzudenken!« Sie hielt die Handschellen hoch und ließ sie vor seinem Gesicht baumeln: »Und? Was ist jetzt? Ich wart nicht gern, das weißt du! Redest du jetzt mit mir oder nicht?«, fragte sie scharf. Sigi wand sich wie ein Wurm: »Du bringst mich in Teufels Küche, weißt du das? Ist dir klar, was die mit mir machen?«


  »Das ist mir, ehrlich gesagt, wurscht! Ich hab einen Fall aufzuklären und du kannst und wirst mir dabei helfen! Ob du nun willst oder nicht!« Sigi sprang auf: »Willst du mich unbedingt ans Messer liefern? Die bringen mich um, wenn die das rausbekommen!«


  »Na und? Das ist mir, mit Verlaub, egal!«


  »Und Margarete? Meine Schwester? Ist dir das auch egal?« Tina versuchte, ruhig zu bleiben: »Setz dich wieder!« Sigi rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte sie nur feindselig an. »Also? Setz dich und erzähl weiter!«, forderte Tina ihn auf. Sigi setzte sich wieder und Tina schien es, als ob er aufgegeben hätte. Deshalb lobte sie ihn: »Du bist doch ein braver Bub! Ich wusste doch, dass ich auf dich zählen kann.« Sie trat hinter ihn und legte eine Hand auf seine Schulter: »Also, Herr Ladurner, was wissen Sie noch?« Er sah sie über die Schulter hinweg an: »Was soll das jetzt? Wieso bist du plötzlich per Sie mit mir?«


  »Ganz einfach, mein lieber Herr Ladurner! Jetzt werden wir offiziell! Ihre Aussagen können und werden vor Gericht eine Wertung erfahren. Das ist Ihnen schon klar?«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, wenn Sie jetzt nicht kooperativ sind, wird sich das sicherlich nachteilig auf Ihr Strafmaß auswirken!«


  »Ich weiß nicht, was du noch willst! Ich hab dir doch schon alles gesagt!«


  »Das reicht mir aber nicht! Ich will wissen, was passiert ist, nachdem Freud mit der Stationsschwester abgehauen ist!« Sigi wurde wütend und wollte aufspringen, doch Tina drückte ihn mit der Hand fest auf den Stuhl.


  »Zum Teufel noch mal. Ich weiß nicht mehr als das, was ich gesagt hab.«


  »Was ist übrigens mit den Albanern?«


  »Das hat mit deinem Fall nichts zu tun. Das ist meine Sache.«


  »Als verdeckter Ermittler?«


  »Ja, verdammt noch mal.«


  »Wo sind Freud, Heidi und Resi jetzt?«


  »Resi ist zu Hause, Freud und Heidi sind mit der Stationsschwester oben auf der Jagdhütte.«


  »Jagdhütte? Welche Jagdhütte?«


  Sigi wurde ungeduldig: »Reicht’s denn noch nicht? Ich hab dir alles gesagt, was ich weiß! Jetzt lass mich endlich gehen. Ich kann dir nicht mehr sagen!« Tina blieb hart: »Also? Welche Jagdhütte? Ich frag nicht noch einmal!«


  »Na, die, die Freud und von Salz gehört.«


  »Wo ist die?«


  »In Wald oben am Weg zu den Wasserfällen. Da steht sie irgendwo am Hang.«


  »Da, wo man von den Wasserfällen bis nach Wald laufen kann? Am Hang links unten?«


  »Ja, gleich oberhalb von Lahn.«


  Tina ging um ihn herum: »Danke, das war’s erst mal! Geben Sie mir Ihre Hände!« Er streckte die Hände nach vorne und Tina fesselte ihn, noch bevor er reagieren konnte.


  »Was soll das jetzt? Ich dachte, du hättest alles bekommen, was du wolltest? Jetzt lass mich gehen!«


  »Gleich. Herr Ladurner. Jetzt will ich nur noch wissen, woher Sie die Hütte kennen?«


  »Na, woher schon? Margarete hat mich vorhin angerufen und mir gesagt, wo die jetzt sind! Kann ich jetzt endlich gehen? Mach mir die Handschellen ab!« Tina reagierte nicht auf seine Forderung, wandte sich ab und ging hinaus. Sie ordnete den Beamten an: »Abführen!«


  »Jawohl, Frau Major.«


  Sigi fluchte ihr hinterher: »Verdammt noch mal! Das kannst du nicht machen! Nicht mit mir! Ich hab dir alles gesagt, was ich weiß!«


  Tina drehte sich kurz um und grinste ihn an: »Danke dafür. Ich wünsch dir viel Spaß im Häfn.« Sie ging nach vorne ins Lokal, wo es jetzt wieder ein wenig ruhiger geworden war. Einige Gäste hatten sich verzogen und die Mädchen saßen lässig an der Bar. Hallermeier stand dabei und trank ein Bier. Tina ging zu ihm und zeigte darauf: »Mir auch so eins, bitte.« Als sie das Bier vor sich stehen hatte, nahm sie es und prostete Hallermeier zu: »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  »Das ist doch mein Job, oder?«


  »Haben Sie eigentlich Ihren Bericht schon geschrieben?«


  »Sie meinen den von heute Nachmittag?«


  »Ja, genau den.«


  »Nein, hab ich nicht. Ich bin noch nicht dazu gekommen.«


  »Das ist gut«, lachte Tina. »Ich meinen nämlich auch noch nicht. Ich schlage vor, wir vergessen das Ganze.«


  »Gerne.«


  Tina trank ihr Glas leer, was nicht weiter schwierig war, denn es handelte sich lediglich um ein kleines Glas. Als sie es abstellte, fragte sie noch: »Sind Ihre Leute eigentlich schon mit meinem Wagen fertig?«


  »Ja, der steht zur Abholung bereit.«


  »Den hole ich mir dann ein andermal. Jetzt bin ich zu müde.«


  »Ich kann ihn auch bringen lassen.«


  »Jetzt gleich?«


  »Wenn Sie wollen, ja.«


  »Gut, dann lassen Sie ihn herbringen und der Mann, der ihn bringt, kann mich dann auch gleich nach Hause fahren.«


  »Was passiert nun eigentlich mit Ihrem Kollegen?«


  »Das ist eine andere Sache, das geht mich nichts an. Da muss sich unsere vorgesetzte Dienststelle drum kümmern.«


  »Und was ist mit Ihrem Mörder?«


  Tina fiel ein, dass sie da noch eine Information hatte, um die sie sich kümmern musste. »Sie haben recht! Um Gottes willen! So ein Mist! Vor Müdigkeit hätte ich das beinahe vergessen. Tun Sie mir einen Gefallen?«


  »Ja. Welchen?«


  »Schicken sie eine Hundertschaft oder nein, besser die Sondereinsatztruppe nach Wald. Da gibt es eine Jagdhütte, wo sich unsere Verdächtigen versteckt halten. Die müssen wir fangen, bevor sie noch weg sind!« Sie beschrieb den Standort der Hütte, die sie aus ihren Spaziergängen in der Gegend gut kannte.


  Hallermeier telefonierte mit dem Einsatzkommando und gab die Anordnung durch.


  »Jetzt müssen nur noch wir dorthin«, meinte Tina.


  »Sie? Was wollen Sie denn dort? Fahren Sie heim und schlafen Sie sich aus.«


  »Sie haben gut reden. Ich mach die Arbeit und andere haben das Vergnügen. Nein, ich komme mit, das ist meine Verhaftung!«


  »Wenn es unbedingt sein muss. Sie wissen aber schon, wie weit das weg ist?«


  »Ja, ich weiß. Sie werden doch hoffentlich ein schnelles Fahrzeug haben?«


  »Ja, hab ich und Sie haben Glück. Es steht draußen vor der Türe.«


  Bärbel, die vom Arzt behandelt worden war, kam zu den beiden herüber. »Tina? Fahren wir nach Hause? Ich bin müde.«


  Tina tätschelte ihre Wange: »Ja, Bärbele, wir fahren nach Hause, aber erst hab ich noch etwas zu erledigen.«


  Gemeinsam mit Hallermeier verließ Tina das Gebäude. Draußen stand ein schwarzer Pontiac Firebird, auf den Hallermeier zeigte: »Hier. Das ist der Schnellste, den wir zurzeit auf Lager haben.«


  »Wo haben Sie den her? So einen Dienstwagen könnte ich auch brauchen.«


  »Der ist beschlagnahmt und ich nutze ihn, bis ich ihn wieder hergeben muss.«


  Hallermeier hielt ihr die Beifahrertüre auf, und als Tina einsteigen wollte, hörte sie hinter sich: »Ich komm auch mit!«


  Tina drehte sich um: »Bärbel! Da kannst du nicht mitfahren. Das wird zu gefährlich.«


  »Ich will aber mit. Und du wirst mich nicht davon abhalten.« Sie ging auf die andere Seite, öffnete die Autotür, klappte den Fahrersitz nach vorne und stieg hinten ein.


  Hallermeier sah Tina an, die hilflos mit den Achseln zuckte. Dann stieg auch er in den Wagen. Als Tina saß, ließ er den Wagen an. Dabei hörte man die Kraft, die in diesem Wagen steckte. Der Auspuff röhrte und der Motor heulte auf, als er das Gaspedal durchdrückte. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen durch die Fußgängerzone hinaus auf die Landstraße, die zum Pass Thurn führte. Sie fuhren, als ob es eine ebene Strecke wäre, obwohl es dort stellenweise ziemlich steil bergauf ging. Bereits nach einer halben Stunde waren sie beim Kreisel östlich von Mittersill angelangt. Hallermeier lenkte das Auto in den Kreisel und dann gleich wieder nach rechts in den Ort hinein. Er fuhr die Straße mit unverminderter Geschwindigkeit entlang, erst als er bei der Salzachbrücke ankam, ging er ein wenig vom Gas, da ansonsten der Wagen von der Straße abgehoben wäre.


  Kurz danach trat er wieder aufs Pedal und schoss durch Mittersill, als wäre er beim Grand Prix in Monaco. Tina stützte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab, denn trotz Sicherheitsgurt war ihr bei der Fahrweise nicht geheuer. Schließlich flog Neukirchen und kurz darauf Wald an ihnen vorbei und Tina zeigte Hallermeier den Weg, den er fahren musste.


  Kapitel 16


  Kurz danach waren sie auf dem Waldweg, der zur Hütte führte. »Halten Sie hier an«, befahl Tina. Hallermeier stoppte den Wagen und schaltete den Motor ab. Sie stiegen aus und gingen langsam weiter. Schon hier, noch ein paar Hundert Meter von der Hütte entfernt, stand der Kommandowagen der Einsatztruppe. Tina und Hallermeier stiegen ein und ließen sich über den Stand der Dinge informieren. Der Einsatzleiter versuchte, entspannt zu wirken:


  »Also, ganz nüchtern betrachtet, haben wir folgendes Szenario vorgefunden: Vor der Hütte am Weg steht ein alter Landrover. Mit dem sind sie offenbar hier heraufgefahren. In der Hütte befinden sich im Moment drei Personen, die wir aber noch nicht identifizieren konnten.«


  »Haben Sie das mit einer Wärmebildkamera festgestellt?«, fragte jemand hinter Tinas Rücken.


  Sie drehte sich erschrocken um: »Bärbele. Was machst denn du hier? Geh sofort zurück zum Auto und bleib dort.«


  »Ich denke gar nicht daran. Schließlich bin ich deine Partnerin und habe als solche da zu sein, wo du auch bist.«


  Tina verzichtete auf eine Diskussion und ließ sich weiter erklären: »Sie wissen also nur, dass es drei Personen sind?«


  Der Einsatzleiter nickte: »Ja, und augenscheinlich handelt es sich dabei um zwei Frauen und einen Mann.«


  »Sind sie bewaffnet?«


  »Davon gehen wir aus. Schließlich ist das eine Jagdhütte und da kann es schon sein, dass dort Waffen gelagert sind.«


  »Wie viele Leute haben Sie?«


  »Im Moment habe ich fünfzehn Männer vor Ort.«


  »Scharfschützen?«


  »Ja, drei davon sind Scharfschützen.«


  »Wie sieht es mit der Sicht aus? Ist freies Schussfeld?«


  »Wir haben Leuchten aufgestellt, die beim Einsatz sofort angeschaltet werden.«


  Tina nickte: »Gut, ich werde mir die Sache mal vor Ort ansehen.«


  »Lassen Sie das lieber sein.«


  »Ich will versuchen, mit den Leuten zu reden.«


  »Gut, aber halten Sie sich immer in Deckung. Es könnte sein, dass die schießen.«


  »Wenn ich dort bin, schalten Sie bitte das Licht ein?«


  »Ja, mach ich. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich das alles für keine gute Idee halte.«


  Tina blickte zu Hallermeier, der hinter ihr stand: »Also los. Gehen wir.«


  Sie verließen den Wagen und als Tina merkte, dass Bärbel ihr folgte, drehte sie sich zu ihr um: »Ich hab gesagt, dass du zurückbleiben sollst. Das ist für dich viel zu riskant. Du bist nicht mal bewaffnet.«


  Bärbel blickte sie trotzig an: »Ich bleibe bei dir, ob dir das gefällt oder nicht. Ich komm jetzt mit.«


  Tina sah, dass es keinen Zweck hatte, weiter zu diskutieren. Sie ging noch einmal zum Einsatzfahrzeug, kletterte hinein und bat um eine weitere Pistole. Der Einsatzleiter sah sie fragend an. »Wozu brauchen Sie die?«


  »Ich brauch die nicht. Ich hab eine. Aber meine Kollegin hat keine und sie will unbedingt dabei sein.«


  »Ich frage jetzt lieber nicht, warum«, meinte der Einsatzleiter und gab Tina seine Waffe.


  »Danke«, lächelte Tina und verließ den Wagen.


  Draußen reichte sie Bärbel die Waffe und ermahnte sie: »Komm ja nicht auf dumme Gedanken. Ich leite hier den Einsatz und es wird nur das gemacht, was ich sage. Hast du mich verstanden?«


  Bärbel nahm wortlos die Pistole. Sie wog sie in der Hand und prüfte sie. Danach sicherte sie die Waffe und hielt sie mit dem Lauf nach unten. Tina ging leise und vorsichtig bis an die vorderste Front, wo Licht aus einem Fenster der Hütte schien.


  Plötzlich richtete sie sich auf und befahl: »Licht an!«


  Im selben Moment flammten Scheinwerfer auf, die das ganze Areal ausleuchteten. Tina ging gebeugt auf die Hütte zu. An dem Fenster erkannte sie, dass sich ein Vorhang leicht bewegte. Sie richtete sich auf und hielt ihre Hände trichterförmig vor den Mund: »Herr Professor Freud! Heidi! Wir wissen, dass Sie da drin sind! Werfen Sie Ihre Waffen weg und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«


  Anstatt dass sich die Türe öffnete, wurde plötzlich das Fenster aufgestoßen und der Lauf einer Waffe kam zum Vorschein. Tina sah den Mündungsblitz und hörte noch den Schuss.


  Von leisem Stöhnen begleitet schlug etwas hinter ihr dumpf auf den Boden. Tina drehte sich um und sah Bärbel mit schmerzverzerrtem Gesicht im Gras liegen. In Tina schien etwas zu explodieren. Panik ergriff sie und sie spürte furchtbare Angst. Sie warf ihre Waffe, die sie reaktionsschnell gezogen hatte, beiseite und kniete sich neben Bärbel: »Bärbele! Liebes Bärbele! Ich hab doch gesagt, dass du nicht mitkommen sollst!«


  Sie nahm Bärbels Kopf in die Hände und wiegte ihn. Bärbels Augen überzog ein matter Glanz und sie flüsterte: »Tina. Ich hab dich lieb. Sag bitte dem Onkel Ernst, dass ich eine gute Polizistin war.« Bärbel schloss die Augen und ihr Kopf fiel kraftlos zur Seite.


  »Ich sag’s ihm, ja, ich sag’s ihm! Ich hab dich doch auch lieb, Bärbele. Lass mich jetzt nicht alleine. Bärbele!« Sie warf sich auf Bärbel und umklammerte sie, bis sie irgendjemand von ihr herunterzog.


  Als Tina aufwachte, sah sie zunächst nur eine grelle Neonlampe über ihrem Kopf. Irgendjemand flüsterte: »Sie ist wach. Sag ihr noch nichts!« Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Wie aus der Ferne hörte sie zwei Kinderstimmen: »Mama! Mama! Wach auf! Mama! Wir sind’s, Tommy und Kathi.«


  Der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, galt Bärbel: »Bärbele? Wo ist Bärbele?«, fragte sie mit krächzender Stimme.


  Irgendjemand zog an ihr: »Mama! Wir sind’s!«


  Tina wandte den Kopf zur Seite und sah zwei Kinder vor sich. Das mussten die beiden gewesen sein, die eben behauptet hatten, Tommy und Kathi zu heißen: »Tommy? Kathi? Wer seid ihr?«


  »Mama. Kennst du uns nicht mehr?«


  »Mama? Warum sagt ihr Mama zu mir?«


  Ein Mann kam zu ihr und nahm ihre Hand: »Tina. Ich bin’s, Günther. Wie geht es dir?«


  Sie sah ihn an: »Wer sind Sie?«


  Erschrocken ließ dieser fremde Mann, der sich Günther nannte, ihre Hand los und fragte irgendjemanden, den Tina ebenfalls nicht kannte: »Was ist mit ihr? Sie erkennt uns nicht?«


  »Ich vermute eine Amnesie. Ein Gedächtnisverlust. Wahrscheinlich aufgrund des schweren Schocks, den sie erlitten hat.«


  »Aha? Wie lange wird das anhalten?«


  »Das kann man nicht sagen. Sie hat ein schweres Trauma, was durch ein Verlusterlebnis ausgelöst wurde. Das kann morgen schon wieder gut sein, in einer Woche oder auch erst in Monaten.«


  »Oder auch nie?«


  »Ja, auch das ist möglich«, hörte Tina die beiden reden.


  »Ich habe Durst«, krächzte sie. »Kann mir mal jemand etwas zu trinken geben?«


  Neben ihrem Kopf gluckerte etwas und sie hörte eine Kinderstimme: »Hier, Mama. Ich hab dir eine Cola mitgebracht. Die trinkst du doch so gerne.«


  Tina wandte den Kopf zur Seite und sah ein kleines Mädchen, das ihr ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit hinhielt. Sie richtete sich auf und nahm das Glas. Dabei sie das Mädchen freundlich an: »Vielen Dank, mein Kind.«


  »Ich heiße Kathi. Das weißt du doch, Mama.«


  Tina trank das Glas halb leer und gab es wieder diesem fremden Kind. Das andere Kind, der Junge, kam auf sie zu und hielt ihr einen Blumenstrauß hin: »Hier, Mama, den hab ich für dich mitgebracht. Das sind Blumen aus deinem Garten. Ich weiß, du magst das nicht, wenn man deine Blumen abreißt, aber Papa hat es mir erlaubt.«


  »Die sind aber schön«, freute sich Tina.


  Tina nahm die Blumen und roch daran: »Wie die duften! Herrlich!« Sie hielt dem fremden Mann, der vor ihrem Bett stand, die Blumen hin: »Könnten Sie die Blumen in eine Vase stellen?«


  Er nahm die Blumen und ging weg.


  Das kleine Mädchen nahm Tinas Hand und fragte sie: »Warum erkennst du mich nicht mehr, Mama?«


  »Es tut mir leid, mein Kind, aber ich weiß nicht, wer du bist.« Sie streichelte den Kopf des Mädchens und empfand dabei so etwas wie eine Vertrautheit, so als habe sie dies schon öfter getan.


  Der fremde Mann kam mit einer Vase, in der die Blumen steckten, zurück. Er stellte sie neben Tinas Kopf auf das kleine Nachtkästchen, das sich dort befand.


  Ein anderer Mann, auch den kannte Tina nicht, kam auf sie zu und gab ihr die Hand: »Hallo, Tina. Na? Geht’s schon wieder?«


  »Wer … wer sind Sie?«


  »Ich bin’s, Ernstl. Dein Chef. Erkennst du mich nicht mehr?«


  »Nein, woher soll ich Sie kennen?«


  Diese Stimme. Tina kannte die Stimme, wusste aber nicht, zu wem sie gehörte. Auch sie klang vertraut und angenehm. Genau wie das Lächeln, das er ihr schenkte. Dieses Gesicht, diese warmen Augen, die sie jetzt gütig ansahen, alles kam ihr ungeheuer bekannt vor.


  »Du bist doch meine beste Polizistin! Wir haben doch schon viel gemeinsam erlebt! Weißt du das nicht mehr?«


  Tina war verwirrt: »Polizistin? Ich? Mit Ihnen etwas erlebt? Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern.«


  Der Mann entfernte sich etwas vom Bett und Tina hörte ein Kind weinen. Das war etwas, das sie im Innersten berührte. Sie richtete sich auf und stützte sich mit den Ellbogen im Bett auf: »Was ist denn, meine Kleine? Warum weinst du?«


  Das kleine Mädchen kam zu ihr und sah sie mit Tränen in den Augen an: »Weil du mich nicht mehr kennen willst. Du bist doch meine Mama!«


  Tina streichelte ihr über den Kopf: »Es kann schon sein, dass ich deine Mama bin. Aber im Moment kann ich mich einfach nicht daran erinnern. Du musst nicht weinen, Kathi.«


  Das Kind strahlte sie an: »Du kennst mich ja doch! Du weißt, wie ich heiße!«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, vernahm Tina von jemandem, den Tina neben dem fremden Mann, der sich Ernstl nannte, stehen sah. Ernstl und Günther nickten.


  »Kommt, Kinder, wir müssen Mama jetzt alleine lassen. Sie ist sicher müde.« Dieser Günther schob die beiden Kinder hinaus und der, der meinte, ihr Chef zu sein, folgte ihnen.


  Tina ließ sich wieder in ihr Kissen zurücksinken. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie über das eben Erlebte nachdachte. Kann es sein, dass ich verrückt geworden bin? Kann es sein, dass ich so mir nichts dir nichts niemanden mehr erkenne?, fragte sie sich. Der Arzt, der noch im Zimmer geblieben war, kam zu ihr, legte eine Manschette um ihren Arm und maß den Blutdruck. Auch den Puls zählte er mit und schien zufrieden zu sein, als er damit fertig war.


  Jemand klopfte an die Türe.


  Der Arzt bat: »Herein!«


  Die Türe öffnete sich und ein Mann kam herein, der sie freundlich ansah. Für Tina dagegen war es, als ob ein grässliches Monster das Zimmer betreten würde. Feuer sprühte aus seinen Augen, die Haare standen wirr um seinen Kopf und auch im Gesicht waren Haare, aus denen ein grinsender Mund hervorstach.


  Wie Paukenschläge trafen sie seine Worte: »Hallo, Tina. Wie geht es dir?«


  Jedes einzelne Wort tat weh. Tina krümmte sich wie unter Peitschenhieben. »Wie geht es dir? – Geht es dir – es dir – dir?«, hallte jedes Wort in ihrem Kopf nach. »Weg! Weg! Geh weg! Verschwinde«, schrie Tina panisch.


  »Was ist denn? Ist denn? – Denn?«, hallten wieder seine Worte und die Gestalt kam immer näher.


  Tina schrie wie am Spieß.


  Und wieder diese Stimme: »Ich bin es doch nur, Sigi. – Bin es doch nur – es doch nur, Sigi – nur, Sigi. Kennst du mich denn nicht mehr? – Du mich denn nicht mehr? – Mich nicht mehr?«


  Tina zitterte am ganzen Körper und riss ihre Augen weit auf: »Geh weg! Ich will dich nicht! Geh weg! Verschwinde, du Ungeheuer!«


  Der Arzt sah zu Sigi und sprang auf. Er zeigte zur Türe: »Raus! Raus mit Ihnen! Sehen Sie denn nicht, was Sie anrichten? Verschwinden Sie ganz schnell!«


  »Aber ich bin doch …«


  »Das ist mir egal, wer oder was Sie sind. Machen Sie, dass Sie rauskommen.«


  Sigi sah den Arzt verwirrt an: »Was ist denn los? Ich wollte doch nur …«


  »Ich sage es ein letztes Mal. Raus hier, aber sofort!« Der Arzt schob Sigi zur Türe.


  Sigi drückte ihm noch den Blumenstrauß, den er dabeihatte, in die Hand: »Geben Sie ihr den, wenn sie wieder bei Sinnen ist.«


  Der Arzt nahm die Blumen und schloss hinter Sigi die Türe. Er drehte sich um und ging zu Tina zurück. Sie lag in ihrem Bett und rührte sich nicht. Ihre Gesichtshaut war blass und sie schien zu schwitzen. Ihre Atmung ging schnell und ihr Puls, den er fühlte, raste. Der Arzt schob ihr ein Kissen, das er unter ihrem Kopf hervorzog, unter die Beine, sprang auf und lief zur Türe. Er öffnete sie und schrie: »Schwester! Schwester Agathe! Schnell! Ein Notfall!«


  Eine Krankenschwester kam herbeigerannt und brachte gleich eine zweite Schwester mit. Gemeinsam drehten sie Tina in eine stabile Seitenlage und schoben ihr Bett dann hinaus über den Flur in den Schockraum. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder in ihr Zimmer zurückgebracht werden konnte. Der Arzt hatte ihr noch ein Beruhigungsmittel gegeben, damit sie etwas schlafen konnte.


  Als sie wieder aufwachte und um sich sah, erblickte sie eine Krankenschwester neben ihrem Bett.


  »Hallo?«, fragte diese freundlich. »Sind wir wieder da?«


  Tina versuchte sich aufzurichten, aber die Schwester drückte sie gleich wieder nach unten: »Sie müssen liegen bleiben. Ich hole gleich den Arzt. Es dauert nur einen Moment.« Die Schwester verließ das Zimmer.


  Tina sah sich um. Wo bin ich hier? Das sieht aus wie eine Klinik. Wo sind die Kinder? Wo ist Bärbel? Bärbel? Mein Gott, Bärbele! Was ist mit ihr passiert? Wo ist Günther? Ich habe ihm doch gesagt, dass …


  Die Tür ging auf und ein Arzt kam herein. Er trat auf sie zu, fühlte ihren Puls und sah sie freundlich an: »Wie geht es Ihnen, Frau Gründlich?«


  »Mir? Mir ist hundeelend. Wo sind meine Kinder? Wo ist Günther? Und wo ist Bärbele? Wo ist sie?«


  »Sie meinen sicher Frau Kürzinger?«


  »Ja, Barbara Kürzinger heißt sie und sie ist meine Kollegin. Wo ist sie? Was ist mit ihr? Man hat sie erschossen, nicht wahr? Sie ist tot?«


  »Nein, Frau Gründlich. Soweit ich weiß, geht es ihr gut.«


  »Wie gut? Kann ich sie sehen? Darf ich sie besuchen?«


  »Das wird im Moment leider nicht gehen. Wir müssen mit Ihnen noch ein paar Tests machen.«


  »Aber dann darf ich zu ihr, nicht wahr? Dann darf ich sie besuchen?«


  »Frau Kürzinger ist Ihnen wohl sehr nahe?«


  Tina seufzte: »Sie ahnen gar nicht, wie sehr.«


  Der Arzt drehte an der Rollklemme des Infusionsbestecks und sah Tina freundlich an: »Ich schlage vor, sie schlafen jetzt und ruhen sich aus. Morgen ist ein neuer Tag.«


  »Herr Doktor?«


  »Ja, bitte?«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Soweit ich informiert bin, drei Tage.«


  »Dann ist heute Freitag?«


  Er nickte. »Ja, Freitagabend. Gute Nacht, Frau Gründlich.«


  »Gute Nacht.«


  Nachdem der Arzt gegangen war, lag Tina noch lange wach in ihrem Bett. Was ist bloß passiert? Ich weiß noch, wie ich mit Bärbele – mein Gott. Mein Bärbele! Wie es ihr wohl jetzt geht? Ob sie wirklich noch lebt? Ja. Ich bin sicher, dass sie noch lebt. Sonst würde ich das doch spüren, wenn mein Bärbele tot wäre. Man sagt doch, dass man das spürt, wenn ein lieber Mensch geht. Meine Kinder! Tommy und Kathi. Ob sie wohl schon schlafen? Ja sicher schlafen sie. Um diese Zeit müssen sie eigentlich schon schlafen, es sei denn – Günther! Ob er zu Hause ist und auf die Kinder aufpasst? Ob er ihnen wohl ein Handy gekauft hat? Ich hatte ihn doch darum gebeten. Die Gartenstühle. Ich muss noch die Gartenstühle fertig machen sonst fangen sie wieder an zu rosten. Meine Blumen? Wer gießt wohl jetzt meine Blumen? Man darf ihnen nicht zu viel Wasser geben, habe ich den Kindern oft gesagt. Hoffentlich denken sie daran. Was ist mit meinem Fall? Ich bin jetzt drei Tage nicht dran gewesen. Wurden die drei in der Hütte verhaftet? Oder hat man sie erschossen? Verdient hätten sie es auf jeden Fall. Einfach so auf mein Bärbele zu schießen! Die haben den Tod verdient … Bärbele. Ach, mein liebes Bärbele! Mit diesen Gedanken schlief Tina ein.


  Als sie am frühen Morgen erwachte, stand die Nachtschwester an ihrem Bett: »Guten Morgen«, grüßte sie. »Haben Sie gut geschlafen?«


  Tina gähnte: »Ja, so halbwegs.«


  »Ich bringe Ihnen gleich das Frühstück. Nach einem Kaffee geht es Ihnen sicher schon besser.«


  »Mir geht es doch gut.«


  »Jaja, das sagen alle.«


  »Ich bin aber nicht alle.«


  »Ja, ich weiß, Sie sind Frau Major Gründlich von der Kripo in Salzburg. Man sagt von Ihnen, dass Sie bei Ihrer Arbeit sehr gründlich vorgehen. Nomen est omen.« Die Schwester verließ das Zimmer und ließ die Türe offen. Kurz darauf kam sie mit einem Tablett in den Händen zurück, auf dem das Frühstück stand. Sie stellte es auf dem kleinen Tischchen ab und nickte Tina freundlich zu: »Guten Appetit, Frau Major.«


  Dann verließ sie das Zimmer wieder. Erst jetzt fiel Tina auf, dass sie in dem Zimmer alleine lag. Da war niemand, mit dem sie sich unterhalten konnte. Sie seufzte und begann, ihr Frühstück zu essen. Ab und zu blickte sie zu dem zweiten Bett hinüber, das in ihrem Zimmer stand. Das wäre jetzt schön, wenn Bärbele bei mir wäre, wenn sie in diesem Bett läge. Wir könnten uns unterhalten und unseren Spaß haben … Spaß? Welchen Spaß? Weißt du überhaupt, welche Späße Bärbel vertragen könnte und welche nicht? Was wäre, wenn du einen Scherz machst, den sie dir übelnimmt? Du müsstest dich entschuldigen. Sofort. Aber nein! Bärbel versteht sicher alle Späße. Sie ist ein lieber Mensch, man kann sie nur gerne haben. Mein Bärbele. Schade, dass du nicht hier bist.


  Tina frühstückte zu Ende und legte sich zurück auf ihr Kissen. Sie starrte an die Decke und wieder rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Was hat Sigi erzählt? Ich weiß es nicht mehr. Ach, Sigi. Tina lachte in sich hinein. Der hockt jetzt wohl in Salzburg in Untersuchungshaft. Ob es ihm da gefällt? Tina versuchte sich zu konzentrieren. Wie war das noch mal? Von Salz hat Rudi erschossen? Nein, hat er nicht. Das kann nicht sein. Das war anders. Freud hat Heidi erschossen? Nein, auch nicht. Wer hat Rudis Pimperl abgeschnitten? Tina musste lachen. Pimperl? Das Pimperl abgeschnitten? Das muss höllisch wehgetan haben. Sie seufzte tief und lehnte sich in ihrem Bett zurück, schloss die Augen und träumte. Bärbel. Wir gehen nachher gleich in den Wald. Beeren pflücken. Weißt du, bei uns im Wald gibt es die süßesten und besten Beeren Österreichs. Was meinst du? Blaubeeren? Du magst keine Blaubeeren? Ich schon. Da bekommt man so schöne blaue Lippen. Als Kinder haben wir immer gespielt, das wäre ein Lippenstift und haben uns damit … Das willst du gar nicht wissen? Komm mit, ich zeig dir meine Hütte. Die hab ich zusammen mit …


  Es klopfte und Tinas Traum war abrupt zu Ende. Sie richtete sich auf und wartete ein wenig. Es klopfte noch einmal.


  »Herein«, bat Tina.


  Ganz langsam und vorsichtig öffnete jemand die Türe. Zunächst sah Tina nur einen Blumenstrauß, den sich jemand vors Gesicht hielt.


  Tinas Herz hüpfte: »Bärbel? Bärbele, bist du das?«


  Dieser Jemand nahm den Strauß beiseite und sie sah in Günthers Gesicht.


  Tina war enttäuscht: »Ach, du bist es nur.«


  Günther trat an sie heran und zeigte auf einen Stuhl: »Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich. Setz dich. Wo sind die Kinder?«


  »Darf ich zuerst deine Blumen …«


  »Klar. Hol dir eine Vase.«


  Sie betrachtete das Tischchen: »Da sind ja schon welche. Sind die aus meinem Garten? Wer hat die Blumen aus meinem …?«


  »Reg dich wieder ab, Tina. Tommy hat sie gestern für dich gepflückt und mitgebracht. Ich hab’s ihm erlaubt.«


  Sie sah ihn ungläubig an: »Gestern? Ich kann mich nicht erinnern …«


  »Das macht nichts. Wir waren hier mit Kathi und Ernst und …«


  »Bärbel?«


  »Nein, nicht Bärbel. Bärbel ist doch …«


  Tina schlug die Hand vor den Mund: »Tot? Sie ist also tot?«


  »Nein! Verdammt noch mal, lass mich doch ausreden!«


  »Was ist sie dann? Wo steckt sie? Will sie mich nicht sehen, weil ich …«


  »Tommy war noch dabei, wollte ich sagen«, unterbrach er sie.


  Sie war erleichtert: »Gott sei Dank. Ich dachte schon …«


  Er stand auf, nahm die Blumen vom Vortag aus der Vase, warf sie in den Mülleimer im Bad und brachte die frischen Blumen in der Vase mit frischem Wasser zurück. Er stellte sie auf den Nachttisch.


  Als er sich setzte, rückte er mit dem Stuhl nahe an Tinas Bett. Vorsichtig tastete seine Hand nach der ihren. Er drückte ihre Finger und sah ihr in die Augen: »Wie geht’s dir heute?«


  »Gut, na ja, ein wenig wacklige Beine hab ich noch, aber ansonsten …Was machen die Kinder? Sind Sie brav? Hast du ihnen ein Handy gekauft? Essen sie auch genug? Machen sie ihre Hausaufgaben? Putzen sie sich die Zähne nach dem Essen?«


  Er lachte und drückte ihre Hand: »Das sind aber eine Menge Fragen, Frau Major. Ich weiß nicht, ob ich alles wahrheitsgemäß beantworten kann.«


  Sie strahlte ihn an: »Ich freue mich, dass du da bist.«


  »Ehrlich?«


  »Ja, ehrlich. Ganz ehrlich. Obwohl …«


  »Obwohl was?« Er zog seine Augenbrauen misstrauisch zusammen. »Wen hättest du hier lieber gesehen?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja, will ich.«


  »Wenn es nun ein anderer Mann ist?«


  »Sigi? Da mach ich mir keine Sorgen. Ich hab gehört, du hast ihn einsperren lassen.«


  »Ja, hab ich und ich sag dir eins. Ich bin stolz auf mich. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas könnte.«


  Günther sah sie nachdenklich an: »Und wenn ich dir sage, dass er wieder frei ist?«


  »Das gibt es nicht. Die Beweise …«


  »Sind nichts wert. Dein Sigi hat undercover gearbeitet. Also als verdeckter Ermittler. Somit hat er offiziell nichts falsch gemacht.«


  »Aber ich hab ihn doch ablösen lassen. Bärbel! Hat er damit etwas zu tun?«


  »Nein. Soweit würde er sicher nicht gehen. Er hat dir sogar alles gesagt, was er wusste, und dadurch erst ermöglicht, dass ihr die drei dingfest machen konntet.«


  »Die leben also noch?«


  »Ja, sie leben noch und sitzen jetzt in Untersuchungshaft.«


  »Schade, ich hatte gehofft, dass die …«


  »Umgekommen wären?«


  »Ja. Ich hätt’s ihnen gegönnt.«


  »Du bist Polizistin, vergiss das nicht.«


  »Trotzdem. Da setzen wir unser Leben aufs Spiel und die kommen so einfach davon.« Tina ließ Günthers Hand los und lehnte sich zurück: »Günther?«


  »Ja? Was ist?«


  Sie richtete sich auf: »Kannst du dir vorstellen, dass ich von heute auf morgen lesbisch geworden bin?«


  Er wirkte entsetzt und belustigt zugleich: »Wie, um alles in der Welt, kommst du darauf?«


  »Weißt du, seit ich Bärbel kenne, ist für mich alles anders. Ich glaube, dass ich sie liebe. Mehr als alles auf der Welt. Ich habe bei ihr ein Gefühl, das ich bei dir nie kannte. Ein unwahrscheinliches Gefühl von Liebe, Zusammengehörigkeit, von Vertrauen, von … ach, ich weiß gar nicht von was noch. Ich bin einfach glücklich, wenn sie in meiner Nähe ist. Verstehst du das?«


  »Ja, ich verstehe das. Mir ging es auch so, als ich dich kennenlernte.«


  Sie seufzte: »Dann ist es ja gut.«


  »Und die Kinder? Was ist mit den Kindern? Denkst du auch an sie?«


  »Ja, natürlich. Sie sind meine Kinder und werden es auch bleiben.«


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«


  »Na ja, Bärbel und ich werden zusammenbleiben. Sie wird bei mir einziehen und wir werden zusammenleben.«


  »Hast du Bärbel denn gefragt, ob sie das will?«


  »Nein, aber ich weiß es trotzdem.«


  »Du denkst aber schon daran, dass du Beamtin bist?«


  Sie lachte: »Wo lebst du denn? So etwas ist doch heutzutage normal. Viele machen das so. Egal ob Beamter oder nicht.«


  »Weißt du denn schon, wann du wieder nach Hause darfst?«


  »Nein. Der Doktor meinte nur, dass er noch ein paar Tests machen muss.«


  »Du weißt aber schon, warum?«


  »Weil ich hier im Krankenhaus liege?«


  »Nein, weil du eine Amnesie hattest.«


  »Ich? Nun mach dich mal nicht lächerlich. Ich und eine Amnesie? Niemals!«


  »Doch. Ich werde es dir beweisen.«


  Sie sah ihn siegessicher an: »Na, dann mach mal.«


  »Gut, wie du willst. Wie lange bist du schon hier?«


  »Drei Tage«, verkündete sie triumphierend.


  »Das ist richtig. Und welchen Tag haben wir heute?«


  »Freitag«, wieder lachte sie siegessicher.


  »Und wer hat dich gestern besucht?«


  »Moment mal, da muss ich überlegen.« Sie dachte eine Weile nach, dann zeigte sie auf ihn: »Du. Du warst hier und Tommy und Kathi und Ernstl. Ihr vier wart hier.«


  Er zeigte sich erstaunt: »Das war gut, das war sehr gut. Nur – ich hab dir das vorhin erzählt.«


  »Nein. Hast du nicht.«


  »Hab ich doch.«


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »Als ich dir von den Blumen, die Tommy gebracht hat, erzählte.«


  »Ach so, ja, stimmt«, gab sie kleinlaut zu.


  Günther stand auf und beugte sich über sie. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich: »Ich muss jetzt los. Die Kinder warten.«


  »Wer passt jetzt eigentlich auf sie auf, während du hier bist?«


  »Annamirl. Ich hab sie angerufen und gebeten, auf die beiden Racker aufzupassen.«


  Tina war zwar beunruhigt, hielt aber den Mund. Günther verließ das Zimmer und schloss die Türe hinter sich. Nun war sie wieder alleine. Alleine mit ihren Gedanken und Gefühlen. Ich hab den Block vergessen. Ich hab vergessen, ihn um Block und Stift zu fragen, fiel ihr plötzlich ein. Hab ich doch eine Amnesie? Bin ich doch vergesslich? Hab ich vielleicht schon Alzheimer? Wieder begann sie zu überlegen. Also, wie war das noch mal? Resi hat von Salz erschossen. Warum, weiß ich nicht. Professor Freud, Heidi und die Stationsschwester waren in der Hütte. Was die Stationsschwester mit der Sache zu tun hat, weiß ich nicht. Aber dass Heidi dem Rudi sein … Sie kicherte. Es klopfte an der Tür. Tina musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Sie bat: »Herein.«


  Als sich die Türe öffnete, sah sie Hofrat Steiger hereinkommen: »Ernstl. Das ist aber eine Überraschung. Hast du denn in Salzburg nichts zu tun?«


  »Doch hab ich. Sogar mehr als genug. Aber ich muss doch meine Lieblingspolizistin besuchen und mit ihr über die Fälle reden.«


  »Fälle? Was für Fälle?«


  »Na ja, den Mord an Rudi, den Mord an von Salz und, nicht zu vergessen, den Mord an Jackie.«


  »Jackie? O Gott. Den hab ich ja total vergessen.«


  Ernst sah sie zweifelnd an: »Vergessen? Wieso denn vergessen?«


  »Wusste ich es doch. Ich hab Alzheimer«, antwortete Tina bestimmt.


  »Nein, du doch nicht. Du hattest nur eine winzig kleine Amnesie.«


  »Fang du jetzt nicht auch noch damit an. Günther hat mich schon genervt damit. Ich hab ihm aber bewiesen, dass dem nicht so ist.«


  »Gut, dann analysieren wir jetzt mal die Fälle.«


  »Hast du Block und Stift dabei?«, fragte sie schelmisch.


  »Ja, natürlich. Warum fragst du?«


  »Weil ich mich dann leichter tu als mit Daumen und Zeigefinger.«


  Wieder klopfte es an der Tür. Tina bat: »Herein.«


  Die Türe öffnete sich und der Arzt, der Tina vom Vortag kannte, kam herein: »Ich sehe, Sie haben Besuch, Frau Gründlich.«


  »Ja, darf ich vorstellen?« Sie zeigte auf Ernstl: »Das ist Hofrat Steiger. Mein Mentor und Vorgesetzter.«


  »Und beinahe ihr neuer Mann«, setzte Ernst hinzu.


  »Da führt für dich kein Weg hin, das weißt du.« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger.


  »Ich wollte Sie eigentlich bitten, mitzukommen, um die notwendigen Tests zu machen«, meinte der Arzt.


  »Können wir die nicht hier machen oder brauchen Sie da irgendwelche Instrumente oder Geräte dazu?« Der Arzt nickte: »Ja, möglich wäre das schon, aber …«


  »Na also«, freute sich Tina. »Dann machen wir das doch.«


  Der Arzt wandte sich ab: »Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten holen. Einen Moment, bitte.«


  Er verließ das Zimmer und kam nach kurzer Zeit wieder. In der Hand trug er eine Pappschachtel, die er auf den Tisch stellte. Er entnahm ihr einen großen Würfel, ein paar Blatt Papier und eine Stoppuhr. Tina kletterte aus dem Bett und kam mit dem Infusionsständer zum Tisch. Neugierig beobachtete sie, was der Arzt nun vorbereitete. Er zeigte auf einen Stuhl:


  »Bitte setzen Sie sich.«


  Auch Ernstl holte sich einen Stuhl und setzte sich neben Tina: »Da bin ich aber mal gespannt, wie so ein Test abläuft.«


  »Sie können gerne zusehen, aber bitte nichts vorsagen, wenn Frau Gründlich etwas nicht weiß.«


  »Ich werde mir Mühe geben, Herr Doktor.«


  Der Arzt begann mit dem Würfel. Er drückte ihn Tina in die Hand. »Sehen Sie sich den Würfel genau an. Wenn sie die Augen, die einander gegenüber liegen, zusammenzählen, ergibt das immer die Zahl sieben.«


  Tina betrachtete den Würfel von allen Seiten und zählte. »Eins und sechs? Fünf und zwei? Vier und drei? Ja, das stimmt, und was ist jetzt damit?«


  »Sie werfen den Würfel auf den Tisch, so als ob sie meinetwegen Mensch ärgere Dich nicht spielen würden. Sobald der Würfel gefallen ist, sagen sie mir die Zahl auf der gegenüberliegenden Seite. Also wenn die Zwei fällt, müssen sie mir die Fünf nennen und so weiter. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja, hab ich.«


  »Also los.«


  Tina würfelte und nannte die Zahlen. Sie machte das achtmal und der Arzt schien mit der Geschwindigkeit, die er mit der Stoppuhr festhielt, zufrieden zu sein: »Das war gut. Jetzt machen wir das Nächste. Ich zeige Ihnen ein Bild und Sie sagen mir, was Sie darauf erkennen. Das ist ganz einfach. Können wir?«


  Tina nickte und betrachtete gespannt den kleinen Stapel Karten, den er in der Hand hielt. »Sind das Memory-Karten?«


  »Ja, so etwas Ähnliches. Können wir jetzt?«


  Er nahm die oberste Karte und hielt sie Tina hin: »Was ist das?«


  Tina zappelte mit den Händen, denn sie wusste zwar, dass sie das Teil kannte, aber den Namen nicht: »Das ist eine Pumpe fürs Klo. Nein! Ein Sauger für die Spüle, wenn sie mal verstopft ist. Nein! Jetzt hab ich’s. Das ist ein Pümpel«, antwortete sie schnell.


  Der Arzt schmunzelte: »Das war sehr gut. Die meisten kennen das Teil gar nicht.«


  Tina wurde nervös und wedelte mit den Händen: »Weiter! Das nächste Bild!«


  Der Arzt grinste und zog die nächste Karte: »Was ist das?«


  »Das ist ein Schiff. Das ist doch einfach«, lachte sie.


  »So? Denken Sie? Was ist das für ein Schiff? Schauen Sie sich das Bild genau an.«


  »Das ist ein Dampfschiff mit Segeln?«, antwortete Ernstl.


  »Ja, Herr Hofrat. Es war aber ausgemacht, dass Sie nicht mitspielen.«


  Ernstl schien beleidigt: »Entschuldigung, es ist mir nur so rausgerutscht.«


  Der Arzt machte noch ein paar weitere Tests, schien aber mit den Ergebnissen zufrieden zu sein. Er gab Tina die Hand: »Also ich muss Ihnen ehrlich meinen Respekt aussprechen. Haben Sie schon mal daran gedacht, Ihren Intelligenzquotienten bestimmen zu lassen? Ihr Gedächtnis funktioniert hervorragend.«


  »Danke, Herr Doktor. Schön, dass mein Chef das auch gleich mitbekommen hat.«


  »Der weiß es auch so«, brummte Ernstl.


  Tina sah den Arzt an: »Was ist jetzt? Kann ich wieder nach Hause?«


  »Aus meiner Sicht spricht nichts dagegen. Aber Sie werden eine Rehabilitationsmaßnahme machen müssen. Ich denke, so drei Wochen würden Ihnen sicher guttun.«


  »Reha? Ich? Dazu hab ich keine Zeit. Mein Fall muss noch …«


  Ernst unterbrach sie: »Dein Fall ist so gut wie gelöst. Du kannst also beruhigt zur Reha fahren. Danach nimmst du deinen Resturlaub.«


  »Gelöst? Mein Fall ist gelöst? Da müssen wir noch einmal darüber reden. Was ist mit den Videos? Den DVDs? Was ist mit den Teilhabern?«


  »Auch das hab ich erledigt.«


  »Das muss du mir schon näher erklären. Los, ich warte!«


  Ernst legte eine Hand auf ihren Arm: »Das erledigen wir, wenn du zu Hause bist. Nicht jetzt und hier.«


  Der Arzt stand auf und gab Ernst die Hand: »Auf Wiedersehen, Herr Hofrat.«


  »Auf Wiedersehen, Herr Doktor.«


  Bevor der Arzt das Zimmer verließ, nahm er Tina noch das Infusionsbesteck ab: »Sie können sich jetzt anziehen. Kommen Sie nachher noch in meinem Zimmer vorbei, Ihre Unterlagen abholen.«


  Tina ging zu dem Schrank, der neben der Türe in die Wand eingelassen war. Sie öffnete ihn und sah die Menge an Kleidern und anderen Sachen, die darin hingen: »Wer hat denn das ganze Zeugs gebracht? Das brauch ich doch alles nicht.«


  »Soweit ich weiß, hat Günther das alles hertransportiert. Die Kinder haben es zusammengepackt.«


  »Und ich kann das alles jetzt heimschleppen?«


  »Ich helf dir beim Tragen. Zieh dich jetzt bitte an, damit wir gehen können.«


  Tina fasste in den Schrank und zog ein Teil nach dem anderen heraus. Schließlich entschied sie sich für eine Jeans und eine Bluse. Sie fasste das Nachthemd, das ihr angezogen worden war, unten an und hob es hoch. Dabei sah sie Ernst an: »Gehst du bitte raus?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  Er verließ das Zimmer und wartete am Flur, bis Tina angezogen aus dem Zimmer kam. Er begleitete sie zunächst zum Schwesternzimmer, wo Tina nach dem Arztbüro fragte. Mit der Auskunft ging sie dann zum Arzt, der sie noch einmal kurz untersuchte und ihr dann die nötigen Unterlagen gab: »Bringen Sie das bitte Ihrem Hausarzt und richten Sie ihm einen schönen Gruß aus. Es ist alles so weit in Ordnung mit Ihnen.«


  »Und was ist mit der Hepatitis? Hab ich sie nun oder nicht?«


  »Ihr Hausarzt gab mir vorgestern Bescheid, nachdem er von Ihrem Unfall gehört hatte. Es ist alles in Ordnung. Sie können beruhigt sein.«


  Tina verabschiedete sich noch vom Arzt und verließ freudestrahlend das Büro.


  Draußen kam Ernst mit ihrer Reisetasche auf sie zu: »Na? Wie ist es gelaufen? Du strahlst ja so.«


  »Ich hab keine Hepatitis. Gott sei Dank! Fahren wir jetzt nach Hause?«


  »Ja, ich bringe dich.«


  Sie verließen das Krankenhaus und Ernst brachte sie nach Wenns zu ihrem Haus. Schon auf der Straße wurde sie von ihren Nachbarn, Freunden und, was ihr am wichtigsten war, ihrer Familie begrüßt. Sie wollten alle zusammen mit ihr ihre Genesung feiern, aber sie wehrte dankend ab: »Vielen Dank euch allen, dass ihr euch so freut. Aber ich habe noch etwas zu erledigen und dann lassen wir es krachen.«


  Günther nahm Ernst die Tasche ab, die dieser soeben aus dem Kofferraum geholt hatte. Gemeinsam gingen sie ins Haus, wo zu Tinas Überraschung eine große Sachertorte auf dem Tisch stand. Günther zeigte zu dem Tisch und bat: »Setz dich doch. Der Kaffee ist gleich fertig.«


  Tina sah ihn liebevoll an: »Das ist toll von dir. Aber ich muss noch etwas mit Ernstl besprechen. Nachher dann, ja?«


  »Du willst doch nicht etwa schon wieder arbeiten?«


  »Ich hab jetzt genug gefaulenzt. Ich muss was tun!«


  Sie ging mit Ernst in ihr kleines Büro und sah sich um: »Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Das Büro muss aufgeräumt werden.« Sie zeigte auf einen Bürostuhl: »Setz dich doch und erzähl mir, was los ist.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Am besten von vorne.«


  »Beim Mord an Rudi?«


  »Ja, fang da an. Wer hat ihn umgebracht und warum?«


  Ernst knetete seine Hände: »Nun ja, erst dachte ich ja an Nadja und Sandra. Sie hatten das beste Motiv. Aber dann dachte ich mir, dass das unmöglich sei. Die beiden haben sich gefunden und hätten somit keinen ernsthaften Grund …«


  »Nicht ernsthaft? Der Typ hat sie vergewaltigt.«


  »Das hab ich auch beachtet, aber bei näherer Betrachtung …«


  »Du hast das betrachtet? Nur betrachtet? Hast du denn nichts überprüft?«


  »Doch, hab ich. Aber die beiden hatten ein astreines Alibi.«


  »Das sie sich wahrscheinlich gegenseitig bestätigt haben?«


  »Ja, aber ich dachte, du willst wissen, wer ihn umgebracht hat? Die beiden sind jedenfalls raus aus der Sache.«


  »Und? Wer hat es getan?«


  »Drei Personen waren daran beteiligt. Den letzten Schritt, der zum Tod von Rudi führte, hat Adelheid von Salz getan.«


  »Sie hat ihm das Pimperl abgeschnitten?«


  »Ja, und es scheint ihr großen Spaß gemacht zu haben.«


  »Wer waren die Helfer?«


  »Ihr Vater und Professor Freud.«


  »Ihren Vater verstehe ich ja noch, aber Freud? Warum hat der mitgemacht?«


  »Er ist ein alter Freund der Familie und hatte deshalb auch eine Wut auf Rudi. Außerdem hatte Rudi auch einen dieser komprimierenden Videos über ihn.«


  »Aber er hat doch Heidi auch missbraucht?«


  »Das ist nicht unsere Sache, da kümmert sich die Ärztekammer drum.«


  »Wo ist Rudi umgebracht worden?«


  »In der Jagdhütte. Freud hatte einen Schlüssel. Sie gehört eigentlich von Salz und die beiden haben zusammen gejagt. Wir haben entsprechende Spuren gefunden.«


  »Welche Spuren?« Tina rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. »Na ja, da waren vier Schraubösen in den Boden geschraubt, an denen noch Reste von Lederbändern dran waren. Man hat sie so angebracht, dass er mit gespreizten Armen und Beinen gefesselt dazwischen lag und nicht mehr wegkonnte. Anhand der Blutspuren konnten wir dann noch feststellen, dass ihm dort sein Pimperl abgeschnitten wurde.«


  »Wie ist er dorthin gekommen? Er wird ja wohl nicht freiwillig raufgelaufen sein?«


  »Nein, Adelheid hat uns erzählt, dass sie ihn angerufen und in Aussicht gestellt hat, dass sie nun doch bei ihm arbeiten wolle. Sie trafen sich dann beim Supermarkt in Neukirchen.«


  »Aha? Deshalb stand auch sein Auto dort?«


  »Ja, sie haben es stehen gelassen, weil sie nicht wussten, wohin damit.«


  »Was ist mit von Salz? Wer hat ihn umgebracht?«


  »Resi von Gratz.«


  »Resi? Aber warum denn und wie?«


  Ernst holte tief Luft: »Von Salz hatte Beweise, dass sein Sohn betrogen worden war, und forderte sein Eigentum zurück. Das hat ihr ganz und gar nicht gefallen. Sie hat ihn erschossen und sich dann in seinem Haus versteckt, während ihr drin in der Villa wart. Die Waffe gehörte von Salz.«


  »Und Jackie? Ich meine Jakob Hofer?«


  »Nun, da gehen die Aussagen weit auseinander. Jeder beschuldigt jeden. Das Motiv ist allerdings bei allen dasselbe.«


  »Und was ist das Motiv? Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Das Motiv war, dass Jackie mit einem Freier oben bei der Hütte war und alles gesehen hat.«


  »Dann kommen eigentlich nur Freud, Heidi und von Salz in Frage.«


  »Das ist ja unser Problem. Heidi und Freud schieben nun alles auf von Salz.«


  »Was hat die Assistentin von Freud, also die Stationsschwester, mit der Sache zu tun?«


  »Eigentlich gar nichts. Sie ist nur eine Mitläuferin. Aus Liebe zu Freud, hat sie gesagt. Allerdings – allerdings war sie diejenige, die auf euch geschossen hat.«


  In Tina arbeitete es. Ernst sah es an ihrer Stirn, die sich kräuselte.


  »Was willst du noch wissen?«


  »Bärbele, was ist mit Bärbele?«


  Ernst sah sie nachdenklich an: »Ja, Bärbel, schade. Sie wäre eine gute …«


  »Wäre? Sagtest du wäre?«


  Er schwieg und blickte sie nur ruhig an.


  Tina sprang auf und packte ihn am Kragen: »Sie hat mir noch gesagt, dass ich dir ausrichten soll, dass sie eine gute Polizistin war. Jetzt sagst du mir, dass sie eine …« Tina brach zusammen und weinte: »Sie ist tot. Tot. Warum erfahre ich das erst jetzt?«


  Ernst stand auf und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter: »Nein, Tina. Bärbel ist nicht tot. Sie wurde schwer verletzt, ja. Aber sie ist nicht tot.«


  Sie sah ihn mit verweinten Augen hoffnungsvoll an: »Nicht tot? Bärbel ist nicht tot?«


  »Nein, aber …«


  Sie sprang auf und umarmte Ernstl: »Danke! Danke tausendmal, dass du mir das gesagt hast. Ich hab schon Angst gehabt! Ich will zu ihr, sofort zu ihr. Bring mich hin!«


  »Das wird nicht viel nützen. Man hat sie ins künstliche Koma versetzt. Wegen der Schmerzen. Du verstehst?«


  »Das ist mir egal.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn aus dem Büro: »Du bringst mich jetzt zu ihr.«


  »Willst du denn nicht wissen, was mit …«


  »Nein. Ich will jetzt nichts mehr wissen. Bring mich zu Bärbel.«


  Günther und die Kinder sahen ihr fassungslos nach, als sie mit Ernst das Haus verließ. Sie rief nur noch: »Bärbel lebt! Bärbele, mein Bärbele lebt!«


  Draußen stiegen sie in Ernstls Auto ein. Als Ernst den Schlüssel in das Schloss steckte, um den Motor anzulassen, forderte sie: »Nun fahr doch! Fahr endlich! Worauf wartest du noch?«


  »Jaja, ich fahr schon.«


  »Wo müssen wir eigentlich hin? Wo ist sie?«


  »Wir müssen nach Salzburg. Sie war so schwer verletzt, dass man sie dorthin bringen musste.«


  »Schwer verletzt? Wie schwer?«


  »Nun das Geschoss, es war glücklicherweise nur ein Kleinkaliber, hat ihre Lunge verletzt und ist im Rückgrat stecken geblieben. Es ist auch noch nicht klar, ob sie je wieder im Polizeidienst arbeiten kann.«


  »Das ist mir egal. Hauptsache, sie lebt!«


  »Willst du nicht doch noch etwas wissen?«


  Sie sah ihn von der Seite an: »Was soll ich noch wissen wollen? Ich weiß, dass Bärbele lebt. Mein Bärbele.«


  »Nun, die Sache mit den Videos, mit den Anteilsscheinen.«


  »Ja? Was ist damit? Werden alle zur Rechenschaft gezogen?«


  »Ja und nein.«


  »Was heißt denn das schon wieder?«


  »Nun, wir haben einige Unterlagen und Videos in Rudis Tresor gefunden. Was nicht da war, sondern beim Notar hinterlegt, hab ich mir mit einer richterlichen Verfügung geholt. Das war nicht ganz einfach, wie du dir denken kannst. Ich hab sie auch bekommen. Ich hab mir erlaubt, sie fein säuberlich zu sortieren.«


  »Was heißt das?«


  »Nun ja, einige davon hab ich an die Staatsanwaltschaft weitergegeben. Bei ein paar muss noch die Immunität aufgehoben werden, damit sie vor Gericht gestellt werden können.«


  »Und die anderen? Sag bloß, du hast welche unterschlagen?«


  Er sah sie an und grinste: »Ich würde das nicht so nennen. Ich habe ein paar, sagen wir mal beiseitegelegt. Man kann ja nie wissen. Weißt du, der eine oder andere könnte mir noch nützlich sein und da ist es immer gut, wenn man was in der Hand hat, mit dem man jemanden …«


  »Erpressen kann?« Tina war entsetzt: »Das hätte ich von dir nicht gedacht. Du nutzt Fahndungsergebnisse, um andere damit zu erpressen?«


  »Erpressen? Ein böses Wort. Nein, ich würde das eher Überredungsargumente nennen.«


  Tina war erschüttert: »Da tun sich ja Abgründe auf.« Sie sprachen kein einziges Wort mehr.


  Nach etwa zwei Stunden, die sie stumm verbrachten, waren sie an der Salzburger Klinik angekommen. Ernst, der sich bereits auskannte und wusste, wo Bärbel lag, ging voraus. Tina lief neben ihm her und als sie den Eingang zur Intensivstation sah, rannte sie los.


  »Tina! So warte doch«, versuchte Ernst sie aufzuhalten.


  Tina hörte nicht darauf, sondern rannte weiter. Schließlich stand sie ratlos im Flur und wartete auf Ernst. Als dieser kam, fragte sie leise: »Wo ist sie? Wo liegt Bärbel?«


  Ernst nahm sie bei der Hand und führte sie. Er spürte, wie sie zitterte und bebte. Als sie vor einer großen matten Glasscheibe angelangt waren, legte er seinen Arm um sie. »Da drin. Da ist sie.«


  Tina spähte durch Spalten, die in der Scheibe freigelassen waren, und sah einen Mann neben einem Bett stehen, in dem offenbar Bärbel lag.


  Ein heißes Gefühl überkam sie: »Wer ist das? Wer ist der Mann dort? Ihr Bruder?«


  Ernst verneinte. »Nein, Tina, das ist Ralf, ihr Ehemann.«


  In Tinas Augen schossen Tränen. Sie wandte sich ab und rannte hinaus.


  Ernst folgte ihr. Erst an seinem Wagen holte er sie ein. Bevor er ihr die Beifahrertür öffnete, nahm er sie noch einmal in die Arme: »Nimm’s nicht so tragisch. Die Richtige wird schon noch kommen.«


  Sie sah ihn an und schniefte: »Du weißt es also?«


  Er nickte: »Ja, ich weiß Bescheid.«


  Sie stiegen ein und Ernst fuhr sie nach Hause. Während der Fahrt saß Tina mit Tränen in den Augen schweigend auf dem Beifahrersitz. Ernst sah zu ihr hinüber: »Seit wann weißt du es?«, fragte er sie.


  Sie zuckte mit den Schultern: »Seit jetzt.«


  »Und? Ist es schlimm?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich versteh jetzt, warum ich mit meinem Mann nicht ausgekommen bin.«


  »Was ist mit Sigi?«


  Sie schniefte: »Der kann mir gestohlen bleiben. Schaust du bitte, dass ich mit dem nimmer zusammenarbeiten muss?«


  »Das hab ich schon erledigt. Ich hab ihn nach Graz versetzen lassen.«


  »Dann ist es ja gut.«


  »Ich kann dir aber nicht garantieren, dass er dir nicht mehr über den Weg läuft. Schaffst du das?«


  »Das werd ich wohl müssen.«


  Er schmunzelte zu ihr hinüber: »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du dich doch entschlossen hast, den Fall zu übernehmen.«


  Sie lächelte unter Tränen: »Dafür zahlst du aber einen hohen Preis.«


  »Ja, ich weiß. Der Stiftskeller. Ich werde das wahrscheinlich über Spesen abrechnen müssen.«


  »So wie immer halt?«


  »Wie geht’s jetzt bei dir weiter?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, ich mein mit den Männern und so. Du kannst doch nicht ewig allein bleiben.«


  »Ich brauche keinen Mann.«


  »Ich würd dich ja auch so nehmen. Du weißt, ich hab dich gern.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich will kein Schmuckstück neben dir sein.«


  »Schau, Tinakind …«


  »Nenn mich nicht Kind«, erwiderte sie trotzig.


  »Na gut. Also, schau mal. Ich kann dir viel bieten. Ich hab eine Villa in Kitz, eine Zweitwohnung in Cannes und Reisen kannst du machen, wohin du willst. Verdienen tu ich auch genug für zwei.«


  »Vier. Schließlich hab ich zwei Kinder«, widersprach sie.


  »Ja, gut. Für vier reicht’s auch noch und wenn du willst, sogar noch für ein drittes Kind.«


  »Ich glaub, du hast da etwas nicht verstanden.«


  Er sah wieder zu ihr hinüber: »Was denn?«


  »Dass ich mit keinem Mann mehr ins Bett geh.«


  »Ach geh, Tinalein. Ganz ohne wirst du auch nicht leben wollen.«


  »Doch. Ich hab mich entschieden. Für mich gibt’s keinen Mann mehr im Leben.«


  »Was wird dann mit deinem Beruf?«


  »Was soll damit sein? Ich arbeite weiter wie bisher. Ich bin doch nicht krank.«


  »Na ja, schau Tinakind …«


  »Du sollst mich nicht Kind nennen. Kapierst du das denn nicht? Also? Was ist mit meinem Beruf?«


  Er druckste ein wenig herum: »Na ja, du weißt, Polizist ist ein Beruf, der von Männern dominiert wird. Was glaubst du, wie die Kollegen reagieren, wenn die erfahren, dass du …«


  Sie fuhr herum: »Dass ich lesbisch bin? Ist es das? Soll das heißen, dass ich nicht mehr Polizistin sein darf, nur weil ich …? Also, das ist doch … Halt an! Halt sofort an und lass mich aussteigen!«


  Ernst trat auf die Bremse und blieb am Straßenrand stehen. Tina schnallte sich ab und stieg aus. Sie ließ die Wagentür offen, hielt sie fest und rief in den Wagen: »Chauvinist! Ich dachte, du bist ein offener Mensch. Ich mach jetzt erst mal Urlaub. Du brauchst dich auch gar nicht mehr bei mir melden. Für dich hab ich keine Zeit mehr.«


  »Aber wir müssen doch noch in den …«


  Tina wurde zornig: »Nichts müssen wir. Den Stiftskeller kannst du dir sparen. Ich will dich nicht mehr sehen! Und komm ja nicht auf die Idee, mich anzurufen!«


  Ernst fuhr weg und Tina sah ihm mit Tränen in den Augen nach. So ist das also. Selbst Freunde wollen mit dir nichts mehr zu tun haben, nur weil du plötzlich nicht mehr ins Schema passt. Männerberuf! Dass ich nicht lache! Ich hab immer meine Arbeit getan.


  Sie versuchte sich zu orientieren. Ganz in der Ferne sah sie einen Kirchturm. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um ein Taxi zu rufen. Als sie es einschaltete, kam nur die Meldung »Akku leer«.


  »Verdammt noch mal, das auch noch«, fluchte sie. Sie beschloss, per Anhalter weiter zu fahren. Es war ihr klar, dass dies nicht ungefährlich war, aber schließlich wusste sie sich ja zu wehren. Sie blickte noch einmal zum Kirchturm. Welcher Ort könnte das sein? Von der Autobahn bin ich ja schon ein gutes Stück weg. Bischofshofen kann’s nicht sein, da sind wir ja vorbeigefahren. Über die Salzach sind wir auch noch drüber, bis dieses Arschloch …! Ja er ist ein Arschloch! Ich quittier meinen Dienst! Den kann ich ja gar nicht mehr als Chef anerkennen und ernst nehmen! Chauvinist! Ich setz mich zur Ruhe und genieß mein Leben! Polizeiarbeit? Nein danke! Ich mag nicht mehr! Sie hatte im Moment auch keinen Blick für die Berge um sich herum. Sie sah nicht den Hochkönig, den Breitspitz mit ihren Tannenwäldern, die dunkelgrün am Fuße der Berge lagen. Sie sah auch nicht die kleinen Wasserfälle, die von den Bergen herunterkamen und sich in die Salzach ergossen. Nur der Blick nach vorne zum Kirchturm hielt sie aufrecht. »Sankt Johann! Das muss Sankt Johann sein!«, dachte sie. Zunächst lief sie am Straßenrand entlang, und als das erste Fahrzeug kam, stellte sie sich seitlich an die Fahrbahn und hob die Hand. Da sie augenscheinlich ein wenig zu weit in der Straße stand, hupte der Fahrer wütend und rauschte an ihr vorbei. Sie drehte sich um und lief weiter. Wieder hörte sie hinter sich ein Auto kommen, stellte sich an den Straßenrand und hob den Daumen. Aber auch dieses Fahrzeug fuhr, ohne anzuhalten, weiter. Dies ging noch zwei-, dreimal so, bis endlich ein Wagen neben ihr anhielt.


  Erfreut lief sie auf das Fahrzeug zu und blieb daneben stehen. Der Fahrer beugte sich herüber, öffnete die Beifahrertür und musterte sie abschätzend. »Wennst mit mir nachher auf die Alm mitfahrst, nehm i dich mit. Mia machn uns a poar schöne Stund. I zahl auch gut«, lachte er.


  »Arschloch«, schimpfte sie und schlug die Tür zu. Der Fahrer zuckte mit den Schultern und fuhr weiter.


  Tina wartete nun auf das nächste Fahrzeug, das bald kam. Sie hob den Daumen und ging langsam rückwärts. Der Fahrer fuhr langsamer und als er kurz vor ihr war, gab er wieder Gas. Sie drehte sich um und ballte die Faust: »Bin ich dir nicht schön genug? Schau ich aus wie ein alter Drache? Arschloch«, schimpfte sie hinterher.


  Wieder kamen ein paar Autos und Tina hob hoffnungsvoll den Daumen. Aber keiner hielt an. Manche winkten heraus oder hupten kurz. Sie lief weiter und stolperte ein paar Mal dabei.


  Der Kirchturm in der Ferne kam immer näher, war aber noch zu weit weg, als dass sich Tina Hoffnung machen konnte, ihn noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Verzweifelt begann sie zu weinen und lief immer weiter. Mit den Schuhen, die sie anhatte, war es ihr auch unmöglich, schneller zu laufen. Aus den Wiesen neben der Straße duftete es nach frisch gemähtem Gras und Kräutern. Tina bemerkte dies nicht, da sie genug damit zu tun hatte, geradeaus zu gehen. Schließlich wurde es ihr zu dumm und sie zog die Schuhe aus. Die Strümpfe würden dabei zwar kaputtgehen, aber das war ihr im Moment egal. Wieder kam ein Fahrzeug und Tina hob den Daumen.


  Der Wagen hielt an und der Fahrer ließ die Scheibe herunter. Tina lief hin.


  »Servus, Tina«, grinste sie der Mann im Wagen an. »Wo soll’s denn hingehen?«


  Sigi! Das war Sigi, der im Auto saß und sie anlachte.


  »Was ist? Willst nicht einsteigen? Ich bring dich heim.«


  »Mit dir fahr ich nirgendwo hin! Da lauf ich lieber zu Fuß!«


  »Aber Tina. Weißt du überhaupt, wie weit das noch ist? Komm, steig ein.«


  »Ich denk ja gar nicht dran.«


  »Tina. Komm, stell dich nicht so an. Ich hab das doch nicht bös gemeint.«


  »Nicht bös? Du hast mich schamlos hintergangen und dein eigenes Süppchen gekocht. Für mich bist du gstorben und jetzt hau ab!«


  »Wir haben doch den Fall gelöst. Was willst noch mehr?«


  Tina wandte sich ab und begann zu rennen. Die Steine am Straßenrand stachen ihr in die Füße, aber sie spürte es nicht. Voller Zorn und Wut rannte sie immer weiter und schneller, aber Sigi ließ nicht locker und fuhr neben ihr her. Schließlich gab er Gas, fuhr etwas vor und stellte sich mit dem Auto quer, so dass Tina stehen bleiben musste. Sie konnte nicht nach rechts in die Wiesen, da sie ein tiefer Straßengraben davon trennte. Auf die Straße konnte sie ebenfalls nicht ausweichen, denn nun kamen etliche Fahrzeuge von der Seite her, an der sie vorhin vergeblich versucht hatte, eines zum Anhalten zu bewegen.


  Sigi stieg aus dem Wagen, lief um ihn herum und hielt sie fest. Sie wehrte sich heftig, schlug mit den Schuhen, die sie in der Hand hatte, zu, aber es half nichts. Sigi war einfach stärker. Er packte sie von hinten, hielt ihre Arme fest und schob sie zum Auto. Mit einer Hand öffnete er die Tür und drückte sie hinein. »So. Da bleibst jetzt sitzen und rührst dich nicht vom Fleck«, drohte Sigi und ging um das Auto herum.


  Der wird doch nicht so blöd sein und glauben, ich wart hier, bis er wegfährt?, dachte sie, öffnete die Tür und sprang hinaus. Ihre Tasche! Die Tasche lag genau vor ihr am Rand, wo der Straßenbelag endete und der Grasstreifen begann. Sie bückte sich, hob die Tasche auf und öffnete sie. Schon kam Sigi wieder um das Auto herum auf sie zu. Sie fuhr mit der Hand in die Tasche und spürte den Griff ihrer Pistole. Als Sigi fast bei ihr war, zog sie die Waffe heraus und richtete sie auf ihn. »Geh weg! Verschwind! Hau ab!«, schrie sie ihn mit sich überschlagender Stimme an.


  Er ließ sich aber nicht einschüchtern, sondern ging mit ausgestreckter Hand weiter auf sie zu.


  »Bleib stehen! Ich schieß«, warnte sie ihn noch einmal.


  »Aber Tinakind. Du wirst doch deinen zukünftigen Mann nicht erschießen? Komm, gib mir die Pistole. Komm, sei ein liebes Kind«, säuselte er.


  Er machte noch einen Schritt nach vorne und Tina ließ den Lauf der Waffe nach unten sinken. Als er einen weiteren Schritt auf sie zu machte, drückte Tina ab. Kurz vor Sigis Beinen schlug das Projektil in den Straßenbelag. Schwarze Steine und Dreck spritzten hoch und Sigi griff sich mit einem Schmerzensschrei ans Bein.


  »Sag mal, spinnst du jetzt komplett?«, schrie er sie an. »Du hättst mich beinah umbracht!«


  »Wenn du jetzt nicht sofort abhaust, ziel ich genauer«, warnte sie ihn ein weiteres Mal und hob die Waffe. Sie zielte auf seinen Kopf und spannte den Hahn. »Ich zähl jetzt bis drei und wenn du dann nicht weg bist, drück ich ab.«


  Er hob die Hand und versuchte, noch einen Schritt auf sie zu zumachen. »Aber Tina, das kannst du doch nicht tun!«


  »Und ob ich das kann!« Sie zwickte die Augen zu und drückte wieder ab. Der Schuss knallte und als Tina die Augen öffnete, sah sie, wie Sigi schwankte. Er griff sich an den Kopf. »Tina, ich …« Dann fiel er zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Vor Schreck erstarrt ließ sie die Waffe fallen und rannte zu ihm.


  Sie kniete sich neben ihn und nahm seinen Kopf in beide Hände. »Sigi! Ich wollt das nicht! Du hast mich dazu provoziert! Ich wollt dich nicht erschießen!«


  Plötzlich bewegte er sich und begann zu stöhnen. Sein Atem ging flach und seine Augenlider flatterten.


  In ihr keimte Hoffnung auf. »Sigi! Bleib bei mir! Du darfst jetzt nicht sterben. Mein Gott, Sigi!«


  Er öffnete die Augen, sah sie an, dann fiel sein Kopf kraftlos zur Seite. Sein Handy. Wo ist sein Handy? Ich muss den Notarzt rufen. Die Kollegen. Ich muss die Kollegen anrufen. Wo ist sein Handy?, dachte sie in Panik. Sie durchsuchte seine Jackentaschen, da sie wusste, dass er sein Handy dort stecken hatte. Zuerst die rechte Tasche, aber da war kein Handy.


  Nein. Er ist ja Rechtshänder!


  Also versuchte sie es mit der linken Jackentasche. Wieder nichts.


  »Verdammt noch mal!«, schrie sie. »Wo hast du dein Handy?«


  Sie tastete seine Jacke ab und spürte in Brusthöhe etwas Hartes. »Das ist es. Das muss es sein.« Sie öffnete die Jacke und griff in die Innentasche. »Gott sei Dank. Da ist es!« Mit fliegenden Fingern zog sie es heraus, aber als sie die Nummerwählen wollte, stellte sie fest, dass das Handy ausgeschaltet war. Da er dasselbe Handy besaß wie sie, wusste sie, wie sie es einschalten konnte. Sie drückte den Knopf und wartete. Es dauerte lange, viel zu lange, bis das Display leuchtete. »Verdammt noch mal! Komm jetzt endlich! Wie lang brauchst du noch?«, schrie sie das Handy verzweifelt an.


  Endlich kam die Anzeige, auf der man die Pin eingeben konnte. Sie wusste die Pin aber nicht und so drückte sie die Notruftaste, die es auch bei einem nicht eingeloggtem Handy ermöglichte, den Notruf zu tätigen.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich jemand meldete. Aufgeregt und schluchzend schilderte sie die Situation. Als die Gegenstelle die Angaben wiederholt hatte und bestätigte, legte sie das Handy beiseite. Wieder nahm sie Sigis Kopf in die Hände und schaukelte ihn wie ein kleines Kind. Dabei schluchzte sie: »Sigi! Lieber Sigi! Es tut mir ja so leid. Ich wollt dich nicht erschießen. Sigi! Bleib bei mir! Wir heiraten auch! Ich bleib immer bei dir! Wir bekommen Kinder! Wir machen uns eine schöne Zukunft! Egal, was du getan hast! Sigi! Ich liebe dich!«


  Kapitel 17


  »Frau Gründlich. Hallo. Hören Sie mich?« Tina schlug die Augen auf und sah in ein freundlich lächelndes Gesicht.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie erstaunt. »Wo ist Sigi? Was ist mit ihm?«


  »Herr Ladurner liegt auf der Intensivstation. Es geht ihm so weit ganz gut«, erwiderte die Stimme, die augenscheinlich einem Arzt gehörte.


  Sie sah sich um und stellte fest, dass sie offenbar in einem Krankenzimmer lag. »Wie komm ich hierher?«, fragte sie.


  »Als wir mit dem Notarztfahrzeug zur Unfallstelle kamen, lagen Sie bewusstlos neben Herrn Ladurner. Da haben wir sie gleich mitgenommen«, erklärte ihr der Mann.


  Tina richtete sich auf: »Ich muss zu ihm. Ich muss sofort zu ihm.«


  Der Arzt drückte sie zurück. »Sie sind jetzt nicht in der Lage, zu Herrn Ladurner zu gehen. Außerdem liegt er im künstlichen Koma. Sie können nicht mit ihm sprechen.«


  »Aber ich will ihn sehen. Jetzt! Sofort!«, schrie sie verzweifelt. »Ich sagte doch, das geht jetzt nicht.«


  Da der Arzt links von ihrem Bett stand, schlüpfte Tina kurzerhand auf der rechten Seite aus dem Bett und rannte los. Dabei fiel der Ständer, an dem ihr Tropf hing, laut scheppernd um. Die Nadel, die Tina im Handrücken hatte, riss sie heraus und rannte aus dem Zimmer. Der Arzt wollte noch hinterher, aber da stand Tina bereits auf dem Flur.


  »Die Intensivstation.? Wo ist die? Wo finde ich die?«, wollte sie von ein paar Leuten, augenscheinlich Besuchern, wissen. Die sahen sie nur misstrauisch an.


  Erst jetzt bemerkte Tina, dass sie außer einem dünnen Hemdchen nichts anhatte. Im Moment war ihr dies aber egal. Sie rannte den Flur entlang bis zu einer mit Milchglas versehenen Tür und riss sie auf. Inzwischen hatte sie aber der Arzt erreicht und hielt sie fest. »Frau Gründlich. Nun seien Sie doch vernünftig. Sie können jetzt nicht zu Herrn Ladurner.«


  Sie drehte sich um und schrie. »Ich muss aber zu ihm. Schließlich hab ich ihm in den Kopf geschossen.«


  Er legte die Arme um sie und hielt sie weiter fest. Selbst als sie versuchte, sich durch Drehen, Winden und Strampeln aus seinem Griff zu befreien, gelang es ihr nicht. Schließlich gab sie auf und legte ihren Kopf an die Brust des Arztes. Er versuchte, sie zu beruhigen, und streichelte ihr über den Kopf. Sie weinte hemmungslos und schluchzte immer wieder: »Sigi. Warum hast du das gmacht? Warum bist du nicht stehen blieben, wie ich dir gsagt hab? Das hätt’s doch gar nicht braucht. Wärst einfach in dein Auto gstiegn und weiter gfahren! Ich hätt dir nicht in den Kopf schießen müssen.«


  »Beruhigen Sie sich, Frau Gründlich«, besänftige sie der Arzt leise. »Sie haben ihm nicht in den Kopf geschossen. Es war nur ein Streifschuss.«


  Sie sah ihn hoffnungsvoll an: »Nicht? Ich hab nicht …?«


  »Nein, haben Sie nicht«, antwortete der Arzt und sah sie an. Er ließ sie los und legte einen Arm um ihre Schultern.


  Dann führte er sie zurück in ihr Zimmer. Sie legte sich in ihr Bett und der Arzt deckte sie fürsorglich zu: »Sie bleiben aber jetzt hier liegen? Gleich kommt eine Schwester und legt Ihnen einen neuen Zugang.«


  Sie schwieg und blickte mit tränennassen Augen zur Decke. Was hab ich nur getan? Warum hab ich geschossen? Wenn er nun trotzdem stirbt? Was mach ich dann? Ich hab einen Menschen erschossen. Ausgerechnet Sigi. Dabei hab ich ihn doch gern! Er ist mir immer ein guter Freund und Kollege gewesen. Wir hatten noch so viel vor. Wir wollten doch heiraten. Wir wollten gemeinsam alt werden, Kinder kriegen. Einen ganzen Stall voll, hat er gesagt, dachte sie.


  Irgendjemand fummelte an ihrer Hand herum. Als Tina die Augen öffnete, sah sie eine Schwester. Im ersten Moment zog sie die Hand erschrocken zurück.


  »Keine Angst, Frau Gründlich. Wir legen nur einen neuen Zugang«, erklärte die Schwester ruhig.


  »Wie geht es Herrn Ladurner?«, fragte Tina zögernd.


  »Dem geht es so weit ganz gut. Haben Sie auf ihn geschossen?«


  »Ja, leider. Aber er ist selber schuld, er hat nicht auf mich ghört.«


  »Da hat er aber mächtig Glück gehabt. Zwei Zentimeter tiefer und er wäre jetzt tot.«


  »Ich weiß«, flüsterte Tina und war im selben Moment froh, dass sie beim Abdrücken die Augen zugezwickt hatte.


  Die Schwester klebte noch ein Pflaster auf den Handrücken, nickte Tina freundlich zu und verließ das Zimmer. Sie sah sich um und erkannte, dass sie alleine in dem Zimmer lag. Es stand auch kein zweites Bett darin. Nur am Fenster befand sich ein kleines Tischchen mit zwei Stühlen davor. Irgendjemand hatte Blumen darauf gestellt. Rosen. Ihre Rosen. Waren das Rosen von daheim? Wer hatte sie gebracht? Die Kinder? Wussten die überhaupt, dass sie hier lag? Wo war sie eigentlich? In Mittersill? In Zell? In Salzburg? Bärbele. Bärbele liegt auch hier. Ich muss zu ihr. Mein liebes, kleines Bärbele. Wie es ihr wohl geht? Wieder durchzog sie dieses heiße Gefühl von Sehnsucht, Angst und Liebe.


  Gleich darauf durchfuhr sie ein Schrecken, als sie sich an die Situation an der Straße erinnerte. Was hab ich zu Sigi gsagt? Dass ich ihn liebe? Dass ich ihn heiraten will? Dass er bei mir bleiben soll? Warum hab ich das gesagt? Ich bin doch lesbisch. Aber – bin ich das wirklich? Ja. Ich glaub schon. Warum sonst hab ich dieses Gefühl von Zärtlichkeit und Liebe, wenn ich Bärbel in der Nähe hab? Oder? Warum hab ich Angst um Sigi gehabt? Warum nur? Lieb ich ihn doch noch? Aber warum hab ich dann diese Gefühle für Bärbel? Mein Bärbele?


  Es klopfte an der Türe. Unwillig, weil sie sich gestört fühlte, knurrte sie: »Herein.«


  Die Türe öffnete sich langsam und das Erste, was sie sah, war ein großer Strauß Blumen. Blumen aus ihrem Garten. Ganz eindeutig. Der Strauß sank nach unten und gab das Gesicht von Günther frei. Er strahlte sie an und ehe er etwas sagen konnte, wurde er beiseitegeschoben und die Kinder drängelten in das Zimmer.


  »Kathi! Tommy! Schön dass ihr da seid!«


  Die Kinder rannten auf sie zu und Kathi begann gleich, wie ein Wasserfall zu reden: »Mama. Schau die Blumen an. Die haben wir selber gepflückt. Du bist aber nicht böse, weil wir sie aus deinem Garten haben? Ich hab auch dein Gemüse gegossen und die Blumen auch!«


  Nun kam auch Tommy zu ihr und reichte ihr ein kleines Päckchen: »Hier. Da hab ich dir deine Lieblingspralinen gekauft.«


  »Und du bekommst wieder mal keine davon ab«, lachte ihn Tina an.


  Günther kam scheu näher und hielt ihr eine Flasche Wein hin: »Hier. Dein Lieblingsburgunder. Du musst ihn aber nicht gleich trinken. Das können wir auch zu Hause gemeinsam.« Er gab ihr noch einen Kuss auf die Wange und wollte etwas sagen, aber da drängelte sich schon Kathi an ihm vorbei: »Mama? Stimmt es, dass du Onkel Sigi erschießen wolltest? Warum tust du so etwas?«


  »Wer hat euch das denn gesagt?«


  »Niemand. Ich hab nur gehört, wie Papa mit Onkel Ernst telefoniert hat.«


  »Du hast gelauscht? So etwas tut man aber nicht«, erwiderte Tina vorwurfsvoll, aber mit einem Lächeln.


  Kathi sah betreten nach unten: »Ich weiß Mama, aber Papa hat so laut geredet, dass wir es bis in den Garten gehört haben«, raunte sie ihr zu.


  Nun war es Günther, der die Kinder zur Seite schob: »Wie geht’s dir?«


  »Gut, wenn man bedenkt, dass ich einen meiner besten Freunde beinahe umgebracht hätte.«


  »Und sonst? Der Arzt meinte, du könntest schon bald wieder heim. Du hättest nur einen Schock.«


  »Nur einen Schock? Mein lieber Mann. Ich glaub eher, dass ich durchdreht bin. So etwas darf nicht passieren.«


  »Danke. Dann darf ich wieder hoffen?«


  »Wieso danke? Was meinst du mit hoffen?«


  »Du hast gerade gesagt, dass ich dein lieber Mann bin. Stimmt’s Kinder?«


  »Ja Mama. Das stimmt. Das hast du gesagt.«


  »Na ja, wenn ich das gesagt hab?«


  Günther sah sie freudestrahlend an: »Das wär doch schön. Wir zwei und die Kinder wieder eine Familie?«


  Tina schnaufte tief durch. »Ich glaub, wir zwei müssen uns mal unterhalten.«


  »Warum? Ziehst du deine Meinung wieder zurück?«


  »Nein, ja, nein. Ach, ich weiß nicht.«


  Günther holte sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Tinas Bett. Er sah sie aufmerksam an und fragte: »Also? Was möchtest du mit mir besprechen?«


  Sie zeigte auf die Kinder: »Alleine bitte. Das geht nur dich und mich etwas an.«


  Günther wandte sich an Tommy und Kathi: »Würdet ihr mal bitte rausgehen? Mama und ich haben etwas Wichtiges zu besprechen.«


  »Ooch. Immer wenn’s interessant wird«, maulte Kathi und Tommy setzte noch eins oben drauf: »Manno.Ihr Erwachsenen. Wir möchten auch wissen, was so wichtig ist.«


  »Raus«, befahl Günther. Die beiden verließen das Zimmer.


  Tommy maulte noch nach: »Wir lauschen aber.«


  »Untersteht euch«, lachte Tina.


  Günther sah sie aufmerksam an: »Also, was gibt es?«


  Tina nahm sich vor, es kurz und schmerzlos zu machen: »Unsere Ehe war ein Fehler.«


  »Wieso? Wir haben doch zwei prächtige Kinder und sonst lief auch alles Bestens.«


  »So meine ich das auch nicht. Ich will nur sagen, dass es ein Fehler von mir war, überhaupt zu heiraten.«


  Er sah sie verständnislos an: »Wieso? Wir waren uns doch einig. Du hast mich geliebt und ich dich, und als ich dich fragte …«


  »Lass gut sein, Günther. Ich bin lesbisch.«


  Entsetzt fragte er nach: »Wie? Du und lesbisch? Dass ich nicht lache. Du bist die normalste Frau der Welt.«


  »Eben.«


  »Wie?«


  »Ich hab gesagt: Eben. Ich bin eine ganz normale Frau.«


  »Aber …«


  »Du verstehst das nicht. Das seh ich schon. Es ist nun mal so, dass ich ein Frau liebe.«


  »Aber was ist mit unserer Ehe? Was ist mit Sigi?«


  »Das waren alles nur Fehler von mir und ich möchte damit abschließen. Ich fange ein völlig neues Leben an.«


  »Glaubst du, dass die Kinder mit der neuen Situation klarkommen?«


  »Warum denn nicht? Zugegeben, es wird nicht ganz einfach sein, aber wir werden das schon hinkriegen!«


  »Aber die Kinder brauchen …«


  »Eine normale Familie?«, lachte Tina bitter. »Die haben sie auch. Ich werde nach wie vor für sie da sein. Ich werde nach wie vor versuchen, ihnen eine gute Mutter zu sein.«


  »Und ein Vater? Sie brauchen doch auch einen Vater.«


  »Den haben sie doch auch. Dich nämlich. Daran wird sich nichts ändern.«


  »Eigentlich war es klar. Du hast doch gerade erst mit mir darüber gesprochen. Du erinnerst dich?«


  »Ja, aber da war ich mir noch nicht so sicher wie heute.« Günther beugte sich zu ihr: »Weißt du, was ich an der ganzen Sache nicht verstehe?«


  »Nein, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.«


  »Ja, und zwar verstehe ich nicht, wie das alles so plötzlich kommt. Wir haben doch im Bett immer unseren Spaß gehabt und es auch genossen.«


  »Spaß? Wir? Nein. Manchmal – ja, manchmal hatte ich schon meinen Spaß, aber die meiste Zeit hab ich dich belogen.«


  »Wie soll ich das jetzt verstehen?«


  »Ich hab dir oft, vielleicht zu oft, etwas vorgespielt.«


  »Jetzt kenn ich mich gar nicht mehr aus.«


  »Ich wollte deine männliche Eitelkeit nicht verletzen und hab so getan, als wär’s das schönste Erlebnis auf der Welt.«


  »Und bei Sigi?«


  »Bei dem war es auch so.«


  »Und du hast nie etwas gesagt?«


  »Was hätt ich denn sagen sollen? Mein lieber Mann, du hast auf der ganzen Linie versagt? Was wäre dann gewesen?«


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Was soll ich denn vorhaben? Ich werde meinen Dienst quittieren und dann so leben, wie es mir gefällt.«


  »Quittieren? Du und deinen Dienst quittieren? Das glaubst du doch selbst nicht. Niemals wirst du das freiwillig tun.«


  »Da hast du absolut recht. Aber Ernstl hat mir gesagt, zwar nicht direkt …«


  Es klopfte wieder an der Tür und als Tina hereinbat, kam niemand anderes als Ernst ins Zimmer: »Hallo, Tina. Ich …«


  »Was willst du denn hier?«, unterbrach sie ihn abweisend.


  »Ich wollt mich entschuldigen.«


  »Wofür?«


  »Na, für das, was ich im Auto zu dir gesagt hab, und dafür, dass ich ein Chauvi bin.«


  »Du hast ja gar keine Blumen dabei? Ohne Blumen nehme ich keine Entschuldigung an«, lachte sie boshaft.


  Ernst zeigte auf die Rosen. »Doch hab ich. Die sind von mir. Ich war gestern schon mal da und hab nach dir geschaut, aber da warst du noch nicht ansprechbar.«


  »Was heißt das, gestern?«


  »Ja, du warst zwei Tage lang weggetreten.«


  »Das hat mir noch keiner gesagt.«


  Ernst winkte ab: »Ist ja auch nicht wichtig. Also, wie gesagt, ich möchte mich in aller Form bei dir entschuldigen. Ich möchte dich auch bitten, keine falschen Entscheidungen zu treffen.«


  »Was heißt das nun wieder?«


  »Nun ja, ich brauche dich. Ich brauch dich mehr denn je. Nun, da Sigi nicht mehr da ist …«


  »Ich weiß, du hast ihn nach Graz …«


  »Nein, das ist es nicht. Sigi ist nicht mehr in unserem Verein. Ich hab ihm vorgestern noch seine Dienstwaffe abgenommen und den Dienstausweis hab ich auch. Die Entlassungsurkunde bekommt er, sobald er wieder ansprechbar ist. Ein Verfahren wartet ebenfalls auf ihn.«


  Sie sah ihn verwundert an: »Das musst du mir aber jetzt schon erklären.«


  Er blickte sie besorgt an: »Reg dich aber jetzt bitte nicht auf.«


  »Nein, worüber soll ich mich aufregen?«


  »Sigi, also Herr Ladurner, also ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«


  »Dann sag, wie es dir einfällt.«


  Ernst räusperte sich und straffte seinen Körper, was angesichts seines Bauchumfangs ein wenig lächerlich aussah: »Sigi wollte dich entführen.«


  »Was? Sag das noch mal.«


  »Sigi wollte dich entführen. Er hatte doch noch Kontakte in die Szene und hat die Lokale, die von Rudi zum Verkauf standen, erfolgreich vermittelt. Die drei, die wir festgenommen hatten, gaben Sigi einen Haufen Geld, damit er dich entführt. Sie wollten dich umbringen lassen, damit du nicht aussagen kannst.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Es gibt doch noch andere Zeugen.«


  »Es gab andere Zeugen. Ich betone gab. Die wurden mit einer Menge Geld dazu gebracht, ihre Aussagen zurückzunehmen.«


  »Ich muss hier raus«, schimpfte sie, zog die Infusionsnadel aus dem Handrücken und sprang aus dem Bett.


  »Wo willst du denn hin?«


  »Ich bring ihn um, diesen Mistkerl. Warum hab ich nicht gleich richtig gezielt. Aber das soll er mir büßen. Dieser Mistkerl.«


  Sie rannte aus dem Zimmer auf den Flur, Ernst und Günther hinterher. Tommy und Kathi sahen ihnen verwundert nach.


  »Was ist denn mit Mama los?«, fragte Tommy Kathi.


  Diese zuckte nur mit den Schultern: »Ich weiß auch nicht.«


  Tina sprintete den Flur entlang bis zur Glastür, durch die sie schon einmal gewollt hatte. Diesmal war sie aber schnell genug, so dass Ernst und Günther sie nicht mehr einholten. Am nächsten Flur traf sie auf eine Schwester, die sie anhielt: »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Wo bin ich hier? Bin ich in Salzburg?«


  »Ja, aber …«


  »Wo ist die Intensivstation?«


  Die Schwester zeigte zur Treppe, die sich unweit von ihnen befand: »Da. Da runter, zweiter Stock.«


  Tina rannte die Stufen hinunter. Günther und Ernst folgten ihr eilig. Sie hatten aber beide keine Chance, die durchtrainierte junge Frau einzuholen. Schließlich kam Tina an der Türe zur Intensivstation an. Sie brauchte auch nicht zu klingeln oder zu warten, denn im selben Moment kam eine Schwester in Begleitung eines Arztes heraus. Hier kannte sich Tina wieder aus. Während sie durch den Flur lief, warf sie bei jedem Fenster einen Blick in das dahinter liegende Zimmer.


  Plötzlich blieb sie ruckartig stehen und öffnete eine Tür. »Bärbel«, flüsterte sie, »Bärbele. Mein liebes Bärbele!«, und rannte auf das Bett, das im Zimmer stand, zu.


  Bärbel lag blass und schwach in ihrem Bett und versuchte ein Lächeln: »Schön, dass du kommst. Ich freu mich ja so.«


  »Ich mich auch, Bärbele. Wie geht’s dir denn?«


  »Ach, ganz gut. In ein paar Wochen bin ich wieder ganz die Alte.«


  Tina ging, mangels eines Stuhls, vor ihr in die Hocke. Sie streichelte Bärbels Gesicht und flüsterte. »Ach, mein Bärbele. Wir zwei, du und ich. Wir machen sie alle. Wir erschießen jeden, der uns zu nah kommt.«


  Bärbel sah sie groß an: »Was ist denn mit dir passiert? Du hast ja nur das Hemdchen an.«


  Tina winkte ab: »Das ist eine lange Geschichte. Die erzähl ich dir, wenn wir zu Hause sind.«


  Bärbel nahm Tinas Hand und sah sie lange an: »Tina?«


  »Ja, was ist?«


  »Ich muss dir was sagen.«


  »Ja? Was gibt es?«


  »Ich muss … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich …«


  »Ach, komm, Bärbele, so schlimm kann es gar nicht sein.«


  »Ich weiß nicht, ob es schlimm ist, du bist ja schließlich meine Vorgesetzte.«


  Tina drückte Bärbels Hand und lachte sie aufmunternd an: »Na, komm schon. Eben weil ich deine Vorgesetzte bin, muss ich wissen, was dich bedrückt.«


  »Aber was werden die anderen sagen?«


  »Wer soll was sagen?«


  »Du weißt sicher, dass ich verheiratet bin.«


  »Ja, das weiß ich, und was ist so schlimm daran?«


  Bärbel begann plötzlich zu weinen.


  Tina nahm ihre Hand und drückte sie fest an ihre Brust: »Nun komm schon, Bärbele. Sag schon, was los ist.«


  Bärbel schluchzte. »Ich liebe meinen Mann nicht mehr.«


  »Ja und? Ich bin auch geschieden, was ist schon dabei?«


  Inzwischen waren Ernst und Günther ebenfalls ins Zimmer gekommen und verhielten sich still. Sie hörten nur zu, was Bärbel zu sagen hatte.


  Bärbel drückte Tinas Hand so sehr, dass es wehtat: »Tina? Ich glaub, ich hab mich in dich verliebt.«


  Tina ließ Bärbels Hand los und streichelte ihr über den Kopf. Zärtlich flüsterte sie. »War das jetzt so schlimm? Ich kann dich beruhigen. Ich hab dich auch lieb.«


  Bärbel seufzte tief: »Das ist schön. Bleibst du jetzt bei mir?«


  »Ja, Bärbele, ich bleibe bei dir. Für immer!«


  Epilog


  Nach ihrer Genesung zog Bärbel bei Tina ein. Da sich das Verhältnis der beiden nicht lange geheim halten ließ, waren sie häufig das Ziel von Anfeindungen ihrer Kollegen. Selbst Nachbarn und Freunde zogen sich von ihnen zurück und ließen sich nicht mehr bei ihnen blicken. Schmierereien an Tinas Hauswand, anonyme Briefe und Beschimpfungen, sogar auf offener Straße, hatten sie lange Zeit zu erdulden. Selbst Tinas Kinder mussten darunter leiden, denn die Eltern der Schulkameraden verboten ihren Kindern den Umgang mit Kathi und Tommy. Meist standen die beiden alleine in einer Ecke des Pausenhofs, da kein Kind es wagte, sie anzusprechen.


  Lediglich zwei Mädchen, Lucy und Leni, die mit ihren Vätern in derselben Straße wohnten wie Tina und die Kinder, waren ihnen noch als Spielkameraden geblieben. Die beiden hatten die gleichen Probleme wie Kathi und Tommy, da ihre Väter ebenfalls homosexuell waren. Irgendwann schaltete sich sogar das Jugendamt ein und wollte Tina die Kinder wegnehmen, da ein Nachbar sie der Unzucht beschuldigte und behauptete, sie hätte ständig wechselnde Lebensgefährten und würde dafür sogar Geld nehmen. Tina verteidigte sich und die Kinder wie eine Löwin ihre Jungen und hatte am Ende auch Erfolg damit. Dies aber nicht zuletzt deswegen, weil sich Hofrat Steiger, der Vorgesetzte von Tina und Bärbel, vehement für sie einsetzte.


  Er war, wie auch Günther und ein paar andere Freunde, stets für die beiden da und unterstützte sie, wo er nur konnte. Ralf, Bärbels Exmann, blieb augenscheinlich auch ihr treuer und steter Freund, wobei Bärbel manchmal den Verdacht hatte, dass er nur deshalb in ihrer Nähe blieb, weil er hoffte, sie irgendwann zurückgewinnen zu können.


  Tina und Bärbel verrichteten ihre Arbeit gemeinsam, ordentlich und als gut eingespieltes Team. Nur manchmal, wenn es Tina ob der Anfeindungen zu viel wurde, dachte sie daran, das Haus zu verkaufen und in die Stadt zu ziehen, wo sich die Nachbarn nicht so gut kennen würden und alles anonymer wäre. Bärbel aber war strikt dagegen, denn sie wollte nicht vor den Leuten klein beigeben. Sie versuchte, auf die Menschen in ihrer Umgebung zuzugehen, so dass sie erkannten, dass Homosexualität nichts Schlimmes war. Sie kämpfte für ihre Liebe und ihre neue Familie und war fest davon überzeugt, dass sie eines Tages akzeptiert werden würden.


  Leseprobe
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    Gisela Garnschröder


    Steif und Kantig


    Zwei Schwestern ermitteln


    Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland!

    Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme.

    

    Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

    

    »Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)


  


  1.Kapitel


  Eine Taube gurrte in der hohen Buche, die über die Gartenhecke ragte. Gähnend stand Isabella Steif auf der kleinen Terrasse ihrer Doppelhaushälfte und machte ihre morgendlichen Gymnastikübungen. Das Gurren brachte sie aus dem Rhythmus. Verärgert klatschte sie kräftig in die Hände, um den Vogel zu vertreiben. Mit aufgeregtem Flügelschlag erhob sich das Tier, flog zur anderen Straßenseite hinüber und begann erneut mit seiner Morgenmusik.


  »Blödes Vieh«, murmelte Isabella und schlurfte mit ihren Plüschpantoffeln ins Wohnzimmer zurück. Sie war noch im Schlafanzug und ging ins Bad. Als sie kurz darauf in der Küche stand, hatte sie ihr zerzaustes blondes Haar ordentlich gebürstet und zu einem Dutt hochgesteckt. Der Schlafanzug war Shorts und T-Shirt gewichen. Leise summend setzte Isabella die Kaffeemaschine in Gang. Sie holte ein Tablett aus dem Schrank, bestückte es mit Brot, Butter und einem Gedeck sowie Leberwurst und Käse aus dem Kühlschrank. Als Letztes stellte sie die Kaffeekanne darauf und brachte alles noch immer leise summend auf die Terrasse.


  Sie hatte sich gerade ein Brot geschmiert, als sie nebenan auf der Terrasse etwas poltern hörte. »Lotte? Bist du das?«, rief sie, stand auf und ging bis zum Ende der geklinkerten Begrenzungsmauer, um in den Nachbargarten schauen zu können. Auf der angrenzenden Terrasse bot sich ein chaotisches Bild. Ein Stuhl war umgestürzt, und direkt daneben lag ein zerbrochener Blumentopf, dessen Inhalt sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Terrassentür stand weit offen, und mit Kehrschüppe und Handfeger erschien eine etwas zerzauste dunkelhaarige Dame im Schlafanzug. »Lotte, was ist denn bei dir los?«, fragte Isabella und stieg über den niedrigen Zaun, der die Gärten teilte.


  »Bella!«, rief die Dame entsetzt. »Musst du mich so erschrecken?«


  »Wer erschreckt hier wohl wen?«, plusterte sich Isabella auf. »Du machst einen Lärm am frühen Morgen, dass ich schon dachte, es ist etwas passiert!«


  »Das war nicht ich! Das war diese schreckliche Katze, die hier morgens ihr Geschäft in meinen Beeten verrichtet!«


  »Und wieso ist dann der Blumenpott umgefallen?«


  »Weil ich dieses Biest verscheucht habe!«


  »Hast du etwa den Topf nach ihr geworfen?«


  »Nein! Ich bin darüber gestolpert«, wurde Lotte nun lauter. »Und jetzt verschwinde. Ich hasse es, wenn schon am frühen Morgen jemand auf meiner Terrasse herumturnt.«


  »Blöde Kuh!«, schnappte Isabella beleidigt und wandte sich zum Gehen. »Wenn du demnächst wieder einmal Lust hast, arme kleine Kätzchen zu jagen, dann bitte, wenn ich nicht da bin!« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie wieder über den Zaun und ging zu ihrem Frühstückstisch zurück. Nebenan wurde ziemlich laut aufgeräumt. Erst nach einigen Minuten war es wieder still.


  Isabella konnte endlich in Ruhe ihr Frühstück genießen. Sie war kaum fertig und wollte sich gerade die letzte Tasse Kaffee einschenken, als es an der Haustür klingelte. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wer denn zu solch früher Stunde störte.


  Als sie die Tür aufriss, stand ihre Schwester davor. Sie wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, doch die andere hatte den Fuß dazwischengesetzt.


  »Charlotte? Was willst du denn jetzt noch?« Isabella war alles andere als begeistert. Dass sie erst vor Kurzem uneingeladen über den Zaun nach nebenan gestiegen war, ignorierte sie geflissentlich.


  »Hast du noch ’nen Kaffee für mich?«, fragte Charlotte.


  »Wieso? Bist du pleite?«


  »Ich dachte, wo du sowieso schon draußen gedeckt hast, könnten wir zusammen frühstücken.«


  »Ach. Und wenn ich allein sein will?«, fragte Isabella anzüglich.


  »Stell dich mal nicht so an«, antwortete Charlotte und schob Isabella einfach zur Seite. »Jetzt wo du deinen Herbert erfolgreich unter die Erde gebracht hast, brauchst du unbedingt jemanden, der dir Gesellschaft leistet!«


  »Und dazu suche ich mir ausgerechnet meine jüngere Schwester aus«, empörte sich Isabella und lief Charlotte hinterher, die schon durchs Haus nach draußen marschiert war.


  »Du hast ja gar keine Brötchen!«, regte sich Charlotte auf, als sie den Frühstückstisch betrachtete.


  »Aufgegessen. Ich ahnte, dass du kommst!« Isabella lachte grimmig.


  »Egal«, sagte Charlotte und setzte sich. »Dein Vollkornbrot ist auch lecker.«


  Ungefragt nahm sie sich Isabellas Tasse, schüttete sich den letzten Kaffee ein und begann ein Brot zu schmieren. Isabella sah ihr missbilligend zu, setzte sich ebenfalls wieder und überlegte, ob sie sich eine Zigarette anstecken sollte, denn das war das beste Mittel, um ihre Schwester erfolgreich zu vertreiben. Sie betrachtete Charlotte und stellte fest, dass der Schlafanzug einem schmuddeligen Shirt mit einer noch schmuddeligeren Hose gewichen war.


  »Sag mal, ist deine Waschmaschine kaputt?«


  Charlotte biss von ihrem Marmeladenbrot ab und sah ihre Schwester erstaunt an. »Wieso?«


  »Guck doch mal, wie du aussiehst!«, empörte sie sich, »als wenn du geradewegs vom Kohlenschippen kämst.«


  Charlotte kaute mit vollen Backen und sah an sich herunter. Sie zuckte die Schultern. »Will gleich in den Garten, die Beete machen. Da hab ich schon mein altes Zeug angezogen«, murmelte sie und kaute ungerührt weiter.


  »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rügte Isabella. »Es ist schon unverschämt, dass du mit deiner dreckigen Hose auf meinen neuen Sitzbezügen Platz nimmst!«


  »Nun stell dich mal nicht so an, das färbt nicht ab«, gab Charlotte zurück und trank seelenruhig ihren Kaffee. Bewundernd sah sie sich in dem kleinen Garten um.


  »Wie machst du das nur, dass es bei dir nur so grünt und blüht. Und Unkraut hast du auch nicht in den Beeten. Und die Hecke erst! Geschnitten wie mit dem Lineal!«


  Leicht geschmeichelt lächelte Isabella. »Ich bin eben nicht so verwöhnt worden von meinem Mann. Der Garten war immer mein Werk. Jetzt zahlt sich das aus!«


  »Das wird schon noch anders«, war sich Charlotte sicher. »Schließlich ist Herbert erst ein halbes Jahr tot.«


  »Dein Arnold war noch keine vier Wochen unter der Erde, da sah es bei dir schon aus, als würdest du in der Wildnis leben.«


  »Mein Garten ist naturbelassen!«


  »Ach. Aber die Kätzchen, die dürfen darin nicht spielen!«


  »Du mit deinem Katzentick. Ich bin allergisch gegen Katzenhaare, das weißt du genau!«


  »Das bildest du dir doch nur ein! Bei Papa konntest du vielleicht damit durchkommen, aber bei mir nicht!«


  »Hack du nur auf mir herum, dabei habe ich eine tolle Idee, wie wir unsere langweiligen Tage ein wenig aufpeppen können.«


  »Da bin ich aber gespannt«, frotzelte Isabella. »Bisher hast du dich ja nicht gerade durch Geistesblitze hervorgetan!«


  »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe genauso Lehramt studiert wie du!«


  Isabella grinste boshaft. »Du bist über die Grundschullehrerin nie hinausgekommen. Ich habe als Studienrätin die Gymnasiasten unterrichtet!«


  »Du sagst es. Die jungen Leute tun mir heute noch leid. Zum Glück bist du ja nun im Ruhestand!«, gab ihre Schwester ungerührt zurück. »Ich war bei den Kindern beliebt.«


  »Wer´s glaubt!«


  »Du bist doch nur neidisch!« Charlotte wischte sich den letzten Brotkrümel vom Mund, spülte mit Kaffee nach, stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Du hattest doch von einer Idee gesprochen. Was meintest du damit?«, erinnerte Isabella sie an ihre vorherigen Worte.


  »Ich muss erst meinen Garten auf Vordermann bringen«, erklärte Charlotte kategorisch und ging durchs Haus davon.


  »Warte«, rief Isabella ihr nach. Charlotte kam zurück und steckte den Kopf durch die Tür. »Ist noch was?« Ein hintergründiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  »Ich helfe dir im Garten, und du erzählst mir von deiner Idee!«


  »Na, das ist ein Wort!« Charlotte lachte. »Hol deine Gartenhandschuhe und die Hacke und komm!«


  Durch Isabellas Mithilfe war der Garten schnell in Ordnung gebracht, und sie machten es sich zum Abschluss auf Charlottes Terrasse gemütlich.


  »Welch geniale Idee hast du dir denn ausgedacht?«, fragte Isabella ungeduldig.


  »Wir machen einen Fremdenführerkurs! Ich habe gestern gelesen, dass die Stadt für alle Ortsteile Fremdenführer sucht, die möglichst eine Fremdsprache beherrschen. Es gibt sogar eine Aufwandsentschädigung.«


  Isabella sah ihre Schwester erstaunt an. »Das ist die beste Idee, die dir je eingefallen ist! Die nehmen uns bestimmt, wo wir beide perfekt Englisch und Französisch sprechen. Wann findet der Kurs statt?«


  »Montagmorgen. Man kann sich bis Freitag kurzfristig anmelden.«


  »Wir wären ideal für die Gäste unserer französischen Partnerstadt, die im Sommer zur Einweihung des neuen Feuerwehrhauses anreisen!«


  »Fein, dass du mitmachst! Da melde ich uns doch gleich mal an!« Charlotte lief ins Haus, und Isabella stieg über den Zaun und verschwand.


  Singend kam Charlotte vom Kurs zur Fremdenführerin zurück. Es war alles noch einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie und ihre Schwester kannten jeden Winkel in der kleinen Stadt.


  Charlotte war drei Jahre jünger als Isabella und ganz das Gegenteil der strengen, ordentlichen und immer auf ihr Aussehen bedachten Schwester. Zwar machte sie sich auch gern schön, wenn sie ausging, konnte aber zu Hause durchaus in uralten Kleidern den Tag verbummeln. Sie war dunkelhaarig, inzwischen allerdings nur noch mittels der geschickten Hände ihrer Friseurin. Charlotte hatte vor einem Jahr mit neunundfünfzig dem Schuldienst den Rücken gekehrt. Nun plante sie, einen Bildband über ihre Stadt herauszubringen. Allerdings hatte sie bisher noch nicht damit angefangen, weil immer andere Dinge im Vordergrund standen. Aber der Job als Fremdenführerin würde ihr sicher viele neue Ideen dafür einbringen.


  Ihr einziger Sohn Thomas wohnte in einer Singlewohnung in Tübingen, wo er sich an der Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter auf seine Doktorarbeit in Biologie vorbereitete. Thomas kam nur sporadisch alle paar Wochen nach Hause, und so war Charlotte ebenso allein wie die kinderlose Isabella.


  Charlotte hatte sich Notizen gemacht, zum alten Kloster und der wunderbaren Orgel, auch zum Klostergarten und dem Sporthotel, aber eigentlich brauchte sie diese Aufzeichnungen nicht. Da auch Isabella einen Block dabeihatte und sich eifrig Notizen gemacht hatte, hatte sie sich nur Stichpunkte aufgeschrieben. Hier ging es schließlich darum, die Leute zu unterhalten, das Vermitteln von Wissen war eine angenehme Nebenerscheinung. Ihrer Schwester konnte sie solch simple Tatsachen nicht klarmachen. Dafür war Isabella einfach zu penibel.


  Charlotte liebte es, sich mit Isabella zu streiten. Die Schwester nahm immer alles so ernst, aber sie war nicht nachtragend, denn sonst würden sie längst nicht mehr in diesem Doppelhaus Tür an Tür wohnen.


  Das Haus hatten ihre Eltern gebaut, und in der Jugend hatte die Familie in dem Teil gewohnt, in dem jetzt Isabella zu Hause war, der andere Teil war vermietet gewesen. Vor zehn Jahren waren die Eltern gestorben, und Isabella hatte die Haushälfte der Eltern komplett erneuert und war mit ihrem Mann dort eingezogen. Charlotte hatte ihre Haushälfte weitervermietet. Vor sechs Jahren starb Charlottes Mann Arnold. Wenige Monate später zog Charlotte mit ihrem Sohn Thomas neben Isabella und Herbert in die andere Haushälfte ein.


  Die Nähe zu ihrer Schwester führte anfangs zu heftigem Streit. Zum Glück war damals Thomas noch oft zu Hause. Er was Isabellas erklärter Liebling und glättete so manche Unstimmigkeit. Isabellas Mann Herbert war zudem ein sehr freundlicher, umgänglicher Mensch, der häufig die Streitigkeiten der beiden Schwestern schlichtete. Mittlerweile hatte sich Charlotte eingewöhnt und fand die Streitereien mit ihrer Schwester erheiternd, ja sie führte sie zum Teil absichtlich herbei, um Isabella aus der Reserve zu locken. Denn seit dem Tod ihres Mannes vor einem halben Jahr hatte sich ihre Schwester sehr zurückgezogen.


  Charlotte versuchte immer wieder, sie aufzumuntern. Deshalb unternahmen die Schwestern viel miteinander, auch weil sie viele gemeinsame Interessen hatten. Die Fremdenführersache war so gut bei Isabella angekommen, dass sich Charlotte insgeheim wunderte. Isabella hatte Herbert sehr geliebt. Obwohl sie es nie erwähnt hatte, schien sie ihn mehr zu vermissen, als Charlotte geahnt hatte.


  Charlotte schlüpfte in ihren Jogginganzug und ging in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Thomas hatte sich angemeldet. Sie hatte gerade den Kuchen in den Ofen geschoben, als es an der Tür klingelte.


  Isabella war draußen und stürmte an ihr vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  »In deinem Garten liegt jemand!«, raunte sie Charlotte zu, als diese die Tür geschlossen hatte.


  Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »In meinem Garten? Wo? Wer?«


  »Wer weiß ich nicht! Ganz hinten unter dem Gestrüpp, welches du seit Jahr und Tag wuchern lässt!« Ohne Umschweife zog sie Charlotte mit auf die Terrasse.


  »Dort hinten!«, flüsterte sie. »Warum flüsterst du so?«


  »Schschscht!«, machte Isabella. »Wenn uns einer hört! Die Nachbarn haben ihre Ohren überall!« Jetzt wurde es Charlotte zu dumm. »Ich geh nachsehen!« Ohne weiter auf Isabella zu achten, lief sie über den Rasen in den hinteren Teil des Gartens. Zur Straße hin wurde der Garten durch einen zwei Meter hohen Holzzaun abgeschlossen. Der Zaun war derart mit Efeuranken überwuchert, dass er von der Straße aus wie eine Hecke wirkte. Vor dem Zaun standen mehrere große Bäume und Büsche, die den Garten im hinteren Teil wie einen Urwald aussehen ließen. Als Thomas noch klein war, hatte er dort ein Baumhaus gehabt. Charlotte liebte das wilde Gebüsch, durch das sie sich nun fluchend einen Weg bahnte.


  Kurz darauf stand sie, zerzaust und mit Blättern übersät, auf dem kleinen freien Platz vor dem Baumhaus. Man konnte von hier aus durch eine Lücke im Gebüsch über die niedrige Buchenhecke hinweg in Isabellas Garten sehen. Charlotte sah sich gründlich um und schüttelte den Kopf. Nichts! Verärgert ging sie zurück. Isabella stand mit angstverzerrtem Gesicht am Rand des Rasens. »Hast du ihn gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Toten!«


  Charlotte schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll dies Theater? Da ist niemand!«


  »Ich habe ihn doch gesehen!«


  »Ich glaube, wir sollten die Hecke höher wachsen lassen, dann reimst du dir nicht mehr solch einen Blödsinn zusammen!«, sagte Charlotte und ging zum Haus, um nach dem Kuchen zu sehen.


  »Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Isabella.


  Charlotte drehte sich um. »Schau doch selbst nach. Ich hab ’nen Kuchen im Ofen!« Wenige Minuten später kehrte sie zurück. »Du stehst ja noch immer da, wie zur Salzsäule erstarrt!«, fuhr sie ihre Schwester an.


  »Ich geh da nicht allein rein!«, flüsterte Isabella.


  Charlotte wollte sie zurechtweisen, stellte aber fest, dass Isabella zitterte. »Bella, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Da ist wirklich nichts.« Wie ein Kind fasste sie die Widerstrebende an der Hand und zog sie mit ins Gebüsch bis vor das Baumhaus.


  »Siehst du, hier ist nichts!« Sie zeigte nach oben und fuhr fort. »Das Baumhaus ist so morsch, da würde selbst ein Kind herunterfallen.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht! Da hat jemand gelegen. Mit dem Kopf nach unten. Er trug ein kariertes Hemd und eine blaue Jeans und hatte den Kopf mit einer olivgrünen Kappe verdeckt!«, sagte sie leise. »Er war tot!« »Aber jetzt ist er weg! Das siehst du doch!«


  »Vielleicht ist er durch den Vorgarten…«, sinnierte Isabella, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen. »Wenn er tot war, kann er nicht weglaufen!«


  »Und wenn ihn jemand weggeschleppt hat?«


  »Man sieht doch nichts. Dann müsste es doch Spuren geben. Abgeknickte Äste, Schleifspuren im Sand oder so was«, hielt Charlotte dagegen.


  Der Garten machte hinter dem Baumhaus einen leichten Bogen nach rechts und ging dann in einen schmalen Vorgarten über. Der Zaun wurde dort immer niedriger und umschloss den Vorgarten in Meterhöhe bis zu einem kleinen Tor an der rechten Hauswand. Der Garten um Isabellas Doppelhaushälfte war von der linken Seite ähnlich angelegt und hatte dort ebenfalls eine Gartenpforte.


  Nun ging Charlotte durch das dichte Gebüsch bis in den Vorgarten, wo ein Staudenbeet mit unterschiedlichen Pflanzen üppig blühte. Isabella folgte ihr auf dem Fuße. »Siehst du«, erklärte Charlotte. »Die Gartenpforte ist zu, und Fußspuren sind auch keine zu sehen.«


  »Ich versteh das nicht!«, sagte Isabella. »Ich habe den Mann doch gesehen!«


  Charlotte ging vorsichtig durch ihre Blumen zum Rasen zurück. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee«, sagte sie und überlegte, was ihre sonst so praktisch denkende Schwester so ängstlich machte, dass sie schon Halluzinationen hatte.


  Isabella nahm auf der Terrasse Platz und schaute über den Garten. Direkt neben dem Freisitz hatte Charlotte ein Rosenbeet angelegt, und auch das Staudenbeet war neu. Der Rasen war gemäht. Die Beete waren ordentlich gepflegt worden, und die Hecke, die die Grundstücke voneinander trennte, war frisch geschnitten.


  Als Charlotte mit einem Tablett aus dem Haus kam, lobte Isabella: »Du hast ja richtig geackert in den letzten Tagen. Von deiner Wildnis ist kaum etwas übrig, wenn man von dem Gestrüpp dahinten mal absieht.«


  Charlotte lachte. »Das Gestrüpp, wie du es nennst, bleibt auch so. Ich liebe diese unberührte Ecke!«


  »Du hast sogar schon die Hecke geschnitten, alle Achtung. Aber oben drüber werde ich wohl schneiden müssen, das hast du vergessen.«


  »Ich möchte, dass die Zwischenhecke höher wird. Dann brauchst du auch keine Leichen in meinem Garten vermuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du einfach drübersteigst, um in meinen Garten zu kommen.«


  »Ich vermute nichts! Ich habe den Mann gesehen!«, beharrte Isabella verärgert. Auf das Übersteigen des Zauns ging sie nicht ein.


  Charlotte setzte das Tablett auf den Tisch, goss Kaffee ein und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. »Nun lass mal gut sein. Es war doch keiner da, das hast du doch selbst gesehen«, beschwichtigte sie ihre Schwester. »Trink erst mal Kaffee und iss ein Stück Kuchen. Dann sehn wir weiter!«


  Nach dem Kaffee verabschiedete sich Isabella, der die ganze Sache wohl etwas peinlich war.


  Kaum war sie weg, ging Charlotte noch einmal in den hinteren Teil des Gartens und schaute sich gründlich um. An der Holzwand waren die Efeuranken an einer Stelle etwas heruntergerissen, das war ihr schon zuvor aufgefallen. Sie wollte allerdings nicht, dass sich Isabella deswegen beunruhigte. Sie rüttelte an dem Zaun, und plötzlich schob sich ein Brett zur Seite. Die dicht gewachsene Efeuhecke gab einen Durchblick auf die Straße frei. Schnell schob Charlotte das Brett wieder an Ort und Stelle und ging zurück ins Haus, um Hammer und Nagel zu holen. Drinnen klingelte das Telefon. Anschließend kam Ottokar, der Nachbar von gegenüber, zu einem kurzen Schwatz herein.


  Als Charlotte endlich mit dem Hammer in der Hand zum Zaun zurückging, war schon über eine Stunde vergangen. Mit einigen festen Hammerschlägen und etlichen Nägeln war das Brett in wenigen Minuten wieder fest. Charlotte überprüfte nun alle anderen Bretter ebenfalls, schlug hier einen Nagel ein und dort und ging erst dann zurück, als sie sicher war, dass der Zaun überall wieder fest und stabil war. Sie war gerade auf der Terrasse angekommen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Erschrocken betrat sie den Wohnraum und sah sich um.


  ***
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Mord am Main


      Ein Hessen-Krimi


      Monika Rielau, Angela Neumann


      Frankfurts Bezirk Sachsenhausen, eigentlich bekannt für seinen Ebbelwoi, wird von einem grausamen Mord erschüttert. Im »Kleinen Wirtshaus« feierte der örtliche Bestatter bis spät in die Nacht seinen fünfzigsten Geburtstag. Am nächsten Morgen stolpert der Wirt im Schankraum über die Leiche eines jungen Mannes. Kriminalhauptkommissar Khalil Saleh ist über den Toten alles andere als begeistert. Er will den Fall schnell abschließen und sich wichtigeren Dingen widmen. Zum Beispiel der Versöhnung mit seiner Freundin Brigitte. Oder soll er es doch lieber bei der hübschen Polizeipräsidentin Annalene Waldau versuchen? Für Saleh ist klar: Der Wirt muss der Mörder sein! Doch als es zu einem weiteren Angriff kommt, schwebt der Gasthausbesitzer plötzlich in Lebensgefahr …


      Mehr zum Titel
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      Ausgeplappert


      Lissie Sommers erste Leiche


      Katrin Schön


      Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht.

      Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann …

      

      Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.

      



      Mehr zum Titel
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      Katz und Mord


      Ein Sauerlandkrimi


      Mareike Albracht


      Neugier kann tödlich sein!

      

      Von ihrem Freund für eine Jüngere verlassen, kommt Kommissarin Anne Kirsch ein Mordfall gut gelegen: In Bontkirchen im Sauerland wird Jürgen Gruber erschossen aufgefunden. Bereits wenige Wochen zuvor war im selben Dorf die Rentnerin Luise Steinmetz an einer Knollenblätterpilzvergiftung gestorben. Gibt es eine Verbindung zwischen den Mordfällen? Und wo ist Luises Katze? Anne beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und begibt sich dabei unwissentlich in Lebensgefahr...


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Love on Air. Verliebt in London


      Roman


      Dorothea Stiller


      Wie weit würdest du für deinen Traummann gehen?

      

      Sarina hatte schon immer eine klare Vorstellung von ihrem Traummann. Als sie Leo begegnet, weiß sie: Das ist er! Doch nach einer gemeinsamen Nacht ist er auf und davon nach London – ohne seine Telefonnummer zu hinterlassen. Sarina hatte nie eine Chance, ihm ihre Gefühle zu gestehen. Kurzentschlossen kratzt sie ihr letztes Geld zusammen und reist ihm hinterher. In einem Hostel lernt sie die flippige Finnin Päivi kennen und macht sich mit ihr auf eine turbulente Suche. Dabei treffen sie auf Nathan - Roadie einer berühmten Rockband - und landen kurzerhand im Tourbus. Geraten Sarinas Gefühle ins Wanken oder gelingt es ihr mit Päivis Hilfe, Leo auf die Spur zu kommen und ihn für sich zu gewinnen? Eine Liebeserklärung an eine einzigartige Stadt und an den einen wahren Mann.



      Mehr zum Titel

    

  


  
    


    [image: Anzeige]


    
      Das Geheimnis der Muschelprinzessin


      Roman


      Christine Jaeggi


      Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


      Mehr zum Titel
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      Schneeglöckchenzauber


      Roman


      Isabella Muhr


      Über Freundschaft, Familie und die Suche nach dem Glück

      

      Die verschlossene Nadine glaubt nicht an die klassisch romantische Liebe. Aber dafür umso mehr an die bedingungslose Liebe zu ihrem Sohn Fynn. Sie ist Mutter mit Leib und Seele und will Fynn all das bieten, was sie selbst in ihrer einsamen Kindheit so schmerzlich vermisst hat. Doch als Rafael in ihr Leben tritt, gerät ihr bisheriges Weltbild gefährlich ins Wanken. Durch ihn und mithilfe ihrer Freundinnen Ella und Linda entdeckt Nadine, dass sie bei all der Sorge um ihren Sohn etwas Wichtiges übersehen hat: sich selbst. Eine Geschichte über Freundschaft, Liebe und die Erkenntnis, dass man sein Happy End nicht finden kann, bevor man nicht zu sich selbst gefunden hat.

      

      »Schneeglöckchenzauber« ist der erste Band der Blumenzauber-Reihe und erzählt Nadines Geschichte. Es handelt sich hierbei um einen in sich abgeschlossenen Roman, der unabhängig von den anderen beiden Teilen gelesen werden kann.


      Mehr zum Titel
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    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden
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      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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